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D
ODerPlan meiner Naturgeſchichte und Technologie
erlaubte mir nicht , die Geſchichte des Menſchen ſo aus⸗

fuͤhrlich, als die Wichtigkeit des Gegenſtandes erfor⸗

dert , in jenem groͤßern Werke abzuhandeln , und ich
glaubte daher , dieſelbe in einem Anhange nachliefern

zu muͤſſen. Zwar baben wir ſeit einiger Zeit ſehr
ſchaͤtzbare anthropologiſche Schriften erhalten , welche

mich wol von einer neuen Bearbeitung haͤtten abſchrek⸗
ken ſollen . Auch ſchrieb mir Hr . Rath Campe , als

ich einen Theil des Mſerpts . an die Schul⸗buchhand⸗
lung uͤberſendet hatte , er bedaure , daß er mir nicht

eher den Vorſchlag gethan habe ,ſtatt dieſer Anthro⸗
pologie lieber die Fortſetzung des Lehrbuchs der Kennt⸗

niß des Menſchen zu uͤbernehmen , deſſen Verfaſſer

wegen anhaltender Kränklichkeit ſchwerlich mehr , als

den zweiten Theil werde vollenden koͤnnen und er

wuͤnſche , daß ich es noch thun moͤge . Allein , ſo eh⸗
renvoll auch der Antrag fuͤr mich war , einem Stuve

nachzuarbeiten , ſo konnte ich mich doch nicht entſchlieſ⸗
ſen , meine angefangene Arbeit ganz liegen zu laſſen ,

weil



IV Vorrede .

weil ſie ſich in Anſehung des Zwecks von dem Stuvi⸗

ſchen Lehrbuche unterſchied und zur Vollſtaͤndigkeit
des groͤßern Werks zu gehoͤren ſchien .

Ueber verſchiedne hier abgehandelte Materien ſind

die Meinungen ſo ſehr getheilt , daß ich auf keine große

Zahl beiſtimmender Urtheile rechnen darf . Ich hielt

es aber fuͤr Pflicht , meiner eignen Ueberzeugung zu fol⸗

gen , ohne dabei auf Gunſt und Ungunſt , auf Beifall

und Widerſpruch Ruͤckſicht zu nehmen . Das Zeug⸗

niß gibt mir mein Gewiſſen , daß ich durchaus kein

Aergerniß habe geben wollen und genommenes Aer⸗

gerniß kann ja dem Schriftſteller nicht zur Laſt fallen ,

ſonſt muͤßten auch mehrere Verfaſſer der bibliſchen Buͤ⸗

cher angeklagt werden . Fuͤr Kinder junge und

alte — iſt dies Buch nicht geſchrieben ; Juͤnglingen von

geſetztem Charakter kann man es aber ohne Schaden
in die Haͤnde geben ; doch wird es noch zweckmaͤßiger

ſeyn , wenn verſtaͤndige Eltern es mit ihnen gemein⸗

ſchaftlich leſen .

Deſſau , den 5ten April

1793 .

C. P . Funke .

Vor⸗
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Barfrede

zur dritten Auflage .

Auch in dieſer neuen Auflage ſind mehrere Stellen ,

vornaͤmlich in der Phyſiologie , berichtigt worden .

Gerne haͤtte ich das Werkchen noch mit einigen Zuſaͤtzen

bereichert aus Kants treflicher Anthropologie in prag⸗

matiſcher Hinſicht und aus der gehaltvollen Schrift

Peſtalozzi ' s : Meine Nachforſchungen uͤber den Gang

der Natur in der Entwicklung des Wenſchengeſchlechts ;

wenn durch dieſe Erweiterung deſſelben nicht zugleich

eine Erhoͤhung des Preiſes nothwendig geworden ſein

wuͤrde . Ueberdies ſollte billig wol ein Jeder , dem

Kenntniß der Natur des Menſchen etwas werth iſt ,

jene beiden Schriften ſelbſt leſen und ſtudiren .

Deſſau , im Auguſt 1799 .

Funke .

8 An⸗
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Ich danke Gott und freue mich ,

Wie ' s Kind zur Weihnachtsgabe ,

Daß ich bin , bin ! und daß ich dich ,

Schoͤn menſchlich Antlitz , habe .

5

De⸗ vornehmſte Gegenſtand der Naturgeſchichte iſt der

Menſch . Sein Koͤrperbau und noch mehr ſeine Geiſtesfaͤ⸗

higkeit zeichnen ihn vor den uͤbrigen Geſchoͤpfen der Erde

merklich aus . Zwar geſtehen die Zergliederer , daß in der

innern Einrichtung der Theile des Leibes eben kein Unter⸗

ſchied zwiſchen dem Menſchen und dem vollkommnern Thier⸗

geſchlecht wahrzunehmen ſey ; aber doch hat ein feiner Beo⸗

bachter die , nun auch von Andern beſtaͤtigte Bemerkung ge⸗
macht , daß ein verhaͤltnißmaͤßig großes Gehirn und duͤnne

Nerben dem Menſchen ausſchließlich zukommen . Auch ſoll
bei den verſchiednen Gattungen der Thiere uͤberhaupt eine

verhaͤltnißmaͤßige Groͤße des Gehirns und Dicke der Nerven

den verſchiednen Graden ihrer Vorſtellungskraft entſprechen .
Sonſt ſchrieb man dem Menſchen , ohne Ruͤckſicht auf die

Nerben , nach Verhaͤltniß das groͤßte Gehirn zu , welches
bekanntlich ungegruͤndet iſt .

Funks Naturg . Anhang . A Sicht⸗



Sichtbarer faͤllt der Vorzug des Menſchen in Anſehung

ſeiner äußern Bildung in die Augen . Man vergleiche nur

die Geſtalt der Peſcheraͤhs, die nach dem einſtimmigen Be⸗

richt der Reiſenden auf der niedrigſten Stufe der Menſch⸗

heit ſtehen , mit der Geſtalt des Orang⸗utang , des men⸗

ſchen⸗aͤhnlichſten Affen , und man wird ohne Anfiand in

dem Blicke jener Unglücklichen unſre leiblichen Bruͤder er⸗

kennen , da man den letztern kaum für einen Halbbruder un⸗

ſers Geſchlechts gelten laſſen mag . Die aufrechte Stellung

des Leibes und der Gebrauch der Haͤnde iſt keinem Ge⸗

ſchoͤpf ſo natürlich und eigen , als dem Menſchen . Der

Orang utang und einige andere Gattungen von Affen gehen

zwar mehrentheils , aber nicht immer , aufgerichtet , und

der Hinterfüße bedienen ſie ſich ſo geſchickt , wie der Vor⸗

derfuͤße, ſtatt der Haͤnde, daher die Naturforſcher das gan⸗

ze Geſchlecht der Affen unter eine beſondre Abtheilung gebracht ,

und ſie Saͤugetkiere mit vier Haͤnden genannt haben .

Nirgend gibt es hingegen eine Menſchenrace , die auch nur

abwechſelnd auf Vieren geht , vielweniger zeigt die Bildung

der Fuͤße ( an welchen der Menſch z. B . einen laͤngern groſ⸗

ſen Zeh , und der Affe einen wirklichen Daumen hat ) , daß ſie

von der Natur zu eben dem Gebrauch , wie die Haͤnde be⸗

ſtimmt ſind „) . Einige andre Eigenheiten des menſchlichen

Körpers beruͤhren wir hier nur kurz , als : die fleiſchige

Wade , die runden ſtarken Lenden , die breiten Huͤften,

und beſonders die ſchoͤne Form des Haupts und die edle

Bil⸗

4 ) Die ſeltenen Faͤlle da ein Menſch nach Verluſt der Haͤnde,

durch lange Uebung / die Fuͤe zum Schreiben und derglei⸗

chen Verrichtungen gebrauchen lernt , ſtoßen jenen allsemei⸗

nen Erkahrusgsſatz nicht um , ſo wenig als die Beiſpiele von

verwildetten Menſchen , die man in Waͤldern auf Haͤnden

und Füßen laufend fand . Gewöhnung und Nachahmung

bringen ſolche Ausnahmen hervor.
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Bildung des Geſichts , wo der Mund nicht hervorſtehend , wie
die Schnautze der Affen , die Oberlippe mit einer feinen
Rinne bezeichnet iſt u. ſ. w. Noch ein paar koͤrperliche Cha⸗
raktere des Menſchengeſchlechts ſollen in der Folge an ihrem
Ort bemerkt werden .

Am meiſten erhebt jedoch den Menſchen ſeine Geiſtes⸗
faͤhigkeit üͤber das Thier und ſichert ihm den Vorrang un⸗

widerſprechlich zu. Die Vernunft , dieſer Keim goͤttlicher
Kraft und Hoheit in uns , fehlt den Thieren gaͤnzlich. Wir
verſtehen aber hier unter Vernunft die natuͤrliche An⸗
lage zum Verſtaͤndigwerden . Dieſe Anlage kann man
keinem Menſchen abſprechen , wenn er nicht fehlerhaft orga⸗
niſirt iſt ; denn man hat die rohellen Wilden , ſelbſt jene Ver⸗
wilderten , die in der Geſellſchaft der Thiere thieriſche Spra⸗
che und thieriſche Sitten angenommen hatten , durch Unter⸗
richt zu verſtaͤndigen Menſchen gemacht . Noch nie iſt es
aber dem unverdroſſenſten Fleiße gelungen aus irgend einem
Thier ein verſtaͤndiges Weſen zu bilden ; folglich ſind auch in

dieſer Hinſicht die Thiere von den Menſchen nicht den Gra⸗
den nach ( wie die Menſchen ſelbſt unter einander ) , ſondern
weſentlich verſchieben . Man ſieht freilich zuweilen Hand⸗
lungen von Thieren verrichtem , die in Erſtaunen ſez⸗
zen und es zweifelhaft zu machen ſcheinen , ob nicht
auch Verſtand daran Theil habe . Daß die Thiere aber
kine deutliche und allgemeinen Begriffe , folglich auch
kenien Verſtand beſitzen , und daß ihre Urtheile blos auf
Empfindungen beruhen , wird im dritten Kapitel gezeigt
werden . Denn die Thiere haben Gefuͤhle , Empfindun⸗
gen , Vorſtellungen , dunkle und klare Begriffe mit den
Menſchen gemein , auch urtheilen und ſchließen ſie nach ih⸗
ren Vorſtellungen und Begriffen und handeln in Folge
derſelben . Den Menſchen unterſcheidet aber von den Thieren

A 2 die
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die Vernunft , d. i. die Faͤhigleit , verſtaͤndig zu werden . Ver⸗

ſtaͤndig nennt man denjenigen , welcher deutliche und allge⸗

meine Begriffe hat ; dieſe erhalten wir aber nicht anders ,

als vermittelſt der Abſtraktion , und alſo koͤnnen die Thiere

auch nie verſtaͤndig werden . Aus eben dem Grunde ſind ſie

des Denkens unfaͤhig ; ſie haben Vorſtellungen ꝛe. aber kei⸗

ne Gedanken , eine anſchauende , aber keine ſymboliſche Er⸗

kenntniß .

Dieſer letztere Umſtand fuͤhrt uns auf einen andern

wichtigen Vorzug des Menſchen vor den Thieren ; ich meine

die Wortſprache , welche eine Folge der ſich entwickelnden

Vernunft iſt . Die Naturſprache wird den Menſchen , wie
den Thieren angeboren . Sie beſteht in einfachen Toͤnen ,

dem unwillkͤͤhrlichen Ausdruck der Empfindungen , und iſt die

allgemeinſte Sprache , wodurch Geſchoͤpfe einander verſtaͤnd⸗

lich werden . Mit derſelben hat die Gebehrden und

Mienenſprache die naͤchſte Verwandtſchaft , doch iſt die⸗

ſe bei dem Menſchen wegen ſeiner vollkommnern Organi⸗

ſation weit bedeutender , und in ihrem Gebrauch findet

auch ſchon etwas Willkuͤhrliches und mehr Veraͤndrung

ſtatt , als bei der bloßen Naturſprache . Bewegung des

Koͤrpers von beſtimmter Bedeutung , oder Gebehrden , wel⸗

che Traurigkeit , Freude , Furcht und dergl . aus druͤcken ,

bemerkt man an vielen Thiergeſchlechtern ; wenige aber

ſind faͤhig, ihre Empfindungen durch Mienen , d. i. durch

bedeutende Veraͤndrungen des Geſichts , anzuzeigen . Die

Affen haben auch hierin einen Vorzug , welchen ihnen nur

der Menſch ſtreitig macht . Dieſer begnuͤgt ſich nicht da⸗

mit , ſeine Empfindungen mit blos Unwillkuͤhrlichen Ge⸗

behrden und Mienen zu bezeichnen , ſondern er veraͤndert

jene nach Willkühr , und bildet ſich daraus eine eigne Zei⸗
chenſprache . Da ſie indeß in Vergleichung mit der

Wortſprache immer noch unvollkommen und mangelhaft iſt ,
0

——
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ſo bedient er ſich derſelben entweder nur aus Noth , oder zum

Vergnuͤgen . Der erſte Fall tritt bei Kindern ein , die noch

gar nicht , oder unverſtaͤndlich reden ; ferner bei Stummen ,

welche es darin oft zu einer bewundernswuͤrdigen Geſchick⸗

lichkeit bringen ; endlich auch da , wo der Gebrauch der Wort⸗

ſprache nicht zureicht ( wenn ſie zu arm iſt ) oder nicht Statt

findet , z. B. wenn Perſonen verſchiedene einander ganz

unbekannte Sprachen reden , und ſich doch unterhalten wol⸗

len ; wenn man in Gegenwart fremder Leute einem Freunde

ſich mittheilen will , u. ſ. w. Die Gebehrden⸗und Mienen⸗

ſprache dient zweitens auch zum Vergnuͤgen , indem ſie die

Gegenſtaͤnde lebendiger und anſchaulicher darſtellt , als die
Wortſprache . So berichten uns Reiſebeſchreiber von einigen

wilden Nationen in Amerika , daß ſie Begebenheiten , vor⸗

nehmlich ihre kriegeriſchen Thaten , gern im Tanz und Ge⸗

behrdenſpiel nachahmen . Spuren von Beluſtigungen dieſer
Art findet man bei mehrern , nicht ganz rohen Voͤlkern , und

bei kultivirten ſind ſie zu einer beſondern Kunſt erhoben

worden . Man weiß , wie ſehr die alten Griechen und Ro⸗

mer die Pantomime , oder das Gebehrdenſpiel ſchaͤtzten und

zu welchem Grade der Volllommenheit ſie es darinn gebracht

hatten . Wenn man den Erzaͤhlungen einiger alten Schrift⸗

ſteller Glauben beimeſſen duͤrfte, ſo konnten ihre Pantomi⸗

men alles , was die Wortſprache auszudruͤcken vermag , deut⸗

lich vorſtellen , wie auch die Benennung Pantomime anzu⸗

zeigen ſcheint . Nach ihrem Bericht ſoll einſt ein aſiati⸗

ſcher Prinz , welcher in Rom einer Pantomime zugeſehen ,

ſich vom Nero einen der Spieler zum Geſchenk ausgebeten

haben , umdenſelben ſtatt eines Dollmetſchers in Unterre⸗

dungen mit Fremden gebrauchen zu koͤnnen . Woͤre dies

wuͤrklich gegruͤndet , waͤre es moͤglich, durch Gebehrdenſprache
die Wortſprache voͤllig zu erſetzen ; ſo muͤßte man allerdings

bedauern , daß dieſe Kunſt verloren gegangen iſt , denn un⸗

A 3 ſre



6

ſre Pantomimen erreichen dieſes Ziel bei weitem nicht , und

ſelbſt der groͤßte Meiſter dieſer Kunſt in neuern Zeiten ,

Noberre , geſteht , daß jetzt ſehr viele Dinge durch das

Gebehrdenſpiel ſich nicht verſtaͤndlich bezeichnen laſſen . Al⸗

lein es iſt auch durch kritiſche Unterſuchungen genugſam

erwieſen , daß die Lobeserhebungen der Alten von ihren

Pantomimen gar ſehr uͤbertrieben ſind , daß man da⸗

mals eben ſo , wie jetzt , keine andre als ſchon bekannte

Begebenheiten durch die Pankomime deutlich vorſtellen konn⸗

te , und daß die Gebehrdenſprache uͤberhaupt nur auf den

Ausdruck der Empfindungen eingeſchraͤnkt iſt “) . Alſo wird

die Wortſprache nie durch die Gebehrdenſprache eutbehrlich

werden koͤnnen , auch ſchon deshalb , weil dermittelſt der

letztern eine Unterhaltung im Dunkeln unmoͤglich iſt . Aber

neben der Wortſprache bleibt der Gebrauch der Gebehr⸗

denſprache natuͤrlich und nothwendig , denn ſie traͤgt unge⸗

mein viel zur Verſtändlichkeit der Rede und zur Verſtaͤr⸗

kung des Eindrucks derſelben bei . Die Natur lehrt je⸗
den Menſchen , ſeine Worte mit Gebehrden und Mienen

zu begleiten , und obgleich dies im Allgemeinen auf einer⸗

lei Weiſe geſchieht ; ſo hat doch einer vor dem andern ,

beſonders der kultivirte vor dem unkultivirten , in Anſehung
der Vollkommenheit dieſer Bezeichnungen , oft große Vor⸗

zuͤge. Dieſe vollkommnere Art , durch koͤrperliche Bewe⸗

gungen die Worte zu begleiten , hat man in Regeln ge⸗

faßt , und damit den Grund zu einer eignen Kunſt , der

Mimik , gelegt .

Die Naturſprache und Gebehrdenſprache haben die Thie⸗

re , wenigſtens zum Theil in gewiſſem Grade , mit den Men⸗

ſchen gemein ; die Wortſorache aber gar nicht ; dieſe iſt
blos das Eigenthum der Menſchen . Denn daß einige Thier⸗

gattungen , vornehmlich von den Voͤgeln, Woͤrter nothduͤrf⸗
A 4 tig

) Ideen zu einer Mimik von Engel . Br . 29 , ꝛc.
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tig nachſprechen lernen , kann kein Einwurf dagegen ſeyn ,

iffe da⸗

mit zu verbinden . Den Menſchen ſetzt die Vernunft und

die vollkommnere Bildung der Sprachwerkzeuge in den

Stand , Woͤrter zu erſinden und vernehwlich ar zuſprechen,
und das Bedurfniß noͤthigte ihn wahrſch h ſehr bald ,

dieſe Erfindung zu machen . Denn weder die Naturſprache ,

noch die Gebehrdenſpratze iſt fuͤr den Menſchen bei einiger

Entwickelung der Vernunft hinreichend , daher findet man

auf der ganzen Erde kein Volk , ſey es uͤbrigens auch noch

ſo roh , ohne Gebrauch der Wortzeichen . Nur einſame , in

der Wildniß unter Thieren aufgewachſene Menſchen , hatten

dieſelben nicht , ſondern ſchrieen , wie die Thiere , mit denen

ſie zuſammen gelebt hatten — ein Beweis , daß ber Menſch

nicht änders , als in Geſellſchaft von ſeines Gleichen , ſeine

Beſtimmung erreichen kann . Hier aber , im geſelligen Zu⸗

ſtande , fuͤhrte ihn das Beduͤrfniß der Mittheilung , wiewol

nur nach und nach , auf die Erfindung der Woͤrter . Seine

Faͤhigkeit , Merkmale an den Gegenſtaͤnden abzuſondern und

ſie zu Zeichen derſelben zu machen , die ungemeine Biegſam⸗

keit der Stimme und die Beweglichkeit der Sprach⸗ organe

begͤnſtigten die erſten Verſuche mit einem gluͤcklichen Erfolg .

Dieſe Verſuche beſtanden vermuthlich in der Nachahmung

der Toͤne und Laute in der Natur , wie z. B . das Sau⸗

ſen des Windes , das Geſchrei der Thiere ꝛc. ; uͤberhaupt

bezeichnete er alles Hoͤrbare (z3. B. den Schall eines fallenden

Köͤrpers ) mit einem nachgeahmten Ton , ſo wie das Sicht⸗
bare mit Gebehrden ) . Kaum bemerkte er , daß dieſe Toͤne

A 4 die

Wir ſehen , daß die Bildung der Sprache noch jetzt bei

Kindern dieſen Gang nimmt . Sie machen eher und lie⸗

ber die Stimmen der Thiere nach , als ſie die Namen der⸗

ſelben ausſprechen . Auch iſt dies wiederum ein eiguer

Vorzug des Menſchen , daß ſeine Stimme keinen beſtimm⸗
ten
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die Vorſtellung von den Gegenſtäͤnden ſelbſt in ihm und an⸗

bern erregten , und alſo zur Bezeichnung derſelben dienten ,

als er anfieng , auch an andern Dingen , die nichts Hoͤrba⸗

res an ſich hatten , Merkmale aufzuſuchen , um ſie durch ir⸗

gend einen beſondern Laut bezeichnen zu koͤnnen. So ent⸗

ſtand allmaͤhlig ein kleiner Vorrath von Sprachzeichen , die

aber freilich aufangs ſich wenig von den bloßen Naturtoͤnen

unterſcheiden mogten . Dieſe beſtehen naͤmlich meiſtens aus

Selbſtlautern ( Vokalen ) , und ſind nle mit beſtimmten Mit⸗

lautern ( Konſonanten ) untermiſcht , wenn asch manchmal

am Anfange , oder am Ende eines ſolchen Tons etwas einem

Mitlauter Aehnliches gehört wird . Eben darum hat die

Naturſprache nur Toͤne und Laute , aber keine Woͤrter , zu

deren Bildung indeß der Menſch theils dadurch veranlaßt

werden konnte , daß ſelbſt zur Nachahmung einiger Natur⸗

laute ( 3. B. das Rollen des Donners aus zudruͤcken ) Konſo⸗

nanten noͤthig ſind , theils auch , weil ſich mehrere Vokale

hinter einander nicht ohne Beſchwerde ausſprechen laſſen .

Man machte alſo den Uebergang von einem Vokal zum an⸗

dern , indem man Konſonanten dazwiſchen einſchob , d. i .

man unterbrach den forttöͤnenden Schall des Vokals durch

eine veraͤnderte Bewegung der Sprachwerkzeuge . Nun hatte

man Worter oder Toͤne , die durch abwechſelnde Vokale und

Konſonanten gleichſam in Glieder abgetheilt ( artikulirt ) wa⸗

ren , daher auch die Worter artikulirte Toͤne genannt

werden , zum Unterſchied von den oben genannten Natur⸗

toͤnen .
Mit

ten Ton hat , wie die Stimme der Thiere , und daß er

mit derſelben faſt alle Töne in der Natur nachbilden kann .

Bis zur Taͤuſchung natuͤrlich bört man zuweilen den nachge⸗

ahmten Geſang der Nachtigallen ꝛc. , welches immer bewun⸗

derngswuͤrdig bleibt , wenn gleich mehrentheils nur ge—

meine Bettler und Landſtreicher ſich dieſe Geſchicklichkeit

etwerben .

—

——
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Mit dieſer Erfindung gewann der Menſch vornehmlich den

Vortheil , daßer ſich ſelbſt willkuͤhrlich Töne zur Bezeichnung

der Gegenſtaͤnde und ſeiner Begriffe ſchaffen konnte , da er

vorher bloß Naturlaute nachahmen mußte , welche nichts als

hoͤrbare , wenigſtens nichts , als ſinnliche Dinge und Vor⸗

ſtellungen ausdrücken . Die Naturſprache laͤßt nur wenige

Beraͤnderungen zu und ihre Toͤne haben eine ſo beſtimmte

Bedeutung , daß man einen Ton nicht wohl zur Bezeichnung

mehrerer Gegenſtaͤnde gebrauchen kann . Hingegen fin det

üml bei der Bildung der Woͤrter eine unendliche Mannigfaltig⸗

ſenen keit Statt , und man kann daher fuͤr jeden Gegenſtand , fuͤr

t die jede Empfindung , fuͤr jeden Begriff ein eignes Zeichen haben ,

wodurch die Maſſe der Erkenntniß vermehrt und die Deut⸗

lichkeit derſelben befoͤrdert wird .

Die ſich entwickelnde Vernunft leitete den Menſchen

auf die Erfindung der Sprache und dieſe trug gegenſeitig
wieder zur Ausbildung der Vernunft bei ; vereinigt wirken

mn m⸗ aber beide auf die ſtufenweiſe Vervollkommnung des gan⸗

„ Vi zen Menſchengeſchlechts . und auch dies iſt noch ein

àdutch bemerkenswerther Vorzug der Menſchen vor den Thieren ,

denn ſie kommen von Jahrhundert zu Jahrhundert auf dem

Wege ihrer Veredlung immer weiter , da eine Generation

der andern nicht nur muͤndlich , ſondern auch durch die

Schriftſprache ihre erworbenen Kenntniſſe und Erfahrun⸗

gen mittheilen kann . Zwar ſind einige Nationen kaum erſt
uͤber den Stand der rohen Natur hinaus ; aber ſie haben

RM. doch auch die Hüͤlfsmittel zum Fortruͤcken , Vernunft und

Sprache , und werden alſo , obgleich als Spaͤtlinge , den

uͤbrigen nachkommen . Allein kein Thiergeſchlecht iſt einer

ſolchen fortſchreitenden Vollkommenheit faͤhig, nur einzel⸗
ne Thiere koͤnnen durch Unterricht und Uebung ein wenig

aͤber
ihres Gleichen erhoben werden . Es ſagt daher ein

A 5 be⸗
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beruͤhmter Schriftſteller eben ſo witzig als wahr : Wir duͤr⸗

fen die Affen nicht eher fuͤr unſere Bruͤder erkennen , als

bis ſie uns in ihren Naturalien⸗kabinettern werden aufge⸗

ſtellt haben , wie wir es mit ihnen ſchon laͤngſt thun .

Dieſe mannigfaltigen und groſſen Vorzuͤge des Men⸗

ſchen rechtferkigen eine aus fuͤhrlichere Behandlung ſeiner Ge⸗

ſchichte , zumal da uns nichts ſo nahe angeht , als wir uns

ſelbſt und der grötzte Theil unſrer Wohlfahrt von der Kennt⸗
niß unſrer Natur und unſter Verhaͤltniſſe abbaͤngt.

Oemnach zerfaͤllt die Geſchichte des Menſchen in zwei Ab⸗

ſchnitte , wovon der erſte den einzelnen Menſchen an ſich

betrachtet und der zweite ihn in ſeinem geſellſchaftlichen

Zuſtande darſtellt . Zum Beſchluß folgen ſodann noch einige

vermiſchte Bemerkungen uͤber das Menſchengeſchlecht , vor⸗

nehmlich uͤber die verſchiednen Racen deſſelben .

. 4

3
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Erſter Abſchnitt .

Der einzelne Menſch an ſich betrachtet .

tinigt De Abſchnitt kann fuͤglich wieder in drei Kapitel ab⸗

bolr getheilt werden . In dem erſten erzaͤhlen wir die phy⸗

ſiſche Geſchichte des Menſchen , von ſeiner Entſtehung an

bis zu ſeinem Tode ; in dem zweiten unterſuchen wir die

Beſchaffenheit ſeines Koͤrpers und in dem dritten die Na⸗

tur ſeiner geiſtigen Kraͤfte.

— . — — — R3 —

Ecſtes Kapitel .

Natuͤrlicher Lebenslauf , oder phyſiſche Ge⸗

ſchichte des Menſchen von ſeiner Entſte⸗
hung an bis zu ſeinem Tode .

Es gab eine Zeit , wo man Bedenken trug , uͤber die Ent ⸗

ſtehung und Geburt des Menſchen , ich will nicht ſagen

vor der erwachſenern Jugend , ſondern uͤberhaupt auch nur

00
vor
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vor einem gemiſchten Publikum ohne Ruͤckhalt zu reben ,

indem man ſolche Kenntniſſe blos den Aerzten und Natur⸗

forſchern überloſſen zu muͤſſen glaubte . Zu eben der Zeit

erlaubte man ſich aber , Werke der Dichtkunſt , worin die

groͤbſten Wollüſte mit allen verfuͤhreriſchen Reizen geſchil⸗

dert , das jugendliche Herz vergifteten , zur Bildung des

Geſchmacks zu leſen und zu empfehlen . Dieſen Wider⸗

ſpruch haben endlich einſichtsvolle Maͤnner unſers Zeital⸗

ters geruͤgt und uͤberzeugend dargethan , daß , wenn irgend

etwas die gefaͤhrlichen Wirkungen der Einbildungskraft in

dieſer Hinſicht zu hemmen vermag , es ein mit Ernſt und

Wuͤrde ertheilter Unterricht uͤber dieſen wichtigen Gegen⸗

ſtand iſt . In der That muͤßte man auch wenig Kenntniß

von der menſchlichen Seele haben , wenn man nicht einſe⸗

hen wollte , daß dunkle Vorſtellungen die eigentliche Nah⸗

rung ſinnlicher Begierden , ihr Tod aber deutliche Begriffe

ſind . Unſer ehrwuͤrdiges Buch , die Bibel , welche die

reinſte Sittenlehre enthaͤlt , beruͤhrt auch dieſen Punkt oh⸗

ne alle Aengſtlichkeit und fordert uns dabei zur Bewun⸗

derung und zum Dank gegen den weiſen Schoͤpfer auf :

Ich danke dir daruͤber , daß ich wunderbarlich gemacht

bin ; wunderbarlich ſind deine Werke , und das erkennet

meine Seele wohl . Es war dir mein Gebein nicht ver⸗

holen , da ich im Verborgenen gemacht ward , da ich ge⸗

bildet ward unten in der Erde . Pſalm 139 . V. 14 , 15 .

Vergl . Hiob 10 , V. 10 und Buch der Weisheit 7 , V. 2 .

Sammle alſo , o Leſer , dein Gemuͤth zu einer ern⸗

ſten Betrachtung und vernimm das geheimnißvolle Wun⸗

der deiner Bildung im muͤtterlichen Schooß .

Es iſt hier nicht ſowohl der Zweck , die Art der Er⸗

zeugung des Menſchen , welche ohnehin noch in ein un⸗

durch⸗
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durchdringliches Dunkel gehuͤllet iſt 4) , zu beſchreiben , als

vielmehr nur ſeine Geſchichte von dem Zeitpunkt des Ent⸗

ſtebens an , ſo viel man davon hat beobachten koͤnnen, zu

erzaͤhlen.

Der Ort , wo der Menſch gebildet wird , iſt ein hohler

mus kuldſer Koͤrper von der Geſtalt einer laͤnglichen , etwas

platt gedruͤckten Birn , ungefaͤhr zwei Zoll lang und einen

Zoll dick , welcher in dem Unterleibe des weiblichen Koͤrpers

liegt und die Gebaͤhrmutter heißt . Wenn nun durch

Vereinigung des Mannes und Weibes eine Befruchtung zu

Stande gekommen iſt , ſo findet man in den erſten Tagen

darnach in der Hoͤhlung der Gebaͤhrmutter —worin etwa

eine mittelmaͤßige Bohne Raum haben wuͤrde —eine eirunde

durchſichtige Blaſe , ſo groß , als ein Waizenkorn . Dieſe

Blaſe iſt mit einer dem Eiweiß aͤhnlichen Fluͤſſigkeit angefüuͤllt,

und in der Mitte dieſer Fluͤſſigkeit ſchwimmt der eigentliche

Keim des Menſchen , ein rundes Koͤrperchen von einer dick⸗

lichen gallert⸗artigen Feuchtigkeit , an Groͤße einem Hirſe⸗

korn gleich . Jetzt kann man noch nicht das geringſte Merk⸗

mal einer menſchlichen Geſtalt daran erkennen und ſo

lange dieſe Geſtaltloſigkeit dauert , nennt man es einen

Embryo .

Furfzehn bis ſechszehn Tage nach der Empfaͤngniß

faͤngt erſt die Ausbildung von Embryo an , ſichtbar zu wer⸗

den . Das runde Kluͤmpchen wird laͤnglich, der Kopf

ſcheidet ſich vom Rumpf , iſt aber im Verhaͤltniß gegen
die⸗

*) Eine neue Hypotheſe wird in folgenden beiden Schriften

vorgetragen : Betrachtungen über die Schwaͤngerung und

uüber die verſchiednen Syſteme der Erzeugung . Aus dem

Engl . uͤberſetzt und mit Anmerkungen Begleitet von D. Chr .

Fr . Michaelis , Arzt am Johannfshoſpital in Leipzig .

Zittau und Leipzig bei Schöps , 1791 .
Einzig moͤgliche Zeugungstheorie , oder die Erzeugung

des Menſchen . Ein Leſebuch fuͤr Eheleute ꝛc. Berlin in der

Frankeſchen Buchhandlung , 1792 .
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dieſen unfoͤrmlich groß , und mitten in dem Rumpfe ſieht

man ein huͤpfendes Puͤnktchen , das Herz , welches die kleine

Maſchine in Bewegung ſetzt . Von der Zeit an , da dieſe

Entwickelung dem bloßen Auge bemerkbar geworden iſt ,

heißt es Foͤtus , oder menſchliche Frucht . Der Foͤtus be⸗

feſtigt ſich allmaͤhlich an der innern Flaͤche der Gebaͤrmut⸗

ter vermittelſt feiner Faͤſerchen , welche aus ihm herausge⸗

hen , ſich nach und nach verlaͤngern , und indem ſie durch

einander geflochten und gleichſam zuſammengefilzt werden ,

eine ſchwammige runde Maſſe bilden , der man den Namen

Mutterkuchen gegeben hat . Die Faͤſerchen , woraus der

Mutterkuchen auf dieſe Weiſe gewebet wird , ſind nichts an⸗

ders , als feine Adern , die, aufs genaueſte mit der Gebaͤr⸗

mutter verbunden , das Blut aus deim muͤtterlichen Leibe

ufnehmen , und es dem Foͤtus zuführen . Es ziehen ſich

nämlich alle dieſe Aederchen des Mutterkuchens in einen

gemeinſchaftlichen Kanal zuſammen , welcher mitten in den

Fdtus hineingeht und die Nabelſchnur heißt . Der Mut⸗

terkuchen aber haͤngt ſich feſt an die Gebaͤrmutter , auf deren

inwenbigen Flaͤche ebenfalls feine Muͤndungen von Adern

hervorragen , an welche der Mutterkuchen ſich anſaugt .

Auch zerſpaltet ſich das anfangs einfache Haͤutchen , worin

der Foͤtus eingeſchloſſen liegt , in drei verſchiedne Haͤute.

Die äußerſte ( Chorion ) iſt gelblich , weich und wie ein

zortes flockiges Netz gebildet , ſie umgiebt das ganze Men⸗

ſchen⸗ei mit dem Mutterkuchen , und laͤßt die Aedercher

aus der Gebaͤrmutter durch ſeine Oefnungen hindurch .

Die zweite Amnion ) iſt weiß , undurchſichtig und hart ,

ſo daß man ſie gleichſam die Schale des Menſcheneies nen⸗

nen kann ; doch iſt ſie an der Seite , wo der Foͤtus

Verbindung mit dem Mutterkuchen hat , zarter und lockrer .

Die dritte Haut umgiebt die Feuchtigkeit , worin der Foͤtus

ſchwimmt , unmittelbar , und heißt das Schaafhaͤutchen ,

ſo wie jene Feuchtigkeit ſelbſt das Schaafwaſſer genannt wird.
So
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So iſt alſo der Foͤtus mit der Nabelſchnur , wie mit

einem Stiel an dem Mutterkuchen befeſtigt , und zieht ſeine

Nahrung aus demſelben , wie ein Gewaͤchs aus ſeinem Bo⸗

den . Seine Entwickelung geſchieht mit außerordentlicher

Schnelligkeit . Schon am ſechszehnten Tage nach ſeiner

Entſtehung , oder nicht viel ſpaͤter, erblickt man die Naſe ,
wie ein Faͤſerchen, den Mund , wie einen Strich , die Augen ,
wie ſchwarze Punkte , und die Ohren , wie kleine Loͤcher. Ge⸗

gen das Ende des erſten Monats ſind Arme und Beine , Haͤn⸗

de, Fuͤße und Zehen deutlich zu erkennen , obgleich die ganze

Frucht kaum die Groͤße einer gemeinen Honigbiene hat . Im

zweiten Monat zeigt ſich der Anfang zu den Knochen , und zu⸗

ſammengewickelte Faſern bezeichnen die Eingeweide . Nun iſt

der Foͤtus ſchon uͤber zwei Zoll groß , und im dritten Mo⸗

nat , wo die Naͤgel an Haͤnden und Fuͤßen ſich bilden , fuͤnf

Zoll . Im fuͤnften Monat faͤngt er an , ſich zu bewegen ,
und eine beſondre Lage anzunehmen , indem er den Kopf ge⸗

gen die Bruſt hinunter biegt , die Knie nach dem Kopf in

die Höͤhe zieht , bie Fuͤße zuruͤcklegt , und mit den Haͤnden
gemeiniglich das Geſicht deckt . “ ) Dieſe veraͤnderte Lage

macht es moͤglich, daß er bei ſeinem fernern Wachsthum in

dem engen Raum Behaͤltniß hat , welches ſich aber dennoch na⸗

tuͤrlicherweiſe erſtaunlich ausdehnen muß . Denn wenn nach

neun Monaten die Frucht zur Geburt reif iſt , ſo hat ſie eine

Laͤnge von vierzehn bis zwanzig Zoll und ein Gewicht von

ſieben bis neun Pfund ; und die Gebaͤrmutter , deren laͤng⸗

liche Form ſich jetzt der runden naͤhert, iſt an drei Viertel

Elle hoch und eine halbe Elle dick . Dabei ſind ihre Waͤnde

durch die Ausdehnung nicht duͤnner, ſondern durch den Zu⸗

fluß des Bluts dicker geworden , als vorher . Nach der Ge⸗

burt

) Die Wirklichkeit dilſer ſogenannten culblite wird zetzt von

Einigen gelaͤugnet , ob mit Recht , das moͤgen Erfahrnere ,
als ich , entſcheiden .
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burt zieht ſie ſich in die oben beſchriebene urſprüngliche Ge⸗

ſtalt faſt ganz wieder zuſammen . Welche Elaſticitaͤt !

Die Geburt der Frucht erfolgt nach den Geſetzen der

Natur , wenn ſie vollkommen aus gebildet iſt , und ſie durch

ihre Groͤße der Gebaͤrmutter allzulaͤſtig wird 5) . Theils
der Gegendruck der Eingeweide auf die angeſchwellte Gebaͤr⸗

mutter , theils und vorzuͤglich die eigne elaſtiſche Kraft der Ge⸗

baͤrmutter ſelbſt noͤthigt den kleinen Bewohner , ſeinen bis⸗

herigen Aufenthalt zu verlaſſen , wozu ihm aber ein ſehr be⸗

ſchwerlicher und enger Weg gelaſſen iſt . Er muß näͤmlich

durch den Hals ( ſo nennt man den ſchmalern Theil der Ge⸗

baͤrmutter , wegen der Aehnlichkeit ihrer Geſtalt mit einer

Flaſche ) , deſſen Oefnung ( der Muttermund ) vor der Em⸗

pfaͤngniß kaum ſo groß war , daß man eine duͤnne Federſpu⸗

le hineinbringen konnte . Gleich nach der Empfaͤngniß ver⸗

ſchloß ſich der Muttermund ganz ; allein waͤhrend der

Schwangerſchaft wird die Gebaͤrmutter durch Anhaͤufung des

Bluts und andrer Feuchtigkeiten ungemein ſchwammig und

locker , und dieſer Umſtand macht die erſtaunliche Erweiterung

jener engen Oefnung begreiflich .

Nicht

* ) Es geſchieht nicht ſelten durch Zufall , oder durch eigne

Schuld der Mutter , daß das Kind vor der beſtimmtenZeit

geboren wird . Traͤgt ſich dies vor der Haͤlfte der Schwan⸗

gerſchaft zu , ſo heißt es Abortus , und das Kind iſt zum

Leben unfähig , wenn es nicht ſchon todt zur Welt kommt .

Ein zwiſchen der Haͤlfte und dem ſiebenten Monat gebor⸗

nes Kind wird eine unzeitige Geburt genannt ,

welche auch ſelten leben bleibt . Eine fruͤhzeitige Ge⸗

burt nennt man ein Kind , wenn es vor der neun und

dreißigſten Woche geboren wird . ESin ſolches Kind kann

deſto eher am Leben bleiben , je naͤher es dieſem Zeitpunkt

gekommen iſt .
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Nicht lange vor der Geburt ſenkt ſich der Kopf , der vorher

gegen die Lendenwirbel gekehrt war , in den Hals der Ge⸗

baͤrmutter hinab . Durch den Druck deſſelben gegen den

Muttermund wird dieſer gereizt , ſich zu oͤfnen, zugleich thei⸗
let ſich der Reiz der ganzen Gebaͤrmutter mit , welche alsdann

anfaͤngt , ſich ruckweiſe zuſammenzuziehen und die Frucht
unter den heftigſten Schmerzen der Gebaͤrenden herauszu⸗
preſſen . Man nennt dies Zuſammenziehen der Gebaͤrmut⸗

ter die Wehen . Bei der Erweiterung des Muttermundes

zerreiſſen die Haͤute, worinn die Frucht eingehuͤllt lag , und

das Schafwaſſer , welches derſelben bisher ſtatt eines weichen
Bettes diente , fließt heraus und macht die Bahn feucht und

ſchluͤpfrig . Mit den erſten Wehen tritt ſodann der Kopf
des Kindes aus dem Muttermunde hervor , worauf zur Er⸗

holung der Gebaͤrenden ein Ruhepunkt erfolgt ; die zweiten
Wehen draͤngen die Schultern heraus , und nach einer aͤhn⸗
lichen Friſt von Ruhe wird das Kind durch die dritten We⸗

hen endlich ganz hervorgetrieben . Der Weg durch die Mutter⸗

ſcheide und die Oefnung derſelben hat viel weniger Schwie⸗

rigkeit , weil dieſe an ſich ſchon ungleich weiter iſt , als die

Oefnung der Gebaͤrmutter , oder der Muttermund , und weil

ſie ſich auch leichter ausdehnen laͤßt.

Nachdem das Kind geboren iſt , verſtattet die wohl⸗

thaͤtige Natur der erſchoͤpften Mutter wiederum einige Ruhe ,

damit ſie Kraͤfte zu einer neuen doch weniger beſchwerlichen
Arbeit ſammeln kann . Es ſind naͤmlich noch die ſchon er⸗

waͤhnten Haͤute und der Mutterkuchen in der Gebaͤrmutter

zuruͤck, und dieſe muͤſſen ebenfalls herausgebracht werden ,

weil ſie ſonſt toͤdtliche Zufaͤlle veranlaſſen wuͤrden . Zu
dieſem Zweck treten nach kurzer Zeit neue Wehen ein , welche

die Nachgeburt , d. i. jene Haͤute mit dem Mutterkuchen

heraustreiben . 5

eunks Naturg , Anhang . Dieſe
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Dieſe Beſchreibung der Geburt eines Kindes paßt frei⸗

lich nur auf den Fall , wem die Mutter vollkommen

geſund unb in ihrer Lebensart der Natur treu geblieben iſt ,
welches unter üns in den hoͤhern Staͤnden faſt gar nicht ,
in den niedern aber oͤftrer zutrift , als man vielleicht glaubt .

Am gewöhnlichſten ſiehet mas ſolche leichte und natüͤrliche
Geburten bei den Wilden , die weder Aerzte noch Hebam⸗
men , noch und Wochenbetten haben , und

doch gebaͤren dieſe Weiber ohne alle Gefahr , ja ohne ſon⸗

derliche ee . Sie ſelbſt geſtanden es europaͤiſchen
Reiſenden , daß bei ihnen nur die erſte Geburt ſchmerzhaft
ſei , die nachfolgenden aber ſo wenig , daß ſie es fuͤr unbe⸗

deutend hielten . Auch laͤßt ſich dies ſchon aus ihrem Be⸗

tragen dabei ſchließen . Die Geburtsſtunde ubereilt oft ein

Weib mitten auf dem Felde , allein und von aller Hüͤlfe
verlaſſen ; ſie ſetzt ſich nieder , bringt ihr Kind zur Welt ,

ſchlummert mit demſelben an der Bruſt ein wenig ein , und

ſteht dann auf und geht weiter . Und das alles dauert

nicht uͤber eine Stunde . — Man beurtheile hiernach , wie
weit wir uns von dem Wege der Natur entfernt haben !

Schmerz iſt von der Geburt unzertrennlich . Dieſem all⸗

gemeinen , und unabbittlichen Loos iſt das Thier ſowohl als der

Menſch unterworfen . Warum dies der Schoͤpfer ſo ge⸗
wollt hat , und ob es nicht moͤglich geweſen waͤre, eine andre

Einrichtung zu treffen , ſcheint mehr eine vorwitzige , als

fruchtbare Frage zu ſeyn ⸗) . Genug , es iſt nun einmal ſo, und

wir

) Ein gewiſſer Schriftſteller me int , das ſchmerzhafte Preſſenbel der Geburt der Saͤugethiere ſei darum nothwendig , da⸗
mit die Lungen , welche im muͤtterlichen Leibe ganz zuſam⸗
mengeſchrumpft und unthaͤtig liegen , waͤhrend des Darch⸗
ganges durch die Mutterſcheide ausgedehnt und des Ein⸗
und Ausathmens faͤhig gemacht werden .
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wir haben wahrlich weniger Urſach , die Natur , als uns

ſelbſt anzuklagen , da wir nicht nur die bei jener Einrichtung
nothwendigen Schmerzen vermehren , ſondern auch Hefahr
hineintragen , welche die Natür nicht damik verbunden hät .

Man weiß kein Beiſpiel von Thieren , wenn ſie in Freiheit le⸗

ben, und von Menſchen , ſo lange ſie der Natur tren geblieden ,
wie jene Wilden , die uͤber der Geburt geſtorben find . Allein

gezähmte , vornehmlich laſttragende Thiere leiden ſchon
mehr dabei , und unter kultivirten Nationen bußt keine ge⸗
tinge Anzahl von Gebaͤrenden ihr Leben ein Das iſt
nicht Aaſtalt der Natur , ſondern eine Folge der Verzärt ,
lung , der Ausſchweifungen einer unſchicklichen Kleiderträcht ꝛc.
Zwar fuͤhrt die Kultur gewiſſe Uebel unvermeidlich herbei⸗
und wir wuͤrden zu dem rohen Naturſtande zuröcklehren můuͤſ⸗
ſen , wenn wir ihnen ganz ausweichen wollten ; aber etzen
die Kultur gibt uns auch Mittel an die Hand , die ſchaͤdlis
chen Wirkungen jenet Uebel zu hemmen : Der Kultur vers
danken wir die Kenntniße , wodurch geſchickte Hehammen

ud Geburtsbelfer gebildet werden , und die Kunſt erſindet ,
von Zeit zu Zeit beßre Huͤlfsmittel zur Erleichterung der Leis
den dieſer Art . Sie kommt aber ihtem Ziel um deſto naͤs

het , je weniger ſie ſich vön der Natur entferyt , doͤher man
auch in England den Geburtsſtuhl , dieſes Schreckbild ber

Gebaͤrenden , wieber abgeſchafft hat .

Dioch wir gehen wieber zur Geſchichte des jungen Welt⸗
buͤrgers zuruͤck.

Gewoͤhnlich iſt bas neugeborne Kind noch an dem in
der Gebaͤrmutter ſihenden Mutterkuchen mit der Nabelſchnur ,
welche beinahe eine Laͤnge von zwei Ellen hat , befeſtigt .
Dieſe wird nun ungefaͤht einer Spanne weit vom Näbel ab⸗

geſchnitten , unb der Theil , der an dem Kinde bleibt , un⸗

terbunden , damit es ſich nicht verblute. Auch pflegt man

B 4 wol
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wol den Kopf , da er bei der Geburt etwas unfoͤrmlich ges⸗
worden iſt , rund zu druͤcken, welches aber mit großer Behut⸗

ſamkeit geſchehen muß , weil die Knochen wegen ihrer Zart⸗
heit leicht zerbrechen . Ueberhaupt kann eine ungeſchickte Hand

durch dieſe Operation den Grund zu einer lebenslaͤnglichen
Bloͤdigkeit des Verſtandes legen , und es iſt daher in den

meiſten Faͤllen beſſer , es der Natur zu uͤberlaſſen , denn der

Kopf nimmt nach und nach von ſelbſt wieder ſeine natuͤrliche
Form an . Einige Voͤlker geben den Koͤpfen ihrer Kinder ei⸗

ne eigne , gleichſam Nationalform , die ſie fuͤr ſchoͤn hal⸗

ten , und die in der Folge oͤfters erblich wird , wie die

Spitzkoͤpſe der Sineſen .

Seinen Eintrit in die Welt kuͤndigt das Kind mit

Schreien an . Man kann denken , daß es waͤhrend der Ge⸗
burt ebenfalls viel gelitten haben wird , und daß es nun da⸗

mit ſein ſchmerzhaftes Gefuͤhl auszudruͤcken ſucht . Aber auch
der ploͤtzliche Uebergang aus einem Element in das andere

muß ihm unaugenehme Empfindungen verurſachen . Vorher

hag es im Waſſer , in der gemaͤßigten Waͤrme des muͤtterli⸗

chen Leibes ; jetzt wirkt die atmosphaͤriſche Luft auf daſſelbe ;
vorher waren Augen und Ohren mit Haͤutchen verſchloſſen , und
aus Mangel an Luft athmete es noch nicht ; jetzt ſtehen alle
Sinnen : werkzeuge den aͤußern Eindruͤcken offen — wiewol es

ſich derſelben anfangs nicht bewußt iſt — und es faͤngt nun

an , die Luft einzuziehen und zu athmen . Mit dem Umlauf
des Bluts geht auch eine Veraͤnderung vor . Er geſchah
naͤmlich in der Mutter und in der Frucht vermittelſt der Na⸗

belſchnur gemeinſchaftlich , und das Blut ging nicht durch
die Lungen , welche ſehr klein und luftleer waren , ſondern
durch eine Oefnung zwiſchen den beiden Herzkammern . In
dem neugebohrnen Kinde dehnen ſich die Lungen durch das

Einathmen der Luft aus , das Blut nimmt ſeinen Lauf durch

die⸗

fert
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dieſelben , und jene Oefnung zwiſchen den Herkammern ver⸗

waͤchſt nach und nach bei den meiſten . )

Kein Geſchöͤpf wird ſo huͤlflos geboren , und bedarf

des Beiſtandes andrer zu ſeiner Erhaltung ſo lange , als

der Menſch . Das Kind hat in der erſten Zeit den Gebrauch

ſeiner Sinne nur zum Theil und unvollkommen . Es hoͤrt

nicht und riecht nicht . Seine Augen wendet es zwar nach
dem Lichte , weil daſſelbe einen Reiz darin verurſacht ; aber es

unterſchiedet die Gegenſtaͤnde noch nicht und kann alſo
auch nicht ſehen . Durch den Geſchmack und das Gefuͤhl

ſcheint es die meiſten Eindruͤcke zu erhalten . Die Glieder kann

es ſo wenig gebrauchen , um ſich ſelbſt zu helfen , daß es viel⸗

mehr von Erwachſenen mit vieler Vorſicht gehandhabt werden

0 nit muß , um keines derſelben zu verletzen und den zarten Koͤr⸗

tr Ge/ per zu beſchaͤdigen. Außerdem , daß die noch weichen Kno⸗

in da⸗ chen ſich leicht verbiegen , ſind viele Theile derſelben nicht

t duch einmal , wie es ſeyn ſoll , zuſammengewachſen , daher man

den im Kinde 380 , und bei einem erwachſenen Menſchen 260

Wihen Knochen zaͤhlt, wenn man jene einzelne Theile fuͤr beſondere

lttetl⸗ Knochen annimt . Die auf dieſe Schwaͤche ſich gruͤndende

aſibt; Gefahr der Beſchaͤdigung hat das Wickeln der Kinder bei

„ 0 uns eingefuͤhrt , wodurch man ſie ſo ſteif , wie Puppen macht ,

ale um ſie bequemer anfaſſen , halten und tragen zu koͤnnen. Die⸗

lles ſe Gewohnheit hat aber mancherlei Nachtheil , denn der

un freie Umlauf des Bluts wird gehemmt , die Ausdehnung und

f das Wachsthum des Koͤrpers aufgehalten und dem Kinde

010 Unbehaglichkeit und Schmerz verurſacht . Es iſt deshalb

2 auch nie muntrer , als wenn ihm ſeine Feſſeln ahgenommen

83 3 ſind

) Buͤffon und einige Audre haben geglaubt , daß , wenn man
Kinder ( öunge Saͤugethiere überhaupt ) gleich nach der Ge⸗

burt ofters und anhaltend unter Waſſer tauche , das Zu⸗
wachſen dieſer Oefnung verhindert werde , und man ſie da⸗
durch zu geſchickten Tauchern und Schwimmern machen
Sönne . Allein mas hat Menſchen ertrinken fehen / bei wel⸗

chen
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ſind , und es ſich frei bewegen kann . Die meiſten Voölker

in den uͤbrigen Theilen der Erde laſfen ihre Kinder nackend

auf Baumwolle , Pelzwerk oder dergleichen liegen , ohne

Schaden davon zu befürchten . Eben ſo waſchen viele , ſo⸗

gät in noͤrdlichen Gegenden , die Kinder gleich nach der Ge⸗

bürt in eiskaltem Waſſer ab , ſtatt daß man ſich bei uns ei⸗

nes lauwarmen Bades dazu bedient .

Das gaͤnzliche Unvermoͤgen des Kindes , ohne fremde
Beihüͤlfe ſich ſelbſt zu erhalten , findet an der zaͤrtlichen Lie⸗

be der Eltern , und vornehmlich der Mutter , eine kraͤftige
Stütze . Auch das Geſchrei , womit es ſeine Beduͤrfniſſe an⸗

zeigt , wirkt ſumpatetiſch auf das menſchliche Herz . In⸗

ringt es doch eine natürliche Geſchicklichkeit mit auf die

Welt , den iſti ktzu ſaugen ⸗). , Dieſe Nahrung iſt ihm in
den erſten Monaten des Lebens die angenehmſte und zutraͤg⸗
lichſt , und aur im Nothfall darf thieriſche Milch die Stel⸗
le der Muttermilch erſetzen . Anfangs iſt die Milch etwas

ſcharf , weil ſie ſtait eines Purgiermittels dienen und den

im Mutterleibe geſammelten Unrath (Kinds pech) abfuͤhren
ſoll . Da es aber doch hiervon oftmals ein heftiges Schnei⸗
den empfindet , ſo gibt man ihm zuerſt Thee , oder ein an⸗

dres verduͤnnendes Getroͤnk , und legt es erſt nach zehn bis

zwoͤlf

chen ſich nach der Eröfnung zeigte , daß das erwähnte eiför⸗
mige Loch nicht veiwachſen war .

) Ein Beweis der guͤtigen Fürſorge des weiſen Urhebers der
Natur iſt es , daß gerade um die Zeit der Geburt Milch in
die Bruſt der Mutter tritt , daß dieſe Beſchwerden fuͤhlt, wenn
ſie ihr Kind nicht ſaugen laſſen will , und daß das Kind
ohne alle Anweiſung aus dem ihm beſtimmten Quell ſeine
Nahrung zu nehmen weiß . In dem Munde der Saͤuglin⸗
ge ( den du ſo eingerichtet haſt , daß er von ſelbſt ſaugen kann )
haſt du dir ein Lob gegruͤndet ! Pfalm 8, V. 3.
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zwoͤf Stunden an die Bruſt k ) . Nach etlichen Monaten

begnuͤgt ſich das Kind mit der Muttermilch allein nicht

mehr , wofern ſie nicht ſehr nährend und im Ueberfluß vor⸗

handen iſt , weshalb man mit etwas feſterer Nahrung „z . B .

in Milch aufgeweichter Semmel ꝛe. abzuwechſeln pflegt .

Sogenannte Nutſchbeutel und gekaͤuete Speiſen ſind theils

ekelhaft , theils der Geſundheit der Kinder nachtheilig ;

letztere beſonders , wenn die Perſon , welche vorkaͤuet , einen

unreinen Speichel und verdorbene Zaͤhne hat . Die Zeit ,

wo es ganz von der Bruſt entwoͤhnt werden kann , wird

von der Natur mit dem Ausbruch der Zaͤhne angezeigt . Al⸗

lein verſchiedne Nationen , z. B . die Kanadier , gehen weit

uͤber dieſen Punkt hinaus , und laſſen ihre Kinder bis ins

dritte und vierte Jahr ſaugen .

Neugeborne Kinder ſchlafen faſt beſtaͤndig , wenn nicht

Hunger oder Schmerz ſie in der Ruhe ſtoͤhrt . Das allzu⸗

feſte Wickeln , langes Liegen auf einer Stelle und Naͤſſe

und Verunreinigung des Lagers ſind außer dem Hunger die

Wueneee, Urſachen ihrer Unruhe und ihres Geſchreies .

Faule Waͤrterinnen ſuchen ſie durch ſtarkes Wiegen zu be⸗

ſaͤnftigen , welches ihnen zwar zuweilen gelingt , aber den

Kindern ſchaͤdlichiſt. Sonſt haͤlt man ſanftes Wiegen fuͤr

eine heilſame Bewegung des Leibes , nur daß die Kinder ſich

ſo leicht daran gewoͤhnen, daß ſie auch waͤhrend bes Schla⸗

feus und die ganze Nacht hindurch gewiegt ſehn wollen .

B 4 In
* E) Gleich nach der Geburt des Kindes iſt die Milch der Mut⸗

r amduͤnneſten , und alſo auch am leichteſten zu verdauen .

Sie wird aber mit der Zeit immer dicker (wie bei allen Saͤu⸗

getbieten ) und zwar deshalb nahrhafter , aber auch ſchwer

verdaulich . Dies iſt unter andern eine Utſach , daß viel

mehr Kinder ſterben , wenn ſie vog Ammen , ( die ge⸗

wöhnlich keine neue Milch haben ) , als wenn ſie von

ihrten Müttern gefaͤugt werden . Von tauſend Kindern ſter⸗

ben den Muͤttern kaum dreihundert , den Ammen hingegen

an fuͤnf hundert .
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In dieſem Fall thun die Wiegen gute Dienſte , welche ver⸗

mittelſt einiger Stahlfedern ſich ſelbſt eine lange Zeit in Be⸗

wegung erhalten , wenn ſie einmal angeſtoßen find .

Im dritten Monat faͤngt das Kind an, ſeine ange⸗

nehmen Empfindungen durch Lachen , und die unangeneh⸗
men durch WWeinen auszudruͤcken . Dies ſind die erſten

hervorbrechenden Knoſpen der Menſchheit , denn bei keinem

Thiere aͤußern ſich jene Empfindungen auf ſo bedeutende

Weiſe : das Grinſen der Affen iſt nicht Ausdruck der Freude ,
und die Thraͤnen im Auge des Hundes ſind keine Zeichen der

Traurigkeit .

Bald nach dieſer Zeit kommen die Zaͤhne hervor , zu⸗

erſt die Schneibezaͤhne , dann die Hundszaͤhne und zuletzt ,
im Anfange des zweiten Jahres , die Backenzaͤhne. Die

vier hinterſten Zaͤhne an jedem Ende der beiden Kinnbacken ,
die man Weisheitszahne nennt , erſcheinen erſt in den Jah⸗

ren der Mannbarkeit , oft auch ſpaͤter, oder gar nicht . Da⸗

her iſt die Anzahl der Zaͤhne nicht bei allen Menſchen gleich ,

ſondern wechſelt zwiſchen acht und zwanzig und zwei und

dreißig .

Mit dem Durchbruch der Zaͤhne faͤngt das Kind auch

an zu lallen , zu ſtammeln und einfache Toͤne nachzubilden .
Vornehmlich ſprechen hoͤrt man es erſt im zweiten Jahre .

Mit Ende des erſten Jahres macht es Verſuche , ohne Fuͤh⸗
rer zu gehen . Doch fallen alle dieſe Erſcheinungen , das

Zahnen , das Sprechen , das Gehen ꝛc. bei einem Kinde

fruͤher , bei dem andern ſpaͤter. Gemeiniglich endigt ſich

im ſiebenten Jahre die erſle Periode des Lebens , die Kindheit ,
welches man an dem Ausfallen der erſten Zaͤhne erkennt .

Dieſe Zaͤhne waren nicht feſt genug , um auf die ganze Le⸗

benszeit ihre Dienſte thun zu koͤnnen; ſie hatten nicht tiefe
Wur⸗

R
S
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Wurzeln , und ſtanden weiter auseinander , als die , welche

jetzt an ihre Stelle treten . Die alten Zaͤhne werden zwar

mehrentheils von den unter ihnen aufkeimenden neuen leicht

herausgehoben , und fallen von ſelbſt aus ; zuweilen draͤngen
ſich aber doch dieſe neben den alten hervor , bekommen eine

ſchiefe Lage , und erregen Schmerzen . Um dieſem Uebel zu⸗

vorzukommen , muß man die alten Zaͤhne, an welchen man

dies bemerkt , bei Zeiten herausnehmen .

Auf die Kindheit folgt das Knaben ⸗und Maͤdchen⸗
alter , wo die koͤrperlichen und geiſtigen Kraͤfte ſich immer

mehr ausbilden . Das Wachsthum des Leibes geht aber

jetzt viel langſamer . von ſtatten , als vorher . Der Anufang
des Menſchen im Schooße der Mutter war ein kleiner Punkt ;
bei der Geburt betrug die Laͤnge ſchon an drei Viertel einer

Elle ; etliche Monate darnach eine ganze Elle , und im ſie⸗
benten Jahre gegen zwei Ellen . Von dieſer Zeit an , waͤchſt
der Menſch bis zu ſeiner vollkommenen Groͤße , d. i. bis
ins zwanzigſte oder vier und zwanzigſte Jahr , gewoͤhnlich
nur noch etwas uͤber eine halbe Elle .

Den Uebergang zur neuen Lebensperiode des Juͤng⸗
lings und der Jungfrau bezeichnet eine merkwuͤrdige Ver⸗

aͤnderung in den Geſchlechtstheilen , welche bei dem Knaben
im funfzehnten oder ſehszehnten , bei dem Maͤdchen aber im

dreizehnten oder vierzehnten Jahre ſich ereignet . Lebensart
und Klima verkuͤrzen und verlaͤngern den Eintritt dieſer Pe⸗
riode . In uͤppigen Staͤdten erſcheint ſie fruͤher , als auf
dem Lande ; unter einem kalten Himmelsſtrich ſpaͤter , als
unter eivem heißen , wo ſie ſich ſchon bei neun und zehnjaͤh⸗
rigen Maͤdchen , und bei zwolfjaͤhrigen Knaben zeigt . Es

aͤußert ſich aber dieſe Veraͤnderung anfangs durch eine ge⸗
linde Spannung im Schooße ; die Geſchlechtstheile ſelbſt
entwickeln ſich merklich , die maͤnvlichen , indem ſie ſich aus⸗

B 5 deh⸗
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dehnen und vergroͤßern , die weiblichen indem ſie anſchwel⸗
len und ſich verengen . Die Stimme des Juͤnglings
wirb völliger und tiefer , und es erwacht allmaͤhlig ein leiſes

ẽdes bisher unb⸗kannten Geſchlechtstriebes . Das

Geſ t hat von der Zeit an noch einen , ihm eignen
iſchen Blutfluß , welchen man die monatliche Rei⸗

9neunt . Dieſes Blut iſt eigentlich zur Ernaͤhrung
der Feucht im Mutterleibe beſtimmt und kommt zunaͤchſt
aus den Blutgefäßen der Gebaͤrmutter , die es aus dem Mut⸗
termunde heraus troͤpfeln laßt , ſo lange ſie keine Frucht
in ihret Hoͤhlung haͤltt. Der Blutfluß dauert fuͤnf bis ſie⸗
ben Tage und die Menge des Abgangs betraͤgt etliche Unzen .
Ordentlicherweiſe geſchieht dies alle Monat , doch faͤllt es

nicht regelmaͤßig iwmer auf den naͤmlichen Tag , denn die

Anhaͤufung des Bluts in der Gebaͤrmutter haͤngt von der

Nahrung und von dem jedesmaligen Geſundheitszuſtande der

Perſon ab . Bleiht aber die Nusleerung lange uͤber die

gewoͤhnliche Zeit aus , ſo iſt es ein Zeichen der Kraͤnklichkeit .

Nach der Natur iſt das jungfraͤuliche Alter ſchon
zur Fortpflanzung faͤhig, denn die Abſonderung des Bluts

laͤßt üͤber die Beſtimmung beſſelben keinen Zweifel ; aber die

Zeit der voͤlligen Reife tritt erſt mit den Jahren der Mann⸗
barkeit ein , wo der Körper aufhoͤrt , in die Laͤnge zu wach⸗

ſen , indem er ſeine volllommene Ausbildung erhalten hat .
Ju unſerm Klima ſetzt man dieſe Zeit ins achtzehnte Jahr .

Frauenzimmer , welche vorher Muͤtter werden , ehe ihr
Köͤrper ganz aus gewachſen iſt , bringen gemeiniglich etwas
kleinliche Kinder zur Welt ) ; doch ſcheinen ſie ſelbſt durch
eine ſo fruͤhe Fortpflanzung des Geſchlechts nicht weiter

zu

* ) Wir beobachten eben daſfelbe auch bei unſern Hausthieren ,
und laffen ſie deshalb nicht ſogleich zur Begattung zu , als

ſie
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zu leiden , als daß ſie etwas zeitiger altern und aufhoͤren zu

gebaͤren.

Allein der Juͤngling hat durch die oben beſchriebnen

erſten Aeußerungen des ſich entwickelnden Geſchlechtstriebes

noch keinen ſo deutlichen Wink von der Natur bekommen ,

datz er nun ſchon zur Zeugung beſtimmt ſei , wenn er auch

derſelben faͤhig ſeyn ſollte . Dieſen Wink erhaͤlt er erſt mit dem

Antritt des männlichen Alters , wo ſein Wachsthum vol⸗

lendet iſt , vom zwonzigſten bis vier und zwanzigſten Jahr .

Es zeigt ſich naͤmlich alsbann — und nur alsdann erſt ,
bei Uaverdorbenen an Leib und Seele — eine aͤhnliche Ab⸗

ſonderung und Ausleerung uͤberfluͤſſiger zur Zeugung beſtimm⸗

ter Saͤfte , als der monatliche Blutfluß des weiblichen Ge⸗

ſchlechts , nur daß jene nicht periodiſch iſt , wie dieſer . Das

hier angedeutete Merkmal des angehenden maͤnnlichen Alters

beſteht in unfreiwilligen naͤchtlichen Saamen⸗ergießungen .
Es iſt dies bei unverderbten Juͤnglingen, deren Einbildungs⸗

kraft noch nicht vergiftet iſt , gewiß ein untruͤgliches Zeichen ,
daß die Natur dieſen Saft nicht mehr zur Ausbildung des

Koͤrpers , wie bisher , brauche , und daß ſie nun von Zeit

zu Zeit einen Theil davon zur Hervorbringung neuer Ge⸗

ſchoͤpfe auswerfen wolle ,

Beide Erſcheinungen , der periodiſche Blutfluß des

weiblichen und die naͤchtlichen Saamen⸗ergießungen des

maͤnnlichen Geſchlechts ſind ausſchließlich dem Menſchen ei⸗

gen , und gehoͤren alſo zu den in der Einleitung angefuͤhr⸗
ten koͤrperlichen Karakteren , wodurch ſich der Menſch von

den Thieten unterſcheidet . Die Abſicht des Schoͤpfers bei

dieſer Einrichtung zielt offenbar dahin , den maͤchtigen und

ſind

ſie faͤbig und geneigt dazu ſind , ſondern wir halten ſie et⸗

liche Jahre laͤnger davon ab , um deſto edlere Zucht zu er⸗

halten .
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faſt unaufhalſamen Geſchlechtstrieb . der e 31

maͤßigen, und ihn von der Vernunft abhaͤ

Die meiſten Thiere fuͤhlen dieſen Triue d zwar

ſo heftifig, daß 63in eine Art von
R

wenn

inen Drang ,

ledigen . Um

( die Zeit der

ſchlecht 1

Ien und

der Fall mit dem Men⸗

ſchen 0 0wennnicht die Welohelt des Schoͤpfers die Ver⸗

anſtaltung getreffen haͤtte/ daß der im Koͤrper ſich abſon⸗
dernde Ueberfluß jener Saͤfte auch ohue Begattung von ſelbſt
abgienge .

Der Geſchle chtstrleb des WüAe iſt an keine gewiſſe
Zeit gebunden , weil die Erhaltung der Kinder nicht von der

Beſchaffenheit der Jahrszeit abhaͤngt , wie die Erhaltung der

jungen Thiere , 81n durch den Gebrauch der Vernunft

ſichert ſich der Menſch gegen das Ungemach der Witterung
und

3971*

) Dies iſt auch eine von den vielen Urſachen der Hundswuth ,
wie noch neuerlich ein Naturforſcher bemerkt hat . Es gibt
Perſonen , die ihre Stubenhuͤndchen mit Gewalt von
der Begattung zur lten , aus uͤbertriebener Empfindſam⸗
keit , um die Jungen nachmals nicht erſäufen zu duͤrfen ;
dieſe möͤgenſich ine Lehre wehmen .

tha
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und gegen andre Rebel , welche das Thier nicht abwenden kann .

Aber auch den Vortheil hat die unbeſtimmte Regſamkeit des

Geſchlechtstriebes , daß derſelbe viel gemaͤßigter iſt , als er

natuͤrlicherweiſe ſeyn muͤßte, wenn er ſich nur zu beſtimm⸗
ten Zeiten aͤußerte. Die Temperamente ſind zwar ſehr ver⸗

ſchieden und es wird dem einen aus phyſiſchen Urſachen
die Enthaltſamkeit leichter , als dem andern ; allein den

Grad von Staͤrke hat der Geſchlechtstrieb von Natur bei

dem Menſchen nie , daß er ſeine Befriedigung mit wildem

Ungeſtuͤm und gegen alles Einreden der Veruunft fordern
ſollte . Doch kann der Menſch ſelbſt ihn bis zur viehiſchen
Geilheit verſtaͤrken , und es dahin bringen , daß er deſſelben
nicht mehr maͤchtig iſt . Dieſen traurigen Zuſtand zieht
uͤberhaupt der unmaͤßlge Genuß erhitzender Speiſen und Ge⸗

traͤnke nach ſich , und insbeſondre auch der Gebrauch ge⸗

wiſſer auf die Geſchlechtstheile wirkender Mittel , z. B . des

Opiums und der ſpaniſchen Fliege ( meloe vesicatorius ) .
Eben ſo heftig wird der Geſchlechtstrieb durch die Wirkun⸗

gen der Einbildungskraft erregt , indem lebhafte Vorſtellun⸗

gen das Blut nicht minder in Wallung ſetzen und die Ver⸗

nunft betaͤuben , wie berauſchende Getraͤnke . Allzuhaͤufiger
Reiz der Zeugungsglieder , vornehmlich wenn er nicht auf
dem von der Natur angewieſenen Wege bewirkt wird , lei⸗

3
tet einen immer ſtaͤrkern Zufluß von Saͤften dahin , und

macht ſie immer empfindlicher , und auch dies iſt oft eine

Urſach uͤbermaͤchtiger Begierden . Der hoͤchſte Grad der⸗

ſelben geht in eine wirkliche Krankheit uͤber, und heißt bei

dem maͤnnlichen Geſchlecht Satyriaſis und bei dem weib⸗

lichen Nymphomanie oder Mutterwuth . Die ſchreckli⸗

chen Folgen des uͤber ſeine Grenzen hinausſchweifenden Ge⸗

ſchlechtstriebes ſind aus der Erfahrung bekannt genug .

Weniger gefaͤhrlich ( aber auchweit ſeltner ) iſt bas ent⸗
gegengeſetzte Verhalten des Menſchen , eine gaͤnzliche und

be⸗
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beſtändige Enthaltſamkeit . Maän hat ſie , wenigſtens bei

Manns perſonen, in Zweifel ziehen wollen allein ; gewiß ohne

Griümd , da wir glaubwuͤrdige Zeugniſſe von ſichern Hetiſpiẽ⸗

8 Und warum N ſie 838 bem
9 en un⸗

G t (alſo

früich bieſelbe bezeigen . Doch 1 nicht zuů

laͤngnen, daß hiezu eine beſondre 2 Ziſpoſition des Koͤrpers

erfordert wird , wenn eine lebeuslaͤngliche Enthaltung oh⸗

ne allen nachtheiligen Einfluß auf die Geſundheit Statt fin⸗

den ſoll . Die Natur ſtraft jede Ueberttetung ihrer Geſetze , and

welches Geſetz verkuͤndigt ſie uns lautet als dieſes ? Ihre

Strafen ſind aber jedesmal wol gewaͤhlt und zweckmaͤßig,

undſo ſcheinen ſie auch in dieſem Fall mehr 10 ſch, als

phyſiſch zu ſeyn , und mehr mittelbar ( durch Schwermuth ꝛe. )

als unmittelbar auf den Geſundheitszuſtand zu wirken .

So lange indeß nur das Beduͤrfniß, einen beſchwerli⸗

chen Drang los zu werden , oder der Reiz ſinnlicher Luſt
den Menſchen zur Befriedigung des Geſchlechtstriebes hin⸗

zieht ; ſo iſt er um nichts beſſer , als das Thier ; welches

auch blos durch Gefuͤhle in Thaͤtigkeit geſetzt wird . Der

Menſch ſoll aber ſich uͤber das Thier erheben und ſelbſt den

thieriſchen Inſtinkt verebeln und zu einem vernünftigen
Trieb erhoͤhen . Die thieriſchen Triebe bleiben allerdings

ber erſte Grund unſrer Thaͤtigkeit , jedoch ſind ſie nur Wild⸗

linge , worauf vernänftige Triebe eingeimpft werden muͤſſen,

wenn wir unſte Beſtimmung erreichen wollen . Dies ges

ſchieht , indem wir die Dinge nicht bloß in Beziehung auf
die Empfindungen , welche ſie erregen , betrachten , ſondern

auch in Beziehung auf die Handlungen , welche ſie verau⸗

laſſen (alſo als Uebuüngsſtoff unſrer Kraͤfte) und auf den

hieraus entſpringenden vollkommnern öder unvolllommnern

Zuſtand unſers Daſeyns . Es iſt z. B. thieriſche Begierde ,
wenn wir bloöß in der Abſicht Nahrung verlangen , um uns

don
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von der unangenehmen Empfindung des Hungers zu befrei :
en , oder um den Seſchmack zu vergnügen , ſie wird hinge⸗
gen eine vernuͤnftige Begierde , wenn wir die Nahrung als

ein nothwendiges Mittel anſehen , unſer Leben zu erhalten ,
und die Kraͤfte dadurch aufs neue zur Thaͤtigkeit zu ſtaͤrken;
wenn wir ferner bei der Wahl der Speiſen und Getraͤnke

nicht bloß den Geſchmack , ſondern vorzuͤglich die Wirkung
derſelben auf uuſern Geſundheitszuſtand , in Erwaͤgung zie⸗
hen. Eben ſo verhaͤlt es ſich init demn Geſchlechtstrieb . Das

Thier erblickt in dem andern Geſchlecht nichts , als ein Werk⸗

zeug der Wolluſt , in jeder andern Beziehung iſt es ihm

gleichguͤltig . Es bemaͤchtigt ſich ſeines Gegenſtandes ohne

Wahl und ohne vorher etwas anders , als den Genuß ſeines

eignen Vergnuͤgens , ſich vorzuſtellen . Auch der rohe Na⸗

turmenſch handelt ſo ; doch liegt ſchon in ihm der Keim zut
Veredlung dieſes Triebes , bie ſchoͤuſte Knoſpe menſchlicher
Vollkommenheit , die ſich nach und nach zur herrlichſten Blͤthe

entfaltet — die Liebe ! Es iſt nehmlich ſelbſt dem thieriſchen
Menſchen nicht ganz gleichguͤltig , welcher Gegenſtand ihm

zur Befriedigung ſeiner Begierde dient , ſondern er waͤhlt
( wenn eine Wahl Statt findet ) den , der ihm am meiſten
gefaͤllt. Bei dieſer Wahl leitet ihn ebenfalls eine inſtinkt⸗

artige Neigung ; den Mann feſſelt die Anmuth und Schön⸗
heit des Weibes , und das Weib wird von einer nervigten
kraftvollen Geſtalt des Mannes gereizt . Hierburch ſcheint
die Natur zunaͤchſt koͤrperliche Verſchlechterung der Nach⸗

kommenſchaft verhüten zu wollen , ſo wit ſie dieſen Zweck
bei den Thieren daburch erreicht , daß in dem Kampf meh⸗
rerer Maͤnnchen um ein Weibchen , daſſelbe dem Sieger ,
als dem Staͤrkern zur Beute wird . Allein der Menſch ge⸗
langt zum Beſitz des gewuͤnſchten Gegenſtandes ſeiner Be⸗

gierde nicht durch Gewalt , ſondern durch freiwillige Erge⸗
bung deſſelben , und dieſe muß er durch Liebkoſungen , darch
Grfaͤlligkeiten und oft durch eine Reihe von Handlungen ,

wel⸗

S.
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welche die Befriedigung der Begierde nicht zum naͤchſtenZweck
haben , zu bewirken ſuchen . Schon dies macht einen Unter⸗

ſchied zwiſchen dem Menſchen und dem Thier , daß die Er⸗

reichung ſeiner letzten Abſicht an einer langen Kette bon Mit⸗
teln haͤngt . Dabei entwickeln ſich denn aber auch die Anla⸗

gen zu allen Tugenden des geſelligen Lebens und zur Liebe.
Die Liebe — ein ſo oft entweihetes Wort — iſt nicht

thietiſcher Geſchlechtstrieb , obwol ſie aus demſelben hervor⸗

gehen kann . Jener ſtrebt nur nach Erweckung eigner an⸗

genehmer Gefuͤhle, und bekuͤmmert ſich ſo wenig um das

Vergnuͤgen des andern Theils , daß er den Genuß ſelbſt

wiber Willen deſſelben zu erhalten wuͤnſcht, ja ſogar Ge⸗

genſtaͤnde , die dabei keines gegenſeitigen Vergnuͤgens em⸗

pfaͤnglich ſind , zur Befriedigung waͤhlt „ ) . Die Liebe , d. i .

der veredelte Geſchlechtstrieb , bewahrt vor dergleichen Ab⸗

wegen , und verfeinert und erhoͤhet ſelbſt den ſinnlichen Ge⸗
nuß ) . Denn wenn uͤberhaupt Geben mehr begluͤckt als

Nehmen , ſo muß beſonders hier , wo Empfangen und Ge⸗

ben unzertrennlich verbunden iſt — der einzige Fall in der

Natur — der Gebanke , Freudengeber zu ſeyn , das Ver⸗

gnuͤgen des Empfangens vermehren . Dieſe Vorſtellung , die⸗

ſes

) Thieriſcher Trieb hat Paͤderaſtie , Onanie und wie die haͤß⸗

lichen Laſter ſonſt heißen moͤgen, hervorgebracht . Wenn

den Thieren Gelegenheit fehlt , ihre Brunſt auf eine natürli⸗

che Weiſe zu ſtillen , ſo ergreifen ſie jedes andre Mittel ,

ſich Erleichterung zu verſchaffen . Go lange ſie in Frei⸗

heit leben , kann dies derFall freilich wol nicht leicht ſeyn ;
aber in der Gefangenſchaft , wo ſie zuweilen an der natuͤr⸗

lichen Befriedigung gehindert werden , bemerkt man es vor⸗

nehmlich an den Thieren , die hitziger Natur ſind , ſie rei⸗

ben ſich z. B. an Steinen u. ſ. w. Ein gefangener Pavian
trieb ſogar wirklich Onanie , und manuſtuprirte ſich zu Tode .

„ ) Bloß deßwegen und gewiß nicht , weil er es fuͤr Suͤnde

hielt , verabſcheuet Ooid das in der vorigen Anmerkung er⸗

waͤhnte Laſter . Odi venerem , quae non utrumgue resolvit .
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ſes Verlangen eines wechſelſeitigen Vergnuͤgens unterſcheidet

die vernuͤnftige Geſchlechtsliebe von dem thieriſchen Geſchlechts⸗
trieb weſentlich .

Das maͤnnliche Alter iſt die Zeit der vollſten Lebens⸗

kraft . Der Koͤrper, der nun nicht mehr in die Laͤnge

waͤchſt, nimt an Staͤrke und Umfang zu. Auch der bei

dem maͤnnlichen Geſchlecht hervorkeimende Bart zeugt von

dem Ueberfluß der Saͤfte. Das Gefuͤhl von der Fuͤlle der

Kraft macht den Menſchen in dieſer Periode zu den Ge⸗

ſchäften des Lebens vorzuͤglich aufgelegt und tuͤchtig. Koͤr⸗

perliche Staͤrke und Reife des Verſtandes ſetzen ihn in den

Stand , daß er nicht nur fuͤr ſeine eignen Bedürfniſſe hin⸗

laͤnglich ſorgen , ſondern auch noch fuͤr Andre , die von ihm Un⸗
terhalt zu erwarten berechtigt ſind , erwerben kann .

Die letzte Periode des Lehens , das Alter , faͤngt ſich

mit einer merklichen Abnahme der Kraͤfte an — ein Wink

der Natur , dem Fortpflanzungsgeſchaͤft zu entſagen .

Die Unfaͤhigkeit des weiblichen Geſchlechts zum Gebäͤ⸗

ren wird um dieſe Zeit — zwiſchen dem vierzigſten und

funfzigſten Jahre — auch noch beſonders durch das Auss

bleiben des monatlichen Blutfluſſes angezeigt . Das

Zeugungsvermoͤgen
des maͤnnlichen Geſchlechts dauert unge⸗

faͤhr noch zehn Jahr laͤnger 5) . Das Alter ſoll aber hier

eben ſo wenig , wie die Jugend vor dem Eintritt der maͤnn⸗

lichen Jahre , die Faͤhigkeit füͤr Beſtimmung anſehen ,

weil auf zu fruͤhen und zu ſpaͤten Gebrauch dieſer Faͤhigkeit

unausbleibliche Entkraͤftung und beſchleunigte Ankunft des

Todes erfolgt . Wenn der Geſchlechtstrieb nicht mehr un⸗

will⸗

) Von Ausnahmen iſt nicht die Rede .

Sunks Naturg . Anhang . C
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willkuͤhrlich , ſondern nur erkuͤnſtelt , durch Phantaſie
erweckt und gereizt ſich regt , dann iſt es Zeit , der Na⸗

tur zu gehorchen und von dem freiwillig abzuſtehen , was

man doch bald gezwungen unterlaſſen muß .

Mit dem fortgehenden Alter verbleicht das Haar , und

wir werden Greiſe . Alte Maͤnner verlieren oft das Haar

( durch Ausſchweifungen und Krankheiten zuweilen in fruͤ⸗
hern Jahren ) auf dem Scheitel ganz , und bekommen eine

Platte , welches bei dem Frauenzimmer nicht geſchieht . Im

hoͤhern Alter werden alle Sinne Stumpf , und es finden ſich

ſo mancherlei Schwachheiten und Beſchwerden ein , daß der

Menſch alsdann wieder eben ſo hälfsbeduͤrftig iſt , als in

der Kindheit . Doch iſt merkwuͤrdig , daß die Eßluſt —

wofern nicht Krankheit ſie geſchwaͤcht hat — eher zu⸗ als
abnimt , und daß das Alter auch hierin der Kindheit wieder
aͤhnlich wird , nur daß die Verdauungskraft dem Appetit

nicht immer gleich kommt . Das Gefuͤhl der ſchwindenden

Kraͤfte und des herannaͤhernden Todes , den der Menſch ge⸗

woͤhnlich noch gern von ſich entfernt halten moͤchte, ſcheint

die Begierde nach ſtaͤrkenden Nahrungsmitteln zu vermehren .

Allein endlich kommt doch die Stunde , die ihn von dem

Schauplatz des Lebens abtreten heißt .

Dieſe Veraͤndrung , die wichtigſte , welche naͤchſt der

Geburt ſich mit dem Menſchen zutraͤgt , iſt eben ſo unver⸗

meidlich , als wohlthaͤtig , und erfolgt nach der Einrichtung
der Natur ohne alle ſchmerzhafte Empfindung . Das thie⸗

riſche Leben dauert naͤmlich ſo lange , als die fluͤſſigen Thei⸗
le dis Koͤrpers ſich in den feſten ungehindert bewegen ; ſo⸗
bald dieſe freie Bewegung gehemmt wird , ſo ſteht auch die

ganze Maſchine ſtill und das Leben hoͤrt auf . Die freie

Bewegung der fluͤſſigen Theile kann aber gehindert werden ,

theils dadurch , daß die Kanaͤle, durch welche ſie fließen , ſich
all⸗
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allmählig verengen und zuletzt ſich gar verſtopfen ; theils,
indem die fluͤſſigen Theile ſelbſt zaͤher und dicker werden .

Beides iſt der Fall im Alter ; denn die feſten Theile , folg⸗

lich auch die Adern und Blutgefaͤße , werden mit den Jah⸗

ren immer haͤrter und ſteifer , in den Kanaͤlen ſetzen ſich

von dem umlaufenden Blut immer mehr erdige Theile an ,

welche die Hoͤhlungen enger machen , und das Blut verliert

ſowohl wegen des erſchwerten Durchgangs als auch wegen

ſchlechter Verdauung , von ſeiner Fluͤſſigkeit . , Die Geſchwin⸗

digkeit der Bewegung des Bluts iſt daher in den verſchied⸗

nen Perioden des Lebens merklich verſchieden . Gleich nach

der Geburt ſchlaͤgt der Puls in einer Minute 130 bis

140mal , am Ende der Kindheit Homal , im Juͤnglingsal⸗

ter 80 , im maͤnnlichen Alter 70 und im hohen Alter nur

60mal .

Wenn nun aus den eben erwaͤhnten Urſachen eine Stok⸗

kung des Bluts entſteht , ſo ſtirbt der Menſch ploͤtzlich und

ohne Schmerzen , wie an einer Art von Schlagfluß ; ſein

Leben verliſcht ſanft und ruhig , gleich einer Lampe , deren

Oel ſich verzehrt hat . Dies iſt das natuͤrliche Lebens⸗

ende , welches zwiſchen dem achtzigſten und neunzigſten

Jahre zu erfolgen pflegt , zuweilen auch etwas fruͤher oder

ſpaͤter , denn es gibt Beiſpiele von hundert und zehn ⸗zwan⸗

zig⸗auch dreißigiaͤbrigen Greiſen . Gewoͤhnlich berechnet

man aber das natuͤrliche Alter nach der Zeit des Wachs⸗

thums , indem man gefunden hat , daß die groͤßern Saͤu⸗

gethiere ungefaͤhr noch vier⸗ bis fuͤnfmal ) ſo lange leben , als

die Zeit ihres Wachsthums dauert .

C2 Je⸗

) Nach H. Hufeland achtmal , folglich waͤre das na⸗

türliche Lebensende des Menſchen uͤber anderthalb Jahr⸗

hunderte hinaus zu ſetzen ,
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Jedoch die wenigſten Menſchen erreichen das ihnen

von der Natur beſtimmte Lebensziel , vornehmlich unter

den kultivirten Nationen , deren Sitten und Lebensart man⸗

cherlei Krankheiten herbeifuͤhren . Am groͤßten iſt die Sterb⸗

lichkeit in der Jugend . Den Beobachtungen der Naturfor⸗

ſcher und Aerzte zufolge , ſtirbt die Haͤlfte der Gebornen

ſchon vor dem zwölften Jahre wieder . Zwiſchen dem zwoͤl⸗

ten und zwanzigſten Jahre ſterben die wenigſten . Unter

vierzehnhundert ! ) Verſtorbenen findet ſich etwa Einer , der

hundert Jahre und daruͤber alt geworden iſt .

So ſehr man auch zu wuͤnſchen Urſach hat , daß man

den Seinigen nicht durch einen zu fruͤhen Tod entzogen wer⸗

den moͤge: ſo willkommen muß uns hingegen der Tod im

Alter ſeyn , wo man den meiſten Freuden des Lebens abge⸗

ſtorben iſt und ſich und andern zur Laſt wird . Gluͤcklich

iſt der , welcher mit weiſer Standhaftigkeit , alt und le⸗

bensſatt , wie die Erzvaͤter der Vorzeit , von hinnen

ſcheidet .

„) Nach H. Hufeland unter zehn tauſend . Das Klima

macht hiebei einen großen Unterſchied . In nöͤrdlichen Laͤn⸗

dern ( Schweden z. B. ) ſind hundertjaͤhrige Leute keine

Seltenheiten .



Empfangen und genaͤhret

Vom Weibe wunderbar ,

her Kömmt er und ſieht und hoͤret ,

Und nimt des Trugs nicht wahr ;

Geluͤſtet und begehret ,

Und bringt ſein Thraͤnlein dar ;

Verachtet und verehret

Hat Freude und Gefahr ;

Glaubt , zweifelt , waͤhnt und lehret ,

Haͤlt nichts und alles wahr ,

Erbauet und zerſtoͤhret ,

Und quaͤlt ſich immerdar u. ſ. w.

Und alles dieſes waͤhret ,

Wenn ' s hoch kommt , achtzigs Jahr ;

Daun legt eer ſich zu ſeinen Vätern nieder

Und er kömt — nimmer wieder .
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Beſchaffenheit des menſchlichen Koͤrpers.

Auach von den Todten koͤnnen die Lebendigen noch lernen ,

wenn ſie ſich durch Zergliederung des Koͤrpers eine Kennt⸗

niß von dem Ban deſſelben und von der Einrichtung , Ge⸗

ſtalt und Lage ſeiner Theile erwerben “) . Dieſe Kenntniß ,

welche man die anatomiſche nennt , weil ſie vermittelſt

der Anatomie oder Zergliederungskunſt erhalten wird , iſt die

Grundlage der geſammten Heilkunde . Mit ihr haͤngt die

phyſiologiſche Kenntniß , oder die Keuntniß von der Be⸗

ſtimmung der Theile des Koͤrpers , von ihrer Verbindung
mit einander und von ihren Verrichtungen genau zuſammen ,

indem die Anatomie natuͤrlich darauf fuͤhrt . Beide Wiſ⸗

ſenſchaften , die Anatomie und die Phyſiologie , ſind nicht nur

den Aerzten , ſondern auch dem , der ſich ſelbſt kennen lernen

will ( und das ſollte Jeder wollen ) , unentbehrlich . Sie ge⸗

waͤhren uns hauptſaͤchlich den Vortheil , daß wir deutlich

ein⸗

Es wäre wol zu wünſchen , daß , da man jetzt an mehrern

Orten Leichenhaͤuſer zur Verhütung des Lebendiabegrabens

errichtet , dabei auch zugleich auf eine bequeme Anſtalt zur

Zergliederung der Leichname Ruͤckſicht genommen werden

möchte . Geſchahe dies , ſo koͤnnte mit der Zeit eine an⸗

ſchauliche anatomiſche und phyſiologiſche Kenntnifl des

menſchlichen Koͤrpers viei allgemeiner und eine Angelegen⸗

heit ſelbſt des Ungelehrten werden . Der große Nutzen ei⸗

ner ſolchen oͤffentlichen Anſtalt fällt in die Augen und auch

ihr Einfluß auf die Sittlichkeit würde gewiß ſehr merklich

ſeyn , dern der Dod iſt ein ganz eigner Mann , und ein gu⸗

ter Profeſſor Moralium ( Sittenlehrer ) , wie Asmus ſagt .
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einſehen , was zur Erhaltung unſrer Geſundheit dient , und

daß wir uns deſto beſſer vor dem , was die Geſundheit zer⸗

ſtöhrt , huͤten können . Auch uͤberzeugt uns die uͤberaus
kuͤnſtliche Einrichtung unſers Koͤrpers von dem Daſein eines

hoͤchſt weiſen und guͤtigen Schoͤpfers gewiſſer , als alle an⸗

dre aus der Vernunft hergenommenen Beweiſe ,

Man unterſcheidet in dem menſchlichen Körper feſte
und fluͤſſige Theile . Jene beſtehen aus dem Zellſtoffe ,
der aus einem Geflechte von feinen Faͤſerchen zuſammen⸗

geſetzt iſt . Dieſe Faͤſerchen ſind in ihrer Einfachheit , oder

einzeln , ſelbſt dem bewaffneten Auge vicht ſichtbar ; nur in

ihrer Vereinigung zu Fibern erſcheinen ſie erſt dem Auge .

Aus den Fibern entſtehen Platten ( JIamina ) , aus dieſen Baͤn⸗

der , und aus dem mannigfaltigen Geflechte aller dieſer Theile
bildet ſich endlich das Zellgewebe , welches die erſte und

allgemeine Anlage des thieriſchen Organismus iſt . Durch

eigenthuͤmliche Miſchung und Zuſammenſetzung bildet die Na⸗

tur daraus alle Beſtandtheile des Koͤrpers : Knochen , Knor⸗

pel , Membranen , Mus kelfaſern Nervenhuͤllen u. ſ. w.

Von den fluͤſſigen Theilen finden ſich einige Arten in

dem ganzen Koͤrper, andre nur in einzelnen Behaͤltniſſen ;

die erſtern heißen allgemeine , die letztern beſondre Saͤf⸗

te . Zu den allgemeinen Saͤften gehört das Blut , das

Serum und die Lymphe . Das Blut iſt eine rothe dich⸗

tere Feuchtigkeit , das Serum aber der duͤnnere Theil des

Bluts . Dieſe beiden Feuchtigkeiten fließen nicht nur in den

Adern , ſondern ſie ergießen ſich auch in das Zellgewebe

und find der Stoff aller beſondern Saͤfte . Unter der Lym⸗

phe verſteht man eine gallert⸗ artige Fenchtigkeit , welche in

eignen Gefaͤßen ( Lymphengefaͤße) , die von dem Bruſtkanal

C 4 ab⸗
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abſlammen und ſich durch den Koͤrper verbreiten , umlzuft .

Die beſondern Saͤfte werden in den Abſondrungswerkzeugen
des Koͤrpers aus dem Blut und Serum bereitet , und ſind

von verſchiedner Art , als Speichel , Galle , Harn u. ſ. w.

Nach di vorausgeſchickten allgemeinern Bemerkun⸗

gen wollen wir nun die einzeln Theile des Koͤrpers beſondere

betrachten .

Die Grundpfeiler und Stuͤtzen dieſes bewundernswuͤr⸗

digen Gebaͤudes ſind die Knochen . Sie beſtehen , wie

ſchon geſagt , aus dem verhaͤrteten Zellgewebe , welches von

einem zaͤhen oͤligten Saft durchbrungen iſt . In den hohlen

Arm⸗ und Beinknochen ſammelt ſich ein ſolches Oel oder

Mark inwendig in den Hoͤhlungen und fuͤllt ſie an , um

die Knochen geſchmeidig zu erhalten und zu ſtaͤrken . Von

außen ſinb alle Knochen mit einem duͤnnen elaſtiſchen Haͤut⸗
chen , die Beinhaut genannt , bekleidet . Dieſes Haͤutchen
iſt mit feinen Druͤſen und Adern verſehen , wodurch der

oligte Saft den Knochen zugefuͤhrt wird . Die einzeln Kno⸗

chen ſind durch ſtarke ſehnigte Baͤnder * ) mit einander ver⸗

bunden , und damit ſie ſich bei der Bewegung nicht unmit⸗

telbar beruͤhren und abreiben , ſo ſind glatte Knorpel dazwi⸗

ſchen gelegt , die eben ſo , wie die Knochen ſelbſt , ein mit

Druͤſen und Aederchen verſehenes Haͤutchen haben und

durch einen oͤligten Saft geſchmeidig erhalten werden .

Das

Die Baͤnder beſtehen ebenfalls aus Zellßoff , ſind aber
durch ihre Miſchung von allen andern Theilen verſchieden .
Ihre Form iſt bald platt und breit , bald rund , wie ein
Strick . Geſchmeidigkeit , Feſtigkeit und Elaſticität beſitzen
ſie im hohen Grade .
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Das ganze knoͤcherne Geruͤſte ( Geribhe , Skelet )

8580
d, ſo wie der menſchliche Leib uͤberhaupt , in den Kopf ,

Rumpf urd in die Gliedmaße
85

abgetheilt . Zu
— 8 umpf gehoͤren: die Ribben , der Ruͤckgrad und das

Becken ; zu den Gliedmaßen ; die Schullerblaͤtter , Arme ,

Hände⸗ Schenkel und Fuͤße.

Die Knochen des Kopfs ſcheinen bis auf die Kinnla⸗

de nur aus einem Stuͤck zu beſtehen , weil die einzelnen
Beine ſo genau zuſammiengefügt ſind , daß ſie ſich eher

zerſchlagen, als von einander trennen laſſen. Die acht

Beine des Hirnſchaͤdels vereinigen ſich vermittelſt ihrer ſaͤ⸗

genförmigen Ränder , welche Vereinigung an den geſchlaͤn⸗

gelten Linien , die man Naͤthe nennt , bemerklich wird . Der

gewoͤlbte Hirnſchaͤdel iſt vorn mit dem Aufchel⸗Aünlehen
Stirubein bedeckt . Dieſes ſchließt ſich an die vordern Raͤn⸗

der der beiden Scheitelbeine und bildet die ſogenannte Kro⸗

nennath . Hinten an die Scheitelbeine ſchließt ſich das Bein

des Hinterhaupts , wodurch die Nackennath entſteht . Eine

ſehr wunderbare Einrichtung haben in den Gegenden der

Schlaͤfe die beiden Schlafbeine , die wie ſtarke Keile in den

Kopf binengeſchoben und verſchiedentlich gekruͤmmt und ge⸗

wunden ſind . Das Vorderhaupt , oder das Geſicht iſt aus

vierzehn Beinen zuſammengeſetzt , wovon dreizehn durch ihre

Verbindung die Augenhoͤhlen , die Naſe ꝛc. formiren , und

unbeweglich ſtehen ; das vierzehnte aber , der Kinnbacken ,

von jenen getrennt und beweglich iſt . In dem Kinabak⸗

ken und in dem Oberkiefer ſind dee Zaͤhne befeſtigt , decen ein

Erwachſener gewoͤhnlich zwei und dreißig hat , naͤmlich ganz

vorne acht Schneidezaͤhne ( oben und unten vier ) , neben

dieſen auf jeder Seite oben und unten einen Hunds⸗ oder

Spitzzahn , alſo zuſammen vier , und endlich hinten zwan⸗

zig Backenzaͤhne ( auf jeder Seite oben und unten fuͤnf ) . Der

aus der Kinnlade hervorragende Theil eines Zahas heißt die

C 5 Krone ,
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Krone , im Gegenſatz der Wurzel , welche in einer be⸗

ſondern knöchernen Höͤhle feſt ſteckt und mit dem Zahnfleiſch

bekleidet iſt . Die Wurzeln ſind wol zweimal ſo lang , als

die Krone , und bei den Spitz⸗ und Schneidezaͤhnen einfach ,

bei den Backenzuͤhnen aber gemeiniglich zwei⸗ drei und vier⸗

fach . Unten am Ende hat jede Zahnwurzel eine feine Oef⸗

nung , durch die ein paar Aederchen und eine Nerve bis in

die Krone hineindringen und dem Zahn Nahrung , Empfin⸗

dung und Leben ertheilen . Wenn dieſe belebenden Theile

durch zu heiße Speiſen und Getraͤnke , oder auf andre Art

verdorben ſind , ſo wird der Zahn hohl und brandig , und

bröckelt allmaͤhlig ab . Auch verſtopfen ſich jene Löͤcherchen im

Alter von ſelbſt , da dann die Zaͤhne locker werden und aus fallen .
Die Kronen ſind mit einer ſehr harten Glaſur uͤberzogen, die

ihnen nicht nur ein glattes und glaͤnzendes Anſehen gibt ,

ſondern ſie auch gegen die freſſende Schaͤrfe der Saͤuren ꝛc⸗

bewahrt . Indeß wird auch dieſe glaͤſerne Rinde mit den

Jahren oder durch gewaltſame Behandlung fruͤher abgetrie⸗

ben , und dann verderben die Zaͤhne in kurzem ebenfalls .

Den Kopf traͤgt der Ruͤckgrad, eine Saͤule , die aus

vier und zwanzig einzelnen auf einander beweglichen Kno⸗

chen , die man Wirbel nennt , beſteht . Man theilt ſie ein in

Halswirbel , Ruͤckenwirbel und Lendenwirbel . An

die zwolf Ruckenwirbel , welche auf die oberſten ſieben Hals⸗

wirbel folgen , ſind die Ribben angefügt . Auf jeder Sei⸗

te befinden ſich alſo zwoͤlf Ribben , indem jeder Wirbel zwei

hervorſtebende Aeſichen hat , an welche ſich die Ribben ver⸗

mittelſt feſter Bänder anſchließen . Die obern vierzehn Rib⸗

ben krümmen ſich in einen Bogen , vereinigen ſich durch

Knorpel mit dem Bruſtbein und bilden die Bruſthoͤhle.
Das Bruſtbein , ein gegen anderthalb Daumen breiter und

platter Knochen , geht vom Halſe an der vordern Flaͤche

der Bruſt dis mitten in die ſogenannte Herzgrube hinunter .
Hier

·················
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Hier endigt er ſich in einen oberwaͤrts breiten , unten aber

ſpitzzu laufenden Knorpel . Oben iſt das Bruſtbein durch

die Schläͤſſelbeine mit den Schulterblaͤttern verbunden . —

Die zehn untern Ribben reichen nicht bis an das Bruſtbein ,

und heißen deshalb die kurzen oder falſchen Ribben . Der

unterſte Theil des Ruͤckgrads begreift die fuͤnf Lendenwirb⸗l⸗

beine , das Heiligenbein und das Schwanzbein . Das Heili⸗

genbein iſt nicht beweglich, wie die Wirbel , ſondern esiſt zwi⸗

ſchen die Huͤftbeine gleichſam eingekeilt und bilbet nebſt dem

vierten und fͤnften Lendenwirbelbein das Kreuz , daher der

Name Heiligenbein . Weil in dieſer Gegend ſich viele Ner⸗

ven befinden , ſo entſtehen durch Erkaͤltung ꝛc. leicht Schmer⸗

zen , die von dem Orte Kreuzſchmerzen genannt zu werden

pflegen . Das Schwanzbein , oder wie es bei dem Menſchen

heißen ſollte , das Steißbein , iſt ein oberwaͤrts breiter und

unten ſpitziger Knochen , der mit ſeinem breiten Anfange an

dem Ende des Heiligenbeins feſtſitzt , aus vier Gliedern be⸗

ſteht und bis an die Oefnung des Maſtdarms reicht , wo er

ſich mit ſeiner Spitze einwaͤrts biegt . Bei geſchwänzten

Thieren krümmt ſich dieſer Knochen auswaͤrts , und verlaͤngert

ſich mit ſeinen Wirbeln in den Schwanz . Das Steißbein iſt

der letzte Knochen , welcher als Fortſetzung des Ruͤckgrads

angeſehen werden kann .

An den Seiten des Heiligenbeins ſind die beiden Huͤft⸗

beine befeſtigt , die mit jenem und dem Steißbein zuſam⸗

men das Becken ausmachen , eine Hoͤhlung , welche eini⸗

germaßen einem Waſchbecken , jedoch ohne Boden , aͤhnlich

iſt . Vor dem zwoͤlften oder vierzehnten Jahre beſteht jedes

Huͤftbein aus drei Kuochen , davon der obere das Darm⸗

bein , der untere das Sitzbein , und der vordere das

Schambein heißt . Nach der Zeit verwachſen ſie in Eins .

Das weibliche Geſchlecht hat , wegen ſeiner Beſtimmung , brei⸗

tere Huͤften und ein größeres Becken , als das maͤnnliche,

daher
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daher ſich ſchon an dem Geribbe der Unterſchied des Ge⸗

ſchlechts erkennen laͤßt.

Nach dem Kopf und Rumpf haben wir nun noch die

Gliedmaßen zu betrachten .Dieſe theilt man ein in die

obern und en ober in Arme und Beine . An jedem
Arm unterſcheidet man drei Theile ; den Oberarm , den Vor⸗

derarm 1905 die Hand . Der Oberarm beſteht aus einem

inzigen langen roͤhrenfoͤrmigen Knochen , der oben und un⸗

ten etwas breiter iſt , als in der Mitte Mit dem Kopf ,
d. i. dem obern kuglichten Theil , iſt er in die Gelenkenhoͤh⸗

le des Schulterblatts eingefuͤgt. Der Vorderarm iſt aus

zwei Knocken zu Aümengeſihe; wovon derjenige , welcher an

der Seite des kleinen Fingers liegt , der Ellenbogen , der

antre aber auf der Seite des Daumens die Speiche ( we⸗

gen einiger Aehnlichkeit mit ber Speiche eines Rades ) ge⸗

naunt wird . An das Ende des Vorderarms ſind die acht

Knochen des Handgelenks oder der Handwurzel befe⸗
ſtigt . Sie liegen in zwei Reiben — in jeder Reihe vier —

uͤbereinander , und paſſen in ihrer Verbindung ſehr ſchoͤn zu⸗

ſammen , einzeln aber ſind ſie ſonderbar und verſchieden
geſtaltet , dreieckig , halbmondfoͤrmig u. ſ. w. Auf die Hand⸗
wurzel folgt die Mittelhand , wozu fuͤnf laͤngliche Knochen

gehoͤren, die mit den Knochen der Finger in Verbindung ſte⸗

hen . Jeder Finger iſt bekanntlich aus drei einzelnen Kno⸗

chen , welche Glieder heißen, gebildet .

rble

zſar

Den obern Gliedmaßen ſind die untern in ibrem Bau

ſehr aͤhnlich, denn auch das Bein wird in drei Theile , in

den Schenkel , das eigentliche Bein und den Fuß abgetheilt .
Der Knochen des Schenkels iſt eine einfache Roͤhre , wie der

Knochen des Oberarms ; jener uͤbertrift aber an Laͤnge
und Staͤrke alle andre Knochen des menſchlichen Koͤrpers.
Das obere kolbigte Ende , oder der Kopf des Schenkelkno⸗

chens

.
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chens paßt in die Gelenkhoͤhle ( die Pfanne ) an den Hüft⸗
beinen des Beckens und iſt mit ſtarken Baͤndern daran he⸗

feſtigt . Das untere Ende des Schenkelknochens macht mit

dem Schienbein das Kniegelenke , zwiſchen welchem noch ein

beſondrer platter Knochen liegt , um bei der Bewegung das

Ueberſchnappen des Schienbeins zu verhindern Maonnennt

dieſen Knochen die Knieſcheibe . Der Unterſchenlel oder

das eigentliche Bein , beſteht , wie der Vorderarm , aus zwei

Knochen , dem Schienbein und dem Wadenbein . Das

Wadenbein iſt das ſchwaͤdere, und ſcheint nur zur Unter⸗

ſtuͤtzung des erſtern zu dienen . An dem untern Ende des

Schienbeins ſindet ſich nach innen , und an dem Wadenbein

nach außen ein Knorren , welcher der innere und aͤußere
Knoͤchel heißt . Der Fus , den man in den Hinterfuß , den

Mittelfuß und die Zehen eintheilt , iſt an der obern Flaͤche
etwas gewölbt und an der untern ausgehoͤhlt . Jene ge⸗
woͤlbte Flaͤche wird der Ruͤcken des Fußes , dieſe ausge⸗

hoͤhlte die Fußſohle genannt . Der Hinterfuß beſteht aus

ſieben einzelnen , verſchiedentlich geſtalteten Knochen , die

beinahe in drei Reihen liegen . Der groͤßte davon iſt der

Ferſenknochen , der faſt die Form eines Wuͤrfels hat . Ue⸗

brigens unterſcheiden ſich die Knochen des Mittelfußes und

der Zehen von den Knochen der Hand und der Finger in

Hinſicht auf ihre Bildung und Zuſammenfugung nicht ſon⸗
derlich .

Dies iſt alſo das Knochengebaͤude des menſchlichen

Koͤrpers , in deſſen Zuſammenſetzung auch ſchon einfluͤ hti⸗

ger Ueberblick die groͤßte Weisheit erkennen muß . Sehen

wir nun ferner , welche Werkzeuge angebracht ſind , um

dieſe Maſchine einer willkührlichen Bewegung faͤhig zu ma⸗

chen , ſo werden wir noch mehr zur Bewundrung bes er⸗

habnen
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habnen Baumeiſters derſelben hingeriſſen . Es ſind naͤmlich

die Fnochen mit Muskeln bekleidet , welche , vermoͤge ih⸗

rer Faͤhigkeit, ſich zuſammen zu ziehen , auch die Kraft

beſitzen , diejenigen Theile des Koͤrpers , woran ſie befe⸗

ſtigt ſind , leicht und bequem zu bewegen . Man zaͤhlt

am ganzen Koͤrper uͤber fuͤnf hundert dergleichen Muskeln .

Im gemeinen Leben nennt man ſie ſchlechthin Fleiſch oder

Mus kelfleiſch; aber alles Fleiſch am Koͤrper beſteht aus

einzelnen Muskeln . Dieſe , die Muskeln , ſind groͤßere

oder kleinere Buͤndel von den oben genannten Faͤſerchen,

an beiben Enden enger zuſammen geſchnuͤrt , von einer ei⸗

gnen Haut umgeben , von der einen Seite durch Flechſen
und Sehnen mit einem Knochen , oder mit einem andern be⸗

weglichen Theil , und von der entgegengeſetzten mit dem

tervenſyſtem verbunden . Die Geſtalt der meiſten iſt keu⸗

lenfoͤrmig , und man unterſcheidet daran den rundlichen

Kopf , den etwas dickern Bauch und den ſchmalen Schwanz .

Dieſerhalb hat man ein ſolches Stuͤck Fleiſch Mus kulus
oder Maͤuschen genannt . Indeß gibt es auch Muskeln ,

welche dieſe Geſtalt nicht haben , ſondern ganz duͤnne und

flach ausgebreitet ſind , und Muskelhaͤute heißen . Sie ha⸗

ben aber dieſes mit einander gemein , daß das Fleiſch an

den beiden äußerſten Enden in Flechſen uͤbergeht , womit

ſie ſich an den Knochen befeſtigen , und zwar ſo , daß ſie
in der Mitte nur ganz loſe mittelſt des Zellgewehes mit

den naͤchſten Theilen verbunden ſind . Die Muskelftebern ha⸗

ben nicht nur Elaſticitaͤt , ſondern auch noch eine eigne Reiz⸗

barkeit , welche darin beſteht , daß ſie ſich bei dem gering⸗

ſten aͤußern Reiz zuſammenziehen wodurch die beiden En⸗

den naͤher zuſammenkommen , und der Bauch anſchwillt

und dicker wird . Wenn nun ein Muskel — wie ſich dies

bei dem gröͤßten Theil wirklich ſo findet — mit dem Kopf⸗

ende an einem ſtarken Knochen und mit dem Schwanzende

an einem etwas ſchwaͤchern, beweglichen angewachſen iſt ;
ſo

6n
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ſo muß der letztere nothwendig durch das Zuſammenziehen

des Muskels in Bewegung geſetzt werden . Dieſe Bewe⸗

gung iſt aber nicht bloß die Wirkung Eines Mus kels , ſon⸗

dern es wirken zu eben dem Zweck mehrere Muskeln ge⸗

meinſchaftlich , die auch zuweilen ſo genau mit einander

verbunden ſind , daß man ſie fuͤr einen einzigen halten

ſollte . So wie nun die Knochen durch Muskeln bewegt

werden , ſo geſchieht auch jede andre Bewegung im Koͤr⸗

per vermittelſt derſelben auf mannigfaltige Art⸗ Einige

dieſer Bewegungen ſind von unſerm Willen unabhaͤngig ,

und dauern ununterbrochen fort bis ans Ende des Lebens ;

andre ſind mehr unſrer Willkuͤhr unterworfen und wech⸗

ſeln mit Ruhe ab . Von der erſten Art iſt die Bewegung

des Herzens mit den daraus entſtehenden Bewegungen der

Eingeweide , deren naͤchſte Urſach zweifelhaft iſt . Die will⸗

kuͤhrlichen Bewegungen haben aber alle offenbar ihren

Grund zunaͤchſt in den Nerven .

Die Nerven ſind weiße oder weißgraue Faͤden von

verſchiedner Dicke , welche theils aus dem Gehirn , theils

aus dem Ruͤckenmark entſpringen , und ſich durch den

Koͤrper verbreiten .

Das Gehirn , welches von der Natur ſelbſt in das

große und kleine abgetheilt iſt , liegt in der Hirnhoͤhle und

fullt dieſelbe ganz aus . Im Unriße iſt es faſt eliptiſch , und

in Anſehung der Form gleicht es einem , der Laͤnge nach

halb durchgeſchnittenen Eie . Man unterſcheidet daran die

weiche aſchgraue Rinde und den etwas derbern weißen Kern ,

oder das Hirnmark . Die Rinde umgibt nicht bloß das

Mark , ſondern geht auch in verſchiednen Windungen und

Streifen durch daſſelbe hin . In der Rinde ſieht man eine

Menge feiner Aederchen , in dem Mark nur wenige . Das

Mark
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Mark beſteht aus Faͤden und zeigt viel Empfindlichkeit ; die

Rinde iſt ohne merkbare Empfindung , und ſcheint nichts

als Zellgewebe zu ſeyn . Das ganze Gehirn iſt mit einer

weichen Haut voller Adern uͤberzogen , welche in alle Zwi⸗

ſchenraͤume deſſelben eindringt , und jede einzelne Windung

umkleidet . Ueber der weichen Haut breitet ſich die ſoge⸗

nannte ſpinnwebigte Haut aus und uͤber dieſer die harte

Hirnhaut . Durch die große runde Oefnung des Hinter⸗

haupts , welche gerade auf den Ruͤckgrad paßt , geht das Ge⸗

hirn in die Höhlen der Wirbelbeine des Ruͤckgrads hinunter ,

und dieſe Fortſetzung des Gehirus nennt man Rͤckenmark .

Dieſes iſt alſo bem Weſen nach von eben der Beſchaffenheit ,
wie das Gehirn . So auch die Nerven : ſie haben Rinde ,

Mark , Adern , Haͤute, gleich dem Gehirn , und man ſieht

ſchon mit bloßen Augen , daß jeder Nerve aus feinen Faͤden

zuſammengeſetzt iſt . Urſprünglich kommen alle Nerven aus

dem Gehirn , inſofern naͤmlich ſelbſt das Ruͤckenmark ver⸗

laͤngertes Gehirn heißen kann ; ſonſt zahlt man eilf Paar

( denn die Nerven entſpringen paarweiſe ) , die aus dem Ge⸗

hirn , und uͤber dreißig Paar , die aus dem Ruͤckenmark entſte⸗

hen . Sie vertheilen ſich nicht nur uͤberall , wie die Adern , aus

großern Staͤmmen in kleinere Zweige , ſondern auch in um⸗

gekehrten Verhaͤltniſſen . Zuletzt verlieren ſie ſich aber in

faſt unſichtbare Faͤden und in ein ſchleimiges Weſen . Bei

ihrerVerbreitung vereinigen ſich mehrere Nervenzweige von

verſchiednen Staͤmmen , entweder locker oder netz⸗artig , oder

feſt und knaulfoͤrmig ; Jenes heißt ein Nervengeflechte ,
dieſes ein Nervenknoten . Der Zweck dieſer Nerbenver⸗

bindungen laͤßt ſich nur muthmaßlich angeben . Die meiſten

und groͤßten Nerden gehen zu den Sinneswerkzeugen und

Muskeln , die kleinern zu den Eingeweiden . Da ſie an ſich
weich , wie das Gehirn , und gar nicht elaſtiſch ſind , ſo
koͤnnen ſie auch nicht aufgeſpannt oder ſtraff angezogen ſeyn ,
ſondern man ſindet ſie in verſchiednen Biegungen mit den

Thei⸗
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Theilen wozu ſie gehoͤren, verflochten . Doch gibt ihnen die

Haut , womit ſie uͤberzogen ſind , eine gewiſſe Feſtigkeit .

Dieſe Nerven nun ſind die naͤchſte und unmittelbare

Urſach derjenige Muskelbewegungen , welche wir vorher die

willkuͤhrlichen genannt haben . Dies erhellet hauptſaͤchlich dar⸗

aus , daß derjenige Theil des Koͤrpers ſeine Beweglichkeit ver⸗
liert und gelaäͤhmt wird , deſſen Nerven zerſchnitten , unter⸗

bunden , oder durch gewaltſamen Reiz ertödtet ſind , wie z. B .

vom Schlage . Auch die Empfindung ruͤhrt bloß von den
Nerven her , denn die Theile , zu welchen keine Nerven ge⸗
hen , z. B . Naͤgel , Haare ꝛc. haben keine Empfindung , und

das Durchſchneiden und Unterbinden der Nerven macht einen

vorher empſfindlichen Theil unempfindlich .

Wenn ein Nerve gereizt wird , ſo ziehen ſich die

Muskeln , mit welchen er in Verbindung ſteht , zuſammen ,
und es erfolgt alsdann eine Bewegung des Theils , woran
die Muskeln befeſtigt ſind . Ein ſehr heftiger und anhal⸗

tender Nervenreiz bringt krampfhafte Bewegungen und

Zuckungen hervor . Läͤßt aber der Reiz nach , ſo hoͤrt auch
die Bewegung auf , die Muskeln erſchlaffen und nehmen
wieder ihre ruhige Lage an .

Die Nerbden koͤnnen auf eine zweifache Art gereizt
werden : erſtlich durch Einwirkung aͤußerer Gegenſtaͤnde

auf den Koͤrper, zweitens durch Vorſtellungen . Aeußere

Gegenſtaͤnde wirken entweder unmittelbar durch Beruͤh⸗

rung , oder mittelbar . Unmittelbare Beruͤhrung verur⸗

ſacht Nervenreiz , uͤberall an der Oberflaͤche des Koͤrpers,
ſo weit ſich die Nerven erſtrecken . Wir nennen dies

Vermoͤgen den Sinn des Gefuͤhls , deſſen Werk⸗

zeug , die Haut , den Koͤrper ganz umgibt . Das duͤnne

durchſichtige Oberhaͤutchen iſt zwar unempfindlich , weil dis

Funks Naturg . Anhang . D Ner⸗
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Nerbden nicht bis zu demſelben vordringen ; aber in der

darunter liegenden ſtaͤrkern Haut ſieht man die Enden der

Nerven in Geſtalt kleiner Warzen . Damit hier die Spiz⸗
zen der Nerven beſtaͤndig feucht erhalten und gegen die
ſchmerzhafte Beruͤhrung der Luft , welche das Ober haͤut⸗
chen nicht hinlänglich abhalten kann , verwahrt werden moͤ⸗

gen , ſo quillet aus kleinen Druͤſen ein klebriger Saft oder

Schleim hervor , der die Nervenſpitzen uͤberzieht und ein⸗

huͤlet. Dieſer Schleim , ( das Netz des Malpighi genannt )

zwiſchen dem Oberhaͤutchen und der Unterhaut iſt bei den

verſchiedenen Nationen von verſchiedner Farbe ; bei den

Europäͤern weiß , bei den Negern ſchwarz u. ſ. w. Die

Haut beſteht übrigens , wie alle Haͤute, aus Zellgewebe ?) ,

und iſt auch noch mit verſchiednen Blut ⸗und Lymphen⸗

gefaͤßen verſehen . Da , wo ſie mit den unter ihr beſind⸗

lichen Theilen ſich verbindet , iſt ſie loſer , und heißt Fett⸗
haut , weil in ihren Zellen ſich das Fett ſammelt . Der

Grad der Empfindlichkeit ( denn die Haut iſt nicht uͤberall

gleich empfindlich ) richtet ſich nach der Menge und Groͤße

der an einer Stelle liegenden Nerven , daher die Haͤnde

und insbeſondre die Fingerſpitzen die meiſte Empfiadlichkeit

haben . Wenn die Oberhaut verhaͤrtet und zu Schwielen

wird , ſo hindert ſie die Empfindlichkeit der Unterhaut

ganz , oder zum Theil .

Mit dem Gefuͤhl iſt der Geſchmack am naͤchſten

verwandt . Die Zunge , das vornehmſte Werkzeug dieſes

Sinnes , beſteht aus verſchiednen Muskeln , und die Haut ,
welche

„ ) Zellgewebe iſt , nach Platner , nene Antropol . S . 7. 2c )
der allgemeine Stoff der feſten Theile . Sonſt verſteht man

darunter , ſo wie hier , denjenigen Theil des Koͤrpers , wel⸗

cher aus Faſern und Scheibchen beſteht , die vermittelſt des
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welche ſie uͤberzieht , hat ſehr viele Nerven , Gefaͤße und

Druͤſen. Die letztern geben immerfort eine ſchleimige Feuch⸗

tigkeit von ſich , wodurch die Salztheile der feſten Koͤrper,
die man in den Mund nimt , ſchnell aufgeloͤſet werdrn ,

und wodurch alsdann die Empfindung des Geſchmacks ent⸗

ſteht ; denn ein Koͤrper erregt nur nach Verhaͤltniß der

Menge des in ihm befindlichen Salzes mehr oder weniger

Geſchmack , und wenn das Salz ihm ganz eutzogen iſt ,
hat er gar keinen Geſchmack mehr . ⸗

Det Siän des Geruchs ſteht mit dem Geſchmack

nicht obne Urſach in genauer Verbindung , und graͤnzt mit

ihm ſo nahe zuſammen , daer dieſen leiten und unterſtützen

ſoll . Das Werkzenug beſſelben , die Naſe , iſt ſchon etwas

zuſammengeſetzter und die Empfindung feiner , als bei den

vorher genannten Sinnen . Aber die Gegenſtaͤnde des Ge⸗

ruchs ſind auch nur die uͤberaus feinen und unſichtbaren Thei⸗

le , welche von den Koͤrpern ausduͤnſten und durch die

Luft der Naſe zugefuͤhrt werden . Ohne Ausdünſtung wirkk

kein Koͤrper auf den Geruch . Die Geruchsnerven kom⸗

men aus dem Gehirn , und ziehen ſich durch das ſoges
nannte Siebbein in die Naſenhoͤhlen herab . Mit dieſen
Nerve ſind nicht nur die innern Seiten der Naſe und der

Scheidewand verſehen , ſondern auch noch etliche duͤnne

beinerne Blaͤtter und ſpiralfoͤrmige Nebengaͤnge der Naſenhoͤh⸗
le Hinten koͤmmt die Naſenhoͤhle mit der Mundhoͤhle zuſammen ,
von der ſie nur durch den Gaumen getrennt iſt . Wegen dieſer

Gemeinſchaft traͤgt die geſunde Beſchaffenheit der Naſe zu mit

DO 2 ei⸗

thieriſchen Leims mit einandet verbunden ſind und Höblen ;
oder Zellen bilden . Die aͤubere Haut iſt ein dichtes ünd

feſtes Zellgewebe; lockrer findet es ſich zwiſchen allen wein

chen Theilen des Koͤrpers ,
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einer reinen Ausſprache bei . Uebrigens iſt bekannt , baß die

Naſe auch zum Athemholen dient , und daß die innere

weiche Haut beſtaͤndig einen Schleim abſondert , theils zur

Reinigung des Koͤrpers , theils und beſonders , um die

Nerven feucht zu erhalten und ſie gegen die unmittelbaren

Eindruͤcke der Luft zu ſchuͤtzen . Wie empfindlich dieſe

ſinb , lehrt uns die Erfahrung , wenn zuweilen dieſer Schleim

nicht fließt , und die Naſe trocken wird . — Worin der Un⸗

terſchied der angenehmen und unangenehmen Geruͤche ei⸗

gentlich beſteht / wiſſen wir nicht . Vieles komt dabei auch

auf die Gewohnheit und eine natürliche Eigenveit des Werk⸗

zeuges dieſer Empfindung an , denn dem Einen iſt oft ein

Geruch zuwider , der dem Andern angenehm iſt .

Noch känſtlicher iſt das Werkzeug des Gehoͤrs und

weniger ſinnlich die Empfindung , welche wir durch daſſel⸗

be erhalten . Die Werkzeuge des Gefuͤhls , des Geſchmacks

und des Geruchs muͤſſen unmittelbar von den Gegenſtaͤn⸗

den , die in uns Empfindung erwecken ſollen , beruͤhrt wer⸗

den , und dieſe unmittelbare Beruͤhrung kann einen ſo hef⸗
tigen Reiz in den Nerven hervorbringen , daß krampfhafte

Bewegungen darauf erfolgen . Das Gehoͤrwerkzeug hinge⸗

gen , das Ohr , wird von dem Koͤrper, der den Eindruck
macht , gewoͤhnlich nicht unmittelbar beruͤhrt — die toͤnen⸗
de Glocke z. B. , welche wir hoͤren, kann ziemlich weit von

uns entfernt ſeyn — und eben deshalb iſt der koͤrperliche

Reiz auch ſchwaͤcher und die Empfindung feiner . Der Bau

des Ohrs verbient unſre Aufmerkſamkeit . Aeußerlich ſehen

wir einen laͤnglich gewundnen , hie und da vertieften Knor⸗

pel. Bei uns liegt dieſes aͤußere Ohr mehrentheils platt

gedruͤckt an dem Kopf an und iſt unbeweglich . Allein

nach der Abſicht und Einrichtung der Natur ſoll es hinter⸗

waͤrts vom Kopfe abſtehen und nach vorn zu eine hohle

Muſchel bilden , um den entgegenkommenden Schall , wie ein
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Trichter aufzufangen , und ihn dem innern Ohre zuzufuͤh⸗

ren . Auch iſt es mit verſchiednen Muskeln verſehen ,

die es bewegen ſollen . So findet man es noch bei meh⸗

rern wilden Voͤllern , welche nicht durch Kuͤnſteleien die

Naturt veraͤndert haben , wie wir durch die feſt anſchlieſ⸗

ſende Bedeckung des Kopfs bei kleinen Kindern thun . Selbſt
durch die Zeugung pflanzen ſich ſolche erkuͤnſtelte Formen

fort .

Von dem aäußern Ohr zieht ſich eine gekruͤmmte,

groͤßtentheils beinerne und mit einer zarten Haut uͤberzo⸗
gene Höͤhle in den Kopf hinein ; man nennt ſie den Ge⸗

hoͤrgang . Die Haut deſſelben iſt mit vielen Oruͤſen

gleichſam beſaͤet, welche das Ohrenſchmalz bereiten und

ausſchwitzen , wodurch hineinkriechende Inſekten abgehalten
werden , tiefer einzudringen , auch dient es zur Beſchuͤtzung
der zarten Theile gegen die rauhe Luft . Von außen iſt

der Gehoͤrgang weit , in der Mitte enge , und am Ende

wieder etwas weiter , als in der Mitte . Hier am Ende

beſindet ſich eine ovale , duͤnne , aber doch feſte gusgeſpann⸗
te Haut , die Trommelhaut , die ungemein empfindlich

iſt . Wenn ein Thierchen , z. B . ein Floh , bis an dieſe

Haut kommt , ſo erregt es die entſetzlichſten Schmerzen und

ein ſolches Getöͤſe, daß der Menſch wahnſinnig wird . Zum

lͤͤck iſt aber dieſer Fall aͤußerſt ſelten , weil das Ohren⸗

ſchmalz , die feinen Haͤrchen und die vielen Lruͤmmungen
des Gehörganges den Weg dahin mit faſt unöberſteiglichen

Hinderniſſen erſchweren . — Die Trommelhaut ſcheidet den

Gehoͤrgang von der Trommelhoͤhle , in welcher ſich vier

feine , mit einander verbundene Knoͤchelchen befinden . Der

eine von dieſen Knochen heißt der Hammer ,deſſen Griff
an der Trommelhaut haͤngt; der andre , der Ambos ,

ſchließt ſich an den Kopf des Hammers an ; zwiſchen dem

Schenkel des Amboſes und dem dritten Knochen , dem

O 3 Steig⸗
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Steigbuͤgel , liegt das linſenfoͤrmige Beinchen , der

kleinſte Knochen im menſchlichen Koͤrper. Aus den Be⸗

nennungen Hammer und Ambos darf man nicht ſchlieſ⸗

ſen , daß bei dem Schall der Hammer an den Ambos an⸗

ſchlage u . ſw. ; denn ſie ſitzen feſt und ſind nur wegen

ihrer Aehnlichkeit mit jenen Inſtrumenten ſo genannt . —

Von der Trommelhoͤhle geht eine Roͤhre ſchief vorwaͤrts

gegen die Naſe , indem ſie ſich gleich hinter ihr im

Schlunde endigt . Da , wo ſie in der Trommelhoͤhle ih⸗

ren Aus gang hat , iſt ſie knoͤchern und enge , vorn nach

der Naſe zu aber knorplich und weit . Wegen dieſer Ge⸗

ſtalt heißt ſie die Trompete ; und von dem , der ſie zu⸗

erſt beſchriebenhat , die Euſtachiſche .

Auf die Trommelhoͤble folgt das Labyrinth , in deſ⸗

ſen Mitte eine kleine Höͤhle , der Vorhof , oberwaͤrts und

vorn drei bogenfoͤrmige Roͤhren und unten ein ſchnek⸗

kenfdrmig gewundener dopbelter Kanal beſindlich ſind .

Dieſes Labyrinth iſt mit Waſſer angefuͤllt und mit Nerven

verſehen ; auch hat es zwei Oefnungen nach der Trommel⸗

hoͤhle.

Welche wunderbare Anſtalt für dieſen Sinn ! Es

woͤrde ſehr ſchwer ſeyn , die Abſicht und den Nutzen von je⸗
dem dieſer Theile beſonders anzugeben ; wir koͤnnen daher

nur uͤberhaupt ſagen , daß ſie alle darauf abzwecken , die

Erſchuͤtterung der Luft , welche ſchallende und toͤnende Koͤr⸗

per verurſachen , bis zu dem Gehoͤrnerven im Labyrinth fort⸗

zupflanzen .

Eben ſo kaͤnſtlich, wo nicht noch kuͤnſtlicher , iſt die

Eiurichtung der Angen , die uns zu Werkzeugen des

Geſichts dienen . Sie liegen in knoͤchernen Hoͤhlen auf

einer Lage von Fett , und koͤnmnen durch ſechs Mus keln nach

allen
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allen Seiten hingedrehet werden . Die Augerlieder ſchuͤtzen

das Auge gegen alle Gefahr und bedecken es bei Annaͤhe⸗

rung derſelben auch umwillkuͤbrlich . Die Augenwimpern ver ·

wahren es gegen Staub und Jaſekten , und die Augenbrau⸗
nen dienen theils zur Zierde , theils zur Abhaltung des her⸗

abrinnenden Schweißes . Der Augapfel iſt eine laͤnglich
runde Kugel , die aus verſchiednen Haͤuten und dazwiſchen

befindlichen Feuchtigkeiten beſteht . Zu aͤußerſt umgibt den

Augapfel die undurchſichtige und durchſichtige Horn⸗

haut . Unter dieſer liegt die weiche Gefaͤßhaut , deren Vor⸗

derſeite die Regenbogenhaut , die Hinterſeite die Trau⸗

benhaut heißt . Die Regenbogenhaut ( Iris ) hat ſtrahlen⸗
foͤrmige Streifen , welche bei einigen Menſchen braun , bei
andern blau u. ſ. w. ſind , und wonach man die Farbe der

Augen uͤberhaupt benennt . Die Traubenhaut iſt mit einem

ſchwarzbraunen Schleim überzogen . In der Mitte der

weichen Gefaͤßhaut befindet ſich der Stern ( Pupille ) , ein

rundes Loch , durch welches man bis auf den Grund des

Auges ſehen kann , daher die ſchwarze Farbe deſſelben entſteht .

Der Stern erweitert ſich bei ſchwachem Licht und im Finſtern ,

und verenget ſich bei ſtarkem Licht , weil die hineinfallen⸗

Lichtſtrahlen die Muskeln zum Zuſammenziehen reizen . Dicht

hinter der Regenbogenhaut liegt zwiſchen zwei Feuchtigkeiten
( der ſogenanten waͤſſrigen und der glas ⸗artigen ) die Kry⸗
ſtall⸗Linſe , ein linſenfoͤrmiger auf beiden Seiten erhobe⸗
ner Koͤrper, der aus mehrern durchſichtigen Scheiben be⸗

ſteht . Zwiſchen dieſen Scheiben iſt ein heller Saft enthal⸗

ten , und den ganzen Körper ſchließt eine zarte durchſichtige

Haut , wie eine Kapſel , ein . Endlich bekleidet noch den

Hintergrund des Auges die Mark⸗ oder Netzhaut , wel⸗

che aus dem Sehenerven entſpringt . Der Sehenerve iſt

ungefähr ſo dick , als eine Federſpule , und tritt aus dem Ge⸗

Ven durch die Augenhoͤhle in den Augapfel . Hier zerſpal⸗
tet er ſich in einen Buͤſchel ungemein feiner Faͤſerchen , und

0 5 bil⸗
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bildet die eben genannte Netzhaut , welche eigentlich den Eindruck

von den aͤußern Gegenſtaͤnden empfaͤngt und durch den

Stiel des Sehenerven in das Gehirn hineinleitet . Es fal⸗
len naͤmlich von einem leuchtenden oder erleuchteten Koͤrper
die Lichtſtrahlen durch die Hornhaut in die Augen⸗ oͤfnung,
den Stern , werden durch den ſchwarzbraunen Schleim der

Traubenhaut gemildert , durch die verſchiednen Feuchtigkeis
ten und die Kryſtall⸗Linſe gebrochen , und vereinigen ſich

zuletzt in einem Punkt auf der Netzhaut , wo ſich dann der

Gegenſtand , von dem die Strahlen ausgiengen , abbildet ,

und vermittelſt des Sehenervens das Bild ins Gehirn ge⸗

bracht wird .

Bei allen dieſen verſchiednen Werkzeugen ſind es im⸗

mer die Nerven , welche den Eindruck von den Gegenſtaͤn⸗
den aufnehmen und dieſe Veraͤnderungen in uns bewirken .

Der auf dieſe Weiſe entſtandne Reiz der Nerven bringt aber

gewoͤhnlich nicht Mus kelbewegung , ſondern Empfindung
hervor , oder ein Bewußtſeyn des Eindrucks , den ein Gegenſtand

auf das Sinneswerkzeug gemacht hat . Nur heftige aͤußere

Reizungen der Nerven verurſachen ein unwillkuͤhrliches
Zuſammenziehen der Muskeln und Bewegung , z. B . wenn

man unverſehends mit dem Finger ein gluͤhendes Eiſen be⸗

rührt . Allein die willkuͤhrliche Bewegung , wovon wir oben

ſprachen z. B . die freie Bewegung der Gliedmaßen , hat

ihren Grund in der Seele und nicht in der Einwirkung aͤuſ⸗
ſerer Gegenſtaͤnde auf die Nerven . Die Vorſtellung der

Seele bringt alſo eine Thaͤtigkeit, eine aͤhnliche Veraͤnderung
in den Nerven hervor , wie der Eindruck der Gegenſtaͤnde
von außen ; doch hat dieſer letztere mehrentheils Em⸗

pfindung , die erſtere mehrentheils willkuͤhrliche Be⸗

wegung zur Folge .
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Es gibt aber noch eine Art unwillkuͤhrlicher Be⸗

wegungen , welche ohne Willen und Bewuſtſeyn der See⸗

le — obwol vermuthlich nicht ohne Mitwirkung derſelben —

geſchiehet . Hieher gehoͤren vorzuͤglich der Umlauf der allge⸗
meinen Saͤfte und die Abſonderungen und Ausfuͤhtungen in

dem Magen , in den Gedaͤrmen , Druͤſen u. ſ. w.

Ehe wir jedoch dieſe Bewegungen ſelbſt beſchreiben ,
muͤſſen wir zuvor die Beſchaffenheit und Lage der Theile ,

welche dabei in Betrachtung kommen , anzeigen .

In dem ganzen Koͤrper ſind eigentlich drei große Hoͤh⸗

len ; die Hoͤhle der Hirnſchale der Bruſt und des Un⸗

terleibes . Was in dieſen Hoͤhlen liegt , heißt Eingeweide
Von dem Eingeweide der Hirnſchale oder dem Gehirn iſt bereits
das Noͤtige bemerkt worden . Die Brufthoͤhle , welche durch das

Zwergfell von dem Unterleibe abgeſondert iſt , enthaͤlt das

Herz und die Lungen vebſt verſchiebenen auch in dem Un⸗

terleib ſich verbreitenden Gefaͤßen . Das Zwergfell iſt
ein ſtarker Muskel mit Haͤuten und Sehnen , der von einer

Seite der Bruſt bis zur andern quer oder zwerg heruͤber

geht , daher ſein Name . Vorn nach der Bruſt zu liegt es

etwas hoͤher, als hinten , und indem es nach dem Unter⸗

leib ſich hinabzieht , bildet es ein Gewoͤlbe . Auf dem

Zwergfell ruhet mit einer Seite das Herz . Dieſes beſte⸗
het aus einem großen , faſt kegelfoͤrmigen Muskel , der oben

ſehr breit und dick iſt , unten aber in eine kolbigte Spitze zu⸗

geht . Es wird durch eine fleiſchigte Scheidewand in der

Mitte , der Laͤnge nach , in zwei gleiche Theile getheilt , deren

jeder zwei Hoͤhlen hat . Die obere heißt das Herz⸗ohr ,
die untere die Herzkammer ; beide haben Gemeinſchaft
mit einander , aber nicht mit den Hoͤhlen der andern Sei⸗

te , von welchen ſie durch die Scheidewand getrennt ſind .
Das Herz iſt mit einer dichten Haut , wie mit einem Sack ,

D 5 um⸗
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umgeben : man nennt ſie auch den Herzbeutel . Dieſe

Haut , eine Fortſetzung der Ribbenhaut , welche die ganze

Bruſthöͤhle bekleidet und die Ribben , das Bruſtbein und die

Oberflaͤche des Zwergfells uͤberzieht , macht auch in der

Mitte der Bruſt zwei Abtheilungen , worin die beiden Lungen

ſich befinden . Die Lage des Herzens iſt nicht gerade und

nicht in der Mitte der Bruſt , ſondern ſchraͤg, indem die

ſtumpfe Spitze deſſelben auf der linlen Seite der Bruſt und

etwas niederwaͤtts , der breitere Theil hingegen aufwaͤrts

und nach der rechten Seite hin liegt . Wegen dieſer Lage

nennt man das Herz⸗ohr , ) welches hinterwaͤrts nach

dem Rückgrad zu gekehrt iſt , das hintere ( oder linke ) , und

eben ſo die Herzkammer dieſer Seite , die hintere ( oder lin⸗

ke) ; das auf der entgegenſtehenden Seite , nach dem Bruſt⸗

bein und den Ribben hin gerichtete Herz⸗ohr heißt das vor⸗

dere ( rechte ) , und die hier befindliche Herzkammer , die

vordere ( linke ) .

Die Lungen ſind weiche leichte ſchwammige Köͤrper,

die aus feinen Luft⸗ und Blutgefaͤßen beſtehen , welche alle

miteinander Gemeinſchaft haben . Sie entſpringen aus der

Luftroͤhre , einem an dem vordern Theile des Halſes und

am Zungenbeine ( wo ſie Kehlkopf heißt ) haͤngenden Schlauch .

Dieſer Schlauch iſt groͤßtentheils aus Knorpeln gemacht , und

hat oberwaͤrts einen hervorragenden Buckel ( den ſogenann⸗

ten Adamsapfel ) , der bei dem maͤnnlichen Geſchlecht ſtaͤrker,

als bei dem weiblichen iſt⸗ Er laͤuft vor der Speiſerͤhre

herunter , und iſt oben mit einem Deckel verſehen , welcher
die

) Eigentlich beitzen die beiden obern Hoͤhlen die Vorka m⸗

mern . Sie ſind mit Hervorragungen verſehen , welche

Herzohren genannt werden . Indeſſen nennen viele
auch die Hoͤhlen ſelbſt Herzohren , ſo wie man auch den

Hehöorgang wol Ohr zu nennen pflegt .
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die Oefnung verſchließt , wenn wir ſchlingen , und nur dann

ſich auflthut , wenn wir athmen , ſingen , lachen ꝛc. Ge⸗

ſcgieht dies nun , indem wir eben Speiſe oder Getraͤnk hin⸗

unterſchlucken wollen ſo faͤllt leicht etwas davon in die

Luftroͤhre und wir muſſen es mit vieler Beſchwerde wieder

heraufhuſten , oder ſiad in Gefahr zu erſticken , wenn es ein

hartes und großes Stuͤck iſt . Da , wo die Luftroͤhre an

die Lungen kommt , theilt ſie ſich in zwei Aeſte , davon der

eine in die rechte , der andre in die linke Lunge geht , und

dereu jeder ſich wiederum in unzaͤhlige kleinere Aeſtchen ver⸗

ſtheilt . Die Lungen ſelbſt liegen , wie ſchon geſagt , in zwei
Abtheilungen , auf der rechten und linken Seite der Bruſt ,

getrennt durch das Mittelfell oder die Scheidewand , welche

aus der Ribbenhant entſteht , und die Bruſthoͤhle in zwei

Haͤlften theilt .

Außer dem Herzen und den Lungen erwaͤhnten wir

auch noch der Gefaͤße , die ſich in der Bruſthoͤhle befinden ,
und wovon wir hier einen allgemeinen Begriff geben muͤſſen.
Unter dem Worte Gefaͤße verſteht man naͤmlich uͤberhaupt
zuſammengelegte Haͤute, welche eine Hoͤhle einſchließen , und

als Kanaͤle Fluͤſſigkeiten zum Durchgang dienen . Man

theilt ſie ein in zufuͤhrende und zuruͤckfuͤhrende ; in je⸗

nen bewegen ſich die Saͤfte aus dem Stamme nach den

Zweigen , in dieſen aus den Zweigen nach dem Stamme .

Diejenigen Gefaͤße , welche unmittelbar mit dem Herzen
verbunden ſind , heißen Adern , und zwar die zufuͤhrenden
Arterien ( Schlag⸗adern , Puls adern ) , die zuruͤckfuͤhren⸗
den Venen ( lut⸗adern ) . In Anſehung der Saͤfte , die

ſie enthalten , ſind ſie entweder rothe Arterien und Venen ,

wenn ſie wirkliches Blut , oder ſeroͤſe, wenn ſie Serum

fuͤhren. Von beiden , von den rothen und ſeroſen Arterien

und Venen , gibt es zweierlei Hauptſtaͤmme; der eine ver⸗

breitet ſich mit immer kleinern und kleinern Aeſten durch den

gatz⸗
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ganzen Körper , und dies iſt die Aorte und die Hohl⸗
ader ; der andere geht nur durch die Lungen , naͤmlich die

Lungen⸗arterie und Lungenvene . Hiervon in der Fol⸗

ge mehr . — Diejenigen Gefaͤße, welche nicht unmittelbar
mit dem Herzen verbunden ſind , heißen nicht Adern , ſon⸗

dern Gefäße insbeſondere , und dieſe ſind Lymphengefaͤße
und Abſondrungsgefaͤße .

Unter dem Zwergfell in der Hoͤhle des Unterleibes

findet man viel mehr Eingeweide , als in der Bruſthoͤhle,
nämlich den Magen , die Gedaͤrme , die Milchgefaͤße ,

den Bruſtgang , die pankreatiſche Druͤſe , die Leber ,

die Gallenblaſe , die Milz , die Nieren , die Harn⸗

gange , die Blaſe und die Geſchlechtstheile . Die in⸗

nere Seite der Hoͤhle des Unterleibes iſt eben ſo, wie die

Bruſthoͤhle mit einer feſten Haut bekleidet , welche das

Darmfell heißt , und diejenigen Eingeweide einſchließt ,

welche zur Verdauung und Zubereitung des Nahrungsſafts
dienen ; die uͤbrigen Eingeweide liegen außerhalb demſelben .

Oer Magen macht mit dem Schlunde , der Speiſe⸗

röhre und den Gedärmen ein Ganzes aus . Der Schlund

iſt ein faſt trichterfoͤrmiger Kanal und eine Fortſetzung der
innern Haut des Mundes . Da , wo dieſer Kanal walzen⸗

foͤrmig wird , nennt man ihn die Speiſeroͤhre . Dieſe

geht hinter der Luftroͤhre und dem Herzbeutel durch das

Zwergfell in den Unterleib , bildet daſelbſt den Magen und

die Gedärme und endigt ſich zuletzt in den After . Es

zieht ſich alſo von der Defnung des Mundes bis zur Oef⸗
nung des Maſtdarms durch den ganzen Leib ein einziger

fleiſchiger Kanal , der an verſchiedenen Stellen eine ver⸗

ſchiedene Weite und eine verſchiedene Beſtimmung hat , und

biernach auch verſchiedne Namen bekommt . So wie er auf

der linken Seite durch das Zwergfell in die Bauchhoͤhle tritt ,
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erweitert er ſich in einen großen haͤutigen Sack , welcher der

Magen heißt . Nach der rechten Seite ſenkt er ſich etwas

hinunter , und verengert ſich allmaͤhlig wieder in den eigent⸗

lichen Darmkanal . Die Geſtalt des Magens aͤhnelt einer ovalen

ausgebogenen Muſchel . Er beſteht aus vier Haͤuten , wovon

einige mit vielen Blutgefaͤßen und Nerven verſehen ſind . Die

innerſte Haut heißt die zottige , oder flockigte , oder Sammthaut ,

und hat eine Menge ausduͤnſtender und einſaugender Gefuͤße

in Geſtalt feiner Faſern und Warzen . Der Magern iſt duͤn⸗

ner , als die Speiſerdhre , aber ungemein elaſtiſch , indem er

ſich ſehr aus dehnen laͤßt , und ſich nachher von ſelbſt wieder

zufammenzieht . Die Defnung des Magens auf der linken

Seite , wo die Nahrung durch die Speiſeroͤhre hineinkommt ,

wird der obere Magenmund , die Oefnung auf der rech⸗

ten , wo ſie nach der Verdauung wieder hinausgeht , der

untere Magenmund oder der Pfoͤrtner genannt . Die⸗

ſer kann vermittelſt eines Schließmuskels ( einer ringfoͤrmi⸗

gen Falte ) die Oefnung verſchließen , ſo daß die Nahrung

nicht eher , als bis ſie in einen weichen Brei verwandelt

worden iſt , durchgelaſſen wird .

Gleich hinter dem Pfoͤrtner faͤngt ſich der runde Darm⸗

kanal an , welcher ungefaͤhr ſechsmal ſo lang iſt , als der

ganze Koͤrper, und alſo bei einem Erwachſenen von gewoͤhn⸗

licher Statur etwa ſiebzehn Ellen mißt . Er wuͤrde bei die⸗

ſer Länge nicht Raum haben , wenn er nicht auf mannigfal⸗

tige Weiſe gekruͤmmt und verſchlungen waͤre. Nach der

verſchiedenen Weite theilt man dieſen Kanal uͤberhaupt in das

duͤnne und dicke Gedaͤim . Das duͤnne Gedaͤrm begreift

beinahe zwei Dritkel des Ganzen . Der Anfang des duͤnnen

Gedaͤrms , vom Magen an gerechnet , heißt der Zwoͤlffin⸗
gerdarm , weil er ungefaͤhr zwoͤlf Querfinger breit oder

zwölf Zoll lang iſt . Hierauf folgt der Leerdarm , den man

gewoͤhnlich in Leichnamen leer findet , und endlich der Grimm⸗
darm,
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darm , worin das Bauchgrimmen vorzüͤglich empfunden

werden ſoll . Uebrigens iſt zwiſchen dem Leerdarm und dem

Grimmdarm kein beträͤchtlicher Unterſchied weiter , und ihte

Graͤnze nicht einmal recht beſtimmt ; doch hat der erſtere

mehr Blut⸗ und Milchgefaͤße , und der letztere mehr Schleim⸗

druͤſen . Von dem dicken Gedaͤrm welches da anfaͤngt,
wo der Grimmdarm aufhoͤrt , hat man ebenfalls drei Ab⸗

theilungen , den Blinddarm , den Krummdarm und

den Maſthaem . Der Blinddarm fuͤhrt ſeinen Namen

daher , weil er bei ſeinem Anfange an der Seite des Grumn⸗

darms eine kleine Hoͤhle bildet , die keinen Ausgang hat , und

eine ſolche Hoͤhle pflegt man in der Anatomie eine blinde

Hoͤhle zu nennen . Der Krummdorm zeichnet ſich durch

ſeine vielen und großen Kruͤmmungen vor andern aus , und

iſt der laͤngſte Theil des dicken Gedaͤrms . In dem Becken ,

wo ſich ſeine letzte Biegung endigt geht der Maſtdarm an ,

der ſich gerade herunter ( wie ein Maſt ) bis zu ſeiner Oef⸗

nung , dem After , erſtreckt . Er hat ſtaͤrkere Mus leln , als die

uͤbrigen Gedaͤrme , und am Ende beſonders zwei Schließ⸗

muskeln , welche den After verſchließen , und ihn nur als⸗

vann oͤffnen, wenn ſie durch den Druck und die Schaͤrfe
des Koths gereizt werden .

Naͤchſt dem Magen und den Gedaͤrmen bemerken wir

die Milchgefaͤße , die ſich hauptſächlich in dem Gekroͤſe
finden . Das Gekroͤſe entſteht von dem Darmfell , und

zeigt ſich in doppelten Blaͤttchen , welche mit Fett , Druͤſen
und Gefaͤßen angefuͤllt ſind . Es umgibt das unter dem

Magen liegende duͤnne Gedaͤrm, und dient theils zu deſſen
Feſthaltung in der gehoͤrigen Lage , theils zur Aufnahme des

Nahrungsſafts aus den Gedaͤrmen . Dies letztere geſchieht
eben vermittelſt der uͤberaus feinen Gefaͤße auf der Oberflaͤ⸗
che des Gekröſes . Sie heißen Milchgefaͤße , weil der in den

Gedaͤrmen bereitete Nahrungsſaft , wie eine duͤnne Milch aus⸗
ſieht .
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fieht . Aus den Milchgefaͤßen tritt jener Saft in die Ge⸗

kröͤsdruͤſen, dann wieder in andre Milchgefaͤße , und zuletzt
in den allgemeinen Milchbehaͤlter , den Milchſack , welcher

am Ruͤckgrad in der Gegend des erſten und zweiten Lenden⸗

wirbelbeins liegt . Der Milchſack gießt den Nahrungsſaft

ferner in den Bruſtgang , einen duͤnnen Kanal , der an

dem Ruͤckgrad in die Hoͤhe ſteigt , durch die Bruſthoͤhle zwi⸗

ſchen den Ruͤckenwirbelbeinen fortgeht und ſich oben am An⸗

fange der Bruſt in die Schluͤſſelbein Blut⸗ader ausleert .

Die pankreatiſche Druͤſe ) ( Magendruͤſe ) iſt in

einer Falte des Gekroͤſes unter dem Magen befeſtigt . Sie

hat eine laͤngliche Geſtalt , und bereitet einen ſpeichel artigen

Saft , der ſich in den zwoͤlffingerdarm ergießt .

Die Leber , das groͤßte Eingeweide des Unterleibes ,

liegt auf der rechten Seite unter dem kurzen Ribben . Mit

ihrer gewoͤlbten Oberflaͤche beruͤhrt ſie das Zwergfell , und

mit der untern ausgehoͤhlten Flaͤche ruht ſie auf dem Krumm⸗

darm . Sie iſt ein druͤſen⸗artiges Eingeweide und aus

einer unzaͤhligen Menge von Gefaͤßen zuſammengeſetzt , wo⸗

von beſonders die Pfort⸗ader , die Leber⸗ pulsader und die

Gallengaͤnge merkwuͤrdig ſind . Aus dem Blute , welches

die Pfort⸗ader der Leber zufuͤhrt , wird die Galle abge⸗

ſondert . Dieſe tritt entweder durch die Gallengaͤnge in den

zwölffingerdarm , oder ſie ſammelt ſich , wenn ſie uͤberfluͤſſig
vor⸗

1) Druͤſen neunt man Abſonderungs : werkzeuge , die nicht

hohl ſind , ſondern eine volle Maſſe ausmachen und die den

ganzen Stoff ihrer Abſonderung bloß durch zufuͤhrende Ge⸗

fäße erhalten , auch den abgeſonderten Saft durch wahre

Auswurfsgänge abfuͤhren . Sie beſtehen übrigens aus ei⸗

nem Gewebe zarter Gefaͤße , mit Adern , Nerven ien durch

flochten.
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vorhanden iſt , in der an der untern Flaͤche der Leber beſind⸗

lichen Hallenblaſe . Die erſtere heißt Lebergalle , und

iſt fluͤſſiger , weniger bitter und unkraͤftiger , als die Bla⸗

ſengalle . Wenn der Magen mit Speiſen augefuͤllt iſt , ſo

wird die Galle durch den Druck deſſelben auf die Gallenblaſe

herausgepreßt und ebenfalls in den zwoͤffingerdarmgefuͤhrt.

Die Milz , ein laͤnglich runder , oben gewoͤlbter und

unten hohler Koͤrper, liegt auf der rechten Seite , der Leber

gegenüber. Ihr ſchwammigtes Weſen aͤhnelt den Lungen ,

die Farbe iſt blauroͤthlich . Die vielen Blutgefaͤße , welche

ſich in derſelben beſinden , ſcheinen dazu beſtimmt zu ſeyn ,

das Blut zur Bereitung der Galle geſchickt zu machen , denn

es wird vermittelſt der Pfort⸗ader aus der Milz in die Le⸗

ber geleitet .

Die Mieren ſitzen hinten zwiſchen den letzten kurzen

Ribben und werden durch einige Falten des Darmfells an

den Grimmdarm , die Leber und Milz befeſtigt . Sie ſind

aus feinen Gefaͤßen künſtlich gewebt und ſondern aus dem

Blute , welches ſie von der großen Pulsader erhalten , die

wäßrige Feuchtigkeit , den Harn , ab . Dieſer wird ſodann

aus den Nieren in das Becken , aus dieſem in die Harn⸗

gaͤnge und von den Harngängen in die Harn⸗ oder Urin⸗

blaſe gefuͤhrt. Die Oefnung der Urinblaſe , welche wie

der After , durch einen Schließmus kel zugeſchnuͤrt werden kann ,

endigt ſich in einen Kanal , der eine Fortſetzung der beiden

innern Haute der Blaſe iſt , und die Harnroͤhre heißt .

Durch dieſe geht der Urin aus dem Koͤrper hinaus .

Die Geſchlechtstheile ſtehen mit den Harnwerkzeu⸗

gen in Verbindung . In dem maͤnnlichen Köͤrper ent⸗

ſpringen aus der großen Puls⸗ader an der linken Seite

des Ruͤckgrads in der Gegend der Nieren zwei Aederchen ,
kaum
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kaum ſo dick, wie ſtarke Zwirnfaͤden . Dieſe kruͤmmen ſich

gegen die Schooßbeine hin und gehen durch zwei kleine

runde Oefnungen des Bauchs ( die Bauchringe ) in den haͤu⸗

tigen Beutel , der außerhalb des Bauchſelles zwiſchen den

Schenkeln liegt , und der Hodenſack heißt . In demſel⸗
ben bilden jene Aederchen (der Samenſtrang ) zwei eifoͤrmi⸗

ge Koͤrper, die Hoden „) , welche alſo nichts anders ſind ,
als zuſammengewickelte Samenſtraͤnge , durch Zellgewebe ,

Gefaͤße und Nerven mit einander verbunden . In der Dik⸗

ke gleichen ſie dem feinſten Haar , und ihre Laͤnge betraͤgt,
wenn man ſie auseinander wickelt , uͤber drei hundert El⸗

len . Aus dem Blute , welches durch den gedachten Sa⸗

menſtrang in die Hoden hinabſteigt , wird hier auf eine

wunderbare Weiſe der weiße zaͤhe Saft , der Same , be⸗

reitet , und was nach der Abſcheidung des Samens von

dem Blute noch uͤbrig iſt , das geht durch zuruͤckfuͤhrende

Aederchen wieder in die große Blut⸗ader und nach dem

Herzen hin . Der Same ſelbſt nimmt durch andre zarte

Känaͤle ſeinen Gang nach den Samenblaͤschen , die unter

der Harnblaſe liegen , wo er eben ſo , wie die Galle in

der Gallenblaſe , erſt recht reif und kraͤftig wird . Die

Samenblaͤschen haben vermittelſt eines ausfuͤhrenden Gan⸗

ges Gemeinſchaft mit der Haruroͤhre , durch welche ſich

der Same bei entſtandenem Reiz ergießt . Dies geſchieht

im maͤnnlichen Alter zuweilen unwillkuͤhrlich, im Schlaf ,

wenn der Ueberfluß und die Hitze des Samens die Samen⸗

blaͤschen reizt . Aber vor jenem Zeitpunkte erhaͤlt der Sa⸗

me den Grad der Reife und der Vollkommenheit nicht ,

daß er durch eigne Kraft die Gefaͤße reizen kann , ſondern
er

4) oder Zeugen ( der Mannheit ) testes . Auch wurde in den

römiſchen Gerichten derjenige , dem dieſe Theile fehlten ,

nicht zum Zeugen angenommen .
5

Funks Naturg . Anhang .



66 Beſchaffenheit des menſchlichen Koͤrpers.

er wirb , ohne in den Samenblaͤschen ſo lange zu verwei⸗

len , durch zurüͤckfuͤhrende Gefaͤße wieder in das Blut ge⸗

bracht , indem er , als der edelſte Saft des Koͤrpers, dem⸗

ſelben Leben , Waͤrme und Staͤrke geben ſoll . Und ſelbſt

in den maͤnnlichen Jahren ſind die unwillkuͤhrlichen Sa⸗

menergießungen bei unverdorbener Natur ſelten , weil eben⸗

falls der Ueberfluß des gereiften Samens mehrentheils ins

Blut zuruͤcktritt , wenn er nicht mittelſt der Begattung

aus dem Koͤrper geſchafft wird .

In dem weiblichen Koͤrper finden ſich aͤhnliche Adern ,

wie die maͤnnlichen Samen adern und an eben den Orten ;

allein ſie gehen nicht durch die Bauchringe heraus , ſondern
verbreiten ſich gleich unter den duͤnnen Gedaͤrmen in die

beiden Eierſtoͤcke , denen ſie das noͤthige Blut zufuͤhren.

Die Eierſtöͤcke haben eine laͤnglich runde , etwas platt ge⸗

drückte Geſtalt , und ſehen weißgelblich aus . Sie beſtehen

auch aus vielen Gefaͤßen , Adern und Nerven , und enthal⸗

ten zuſammen etwa dreißig bis vierzig kleine Blaͤschen , die

mit einem eiweißartigen Saft angefuͤllt ſind . Dieſe Blaͤs⸗

chen oder Eierchen haͤngen nur locker mit den Eierſtöcken ſelbſt

zuſammen . Jedes liegt in einem beſondern Gruͤbchen auf
der Oberflaͤche, und man ſieht unter ihnen groͤßere und klei⸗

nere , d. i. reife und unreife . Bei der Befruchtung faͤllt,

durch die Kraft des maͤnnlichen Samens bewegt , das reifſte

Ei ab , und ſenkt ſich in die Gebaͤrmutter . Die Gebaͤr⸗

mutter liegt aber nicht nahe an den Eierſtoͤcken , ſondern ſie

iſt ungefaͤhr zwei Zoll weit dason zwiſchen der Harnblaſe
und dem Maſtdarm mit verſchiednen Baͤndern befeſtigt .
Von den Eierſtoͤcken gehen nun bis zur Gebaͤrmutter zwei trom⸗

petenfoͤrmige Kanaͤle, die man die Fallopiſchen Gaͤnge
( von Fallop , einem Arzt , der ſie zuerſt entdeckt hat ) oder

Muttertrompeten zu nennen pflegt . Durch dieſe Kanaͤle

gelangt das befruchtete Ei in die Gebaͤrmutter , deren Ge⸗
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ſtalt ſchon in dem erſten Kapitel beſchrieben iſt . Der enge⸗
re Theil , oder der Hals der Gebaͤrmutter , tritt ein we⸗

nig in die Mutterſcheide hervor . Die Mutterſcheide iſt
ein fuͤuf bis ſieben Zoll langer , mit vielen Querfalten verſe⸗
hener , ſehr empfindlicher Kanal , der eine betraͤchtliche Ela⸗

ſticitaͤt beſitzt . Ihre Oefnung und die ſie umgebende Theile

heißen die aͤußere Schaam . Dicht uͤber dieſer Oefnung
befindet ſich zur Aus fuͤhrung des Urins die Harnroͤhre , wel⸗

che weiter , als die maͤnnliche, aber ungemein kurz iſt . Die

Mutterſcheide ſelbſt dient hauptſaͤchlich zur Aufnahme des

maͤnnlichen Geſchlechtsglieds bei der Begattung . Merkwuͤr⸗

dig iſt es , daß die Falten in der Mutterſcheide ſich im Al⸗

ter verlieren . So wie die aͤußern Runzeln des Hodenſacks
bei dem maͤnnlichen Geſchlecht .

Jetzt muͤſſen wir nun noch einige von den Wirkungen
anzeigen , welche aus den unwillkuͤhrlichen Bewegungen der

hier beſchriebenen Theile des Koͤrpers entſtehen . Man pflegt
dieſe Wirkungen Geſchaͤfte des Koͤrpers zu nennen . Ei⸗

nige derſelben ſind zum Leben unentbehrlich und ihre Unter⸗

brechung zieht ſogleich den Tod nach ſich ; andre ſind zwar

auch zur Erhaltung des Lebens nothwendig , aber ſie koͤnnen

doch bis zu einem gewiſſen Grade und auf einige Zeit ohne

Lebensgefahr unterbrochen werden , wiewol die Geſundheit

mehr oder weniger darunter leidet . Zu den erſtern gehöͤren
der Kreislauf des Bluts und das Athemholen , zu
den letztern die Verdauung , die Bereitung des Bluts

aus der Nahrungsmilch , die Abſonderung verſchiedner
nuͤtzlicher Saͤfte und die Ausleerung .

Was den Kreislauf des Bluts und das Athem⸗
holen betrift , ſo werden ſie vornaͤmlich durch das Herz ,
die Lungen und die Blutgefaͤße betrieben , welche Theile wir

in Anſehung ihrer Lage und Beſchaffenheit nun ſchon ken⸗

E a nen ;
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nen ; jedoch muͤſſen wir von den Blutgefaͤßen vorlaͤufig noch

folgendes bemerken :

Man ſieht in dem menſchlichen Koͤrper zwei Haupt⸗

ſyſteme von Arterien und Venen . Das eine verbreitet ſich

mit ſeinen Aeſten und Zweigen uͤberall durch den Koͤrper;

das andre nur durch die Lungen . Jenes beſteht aus der

Aorte und Hohl⸗ader ; dieſes aus der Lungen ⸗ arterie

und Lungenvene . Die Aorte ( große Puls - ader , Schlag⸗

Lader ) und die Hohl⸗ader ſtehen neben einander — erſtere

zur Linken , letztere zur Rechten — hinten am Ruͤckgrad,
als zwei gerade ſtarke Staͤmme , die ſich nach dem Bauch

und den untern Gliedmaßen zu in Wurzeln , und nach den

obern Gliedmaßen und dem Kopfe hinauf in Aeſte und

Zweige vertheilen .

Mit dem Herzen haben beide , die Aorte und die Hohl⸗

ader , eine genaue Verbindung , und ſind mit demſelben ver⸗

wachſen . Die Aorte geht naͤmlich mit einer Oefnung in die

hintere Herzkammer , und die Hohl - ader in das vordere

Herzohr . Der Stamm der Hohl⸗ader iſt aber gerade

hier getheilt , ſo daß der obere kuͤrzere Theil mit den ober⸗

wärts ſich verbreitenden Aeſten und Zweigen ein Ganzes fuͤr

ſich , und eben ſo der untere Theil des Stammes mit ſeinen

Aeſten und Zweigen auch ein beſonderes Ganze macht . Da⸗

her nennt man jenes die obere und dieſes die untere Hohl⸗

ader . Es treffen jedoch die offnen Enden des gleichſam von

einander geſchnittnen Stammes in der rechten Vorkammer

zuſammen , und ſcheinen dem aͤußern Anſehen nach eben ſo ,

wie die Aorte aus einem Stuͤck zu beſtehen .

Der Hauptſtamm der Lungen⸗Arterie oder Lungen⸗

pulsader kommt aus der vordern Herzkammer und thei⸗
let ſich in zwei Aeſte , wovon der eine in die rechte , der an⸗

dre
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iz 15 dre in die linke Lunge geht . Jeder dieſer Aeſte vertheilt ſich

in unzaͤhlich viel Zweige durch die Lungen hin . Die Haupt⸗

mündung der Lungenvene oder Lungenblut⸗ader oͤff⸗

net ſich in die linke Vorkammer . An demſelben ſinb aber

ebenfalls zwei ſtaͤrkere Aeſte und eine Menge kleiner Zweige ,

die ſich durch beide Lungen verbreiten .

Alle dieſe Adern kommen alſo in einem gemeinſchaft⸗
lichen Mittelpunkte , dem Herzen zuſammen , deſſen ſtete

Bewegung , d. i . wechſelsweiſe Ausdehnung und Zuſam⸗

menziehung , den Kreislauf des Bluts bewirkt . Denn in⸗

dem das Blut aus der obern und untern Hohl⸗ader ſich in

die rechte Vorkammer ergießt , ſo zieht ſich dieſes zuſammen ,

und treibt es in die vordere Herzkammer , die ſich ſogleich

ebenfalls zuſammenzieht , und dadurch das Blut in die Lun⸗

genpuls⸗ader ſtoͤßt, durch deren Aeſte und Zweige es ſich

allenthalben in den Lungen verbreitet . Die Enden der Zwei⸗

ge der Lungenpuls⸗ader ſind mit den Oefnungen der klein⸗

ſten Blut⸗ adern verbunden , daher tritt das Blut aus jenen

in dieſe , laͤuft aus den Zweigen in die Aeſte und aus den

Aeſten durch die Hauptmuͤndungin die linke Vorlammer.
tun zieht ſich dieſe zuſammen und quetſcht das empfan⸗

gene Blut in die linke Herzkammer , welche ſich ſodann auch
zuſammenzieht und es zuletzt in die Norte draͤngt. Die

Aorte leitet das Blut mittelſt ihrer Aeſte und Zweige in dem

ganzen Koͤrper umher , und da ſich die Spitzen der Zweige
mit den duͤnnen Anfaͤngen der Hohl⸗ader vbereinigen ; ſo geht

es aus den Enden der Aorte in die Anfaͤnge der Hohl⸗ader

uüber . Von hier wird es in die immer dickern Kanaͤle nach

dem Herzen zugefuͤhrt , und ſtuͤrzt ſich endlich aus den Muͤn⸗

dungen der obern und unt⸗n Hohl ader in die rechte Vor⸗

Ale kammer , wo es den beſchriebenen Kreislauf von neuem an⸗

10 faͤngt.

1,M, 3
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DenUmlauf des Bluts durch die Lungen , von den Lun⸗

genpulsadern an bis zu den Lungenblut⸗adern nennt man den

kleinern ; der groͤßere iſt der von der Aorte bis zu den

Muͤndungen der obern und untern Hohl⸗ader .

In der Aorte , und uͤberhaupt in den Puls⸗adern ,

läuft das Blut von den Stamm in die Aeſte und Zweige ;

bei der Hohl - ader ( den Blut⸗adern insgemein ) verhalt ſichs

umgekehrt , denn das Blut laͤuft aus den duͤnnen Zweigen ,
welche mit den Zweigen der Puls⸗ader zuſammentreffen , in

die Aeſte und den Stamm zuruͤck.

Die Puls : ⸗adern haben eine dickere , ſtaͤrkere und elaſti⸗

ſchere Haut , als die Blut⸗ adern die großen liegen auch

meiſtens tief im Fleiſche oder auf den Knochen , weil ihre

Verletzung gefaͤhrlich iſt . Zwiſchen den Haͤuten der Puls⸗

adern laufen zugleich Muskelfaſern hin , wodurch ſie eine eigne

Reizbarkeit erhalten , und ſich eben ſo , wie das Herz wech⸗

ſelsweiſe verengern und erweitern , um das Blut fortzu⸗
treiben . Die Erweiterung und Verengerung derſelben macht

den Pulsſchlag .

Die Blut adern ſind im Ganzen genommen weiter ,

als die Puls adern , ſie haben duͤnnere Haͤute und nur in

den Staͤmmen nahe am Herzen Muskelfaſern und eine zu⸗

ſammenziehende Kraft . Das Blut bewegt ſich daher in den

vom Herzen entfernten Blut⸗adern viel langſamer und ru⸗

higer , als in den Puls adern , und es wird groͤßtentheils
nur durch die Bewegung des Herzens und der Puls⸗adern

fortgetrieben . Ein beſondrer Unterſchied der Blut ⸗adern

von den Puls⸗adern iſt noch der , daß der meiſte Theil der

groͤßern Blut⸗adern hin und wieder mit Klappen verſehen

iſt , welche den Ruͤckfluß des Bluts nach den Puls⸗ adern
verhindern . Dieſer Kreislauf des Bluts geſchieht mit be⸗
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wundernswuͤrdiger Geſchwindigkeit . Man rechnet den Weg ,

den das Blut auf dieſe Weiſe durch den ganzen Koͤrper neh⸗

men muß , zu hundert und vierzig bis funfzig Fuß , und die⸗

ſen vollendet es in wenig Minuten . Die ganze Blutmaſſe —
bei einem Erwachsnen etwa 24 Pfund — wird in ei⸗

ner Stunde etwa zwanzigmal umgetrieben .

Der Zweck dieſer Einrichtung iſt , theils die Miſchung

des Bluts und die Erwaͤrmung und Belebung des ganzen

Koͤrpers , theils die Ernaͤhrung deſſelben und die Abſonde⸗

rung verſchiedener Saͤfte. Denn nicht alle Puls ⸗adern en⸗

digen ſich in Blut⸗adern , ſondern mehrere der feinſten kaum

noch ſichtbaren Zweige verlieren ſich in dem Muskelfleiſch ,

und andre gehen in ausduͤnſtende und lympathiſche Gefaͤße

uͤber.

Auf den Blut⸗ umlauf hat das Athemholen einen

wichtigen Einfluß . Durch daſſelbe wird die Bewegung , vor⸗

nehmlich der Blut⸗adern befoͤrdert und das Blut ſelbſt ge⸗

reinigt und erfriſcht . Die Werkzeuge des Athemholens ſind

die Lungen , die ſich wechſelsweiſe ausdehnen und zuſam⸗

menziehen . Sie dehnen ſich aus , wenn⸗ ſie Luft einziehen
und damit angefuͤllt werden ; ſie ziehen ſich zuſammen wenn

ſie Luft ausſtoßen .

Unter den uͤbrigen Geſchaͤftendes Körpers iſt die Ver⸗

dauung das vornehmſte . Hierzu tragen zwar mehrere

Theile des Leibes bei , jedoch hauptſaͤchlich der Magen . Die

feſten Nahrungs mittel werden ſchon im Munde zur Verdau⸗

ung vorbereitet , indem die Zaͤhne ſie zermalmen und der

Speichel , welcher aus verſchiednen Druͤſen im Munde quillet ,

ſich mit ihnen vermiſcht und ſie auflöſet . Durch die Mus⸗

kelbewegung des Schlundes in der Speiſeroͤhre gelangen die

zermalten Speiſen in den Magen . Hier werden die Spei⸗

ſen vollends in einen weichen Brei verwandelt und aufgeloͤſt,

d. i, ſie werden verdauet . Zur Verdauung wirken mehre⸗

E 4 re



Zweites Kapitel .

re Kraͤfte mit . Der Magenſaft , welcher aus verſchied⸗

nen kleinen Gefaͤßen im Magen aus duͤnſtet und eben ſo ,

wie der Speichel , ſeifen⸗artig iſt , traͤgt vorzuͤglich bazu

bei , indem er in die Zwiſchenraͤume der Speiſen ein⸗

dringt , ſie trennt und aufloͤſet, und ſich mit ihnen vermi⸗

ſchet . Auch hindert er die Faͤulniß derſelben und das An⸗

haͤngen an die Falten des Magens . Wenn keine Speiſen
im Magen vorhanden ſind , ſo haͤuft er ſich an , wird zaͤhe

und ſcharf , und reizt die Nerven des Magens , wodurch

die unangenehme Empfindung des Hungers entſteht . Er

iſt aber auch alsdann zur Verdauung am geſchickteſten . Vie⸗

les Trinken kurz vor dem Eſſen verduͤnnet ihn und macht

ihn unkraͤftig . Außerdem wird die Verdauung noch be⸗

foͤrdert durch die Waͤrme , durch die mit den Speiſen in

den Magen gebrachte und daſelbſt ſich entwickelnde Luft ,

und durch die wurmfoͤrmige Hewegung des Magens .
Waͤrme und Luft helfen die Speiſen aufloͤſen , und die Be⸗

we⸗

Man hat mit dem Mageuſaft in neuern Zeiten viele Ver⸗

ſuche angeſtellt, , um die Kraͤfte deſſelben zu erforſchen .
Ein Kaninchen , welches achtzehn Stunden gefoſtet hatte ,
wurde getoͤdtet , und ihm daun ſögleich noch angefeuchtetes
Brod in den Magen gebracht ; als man es nach ſechszehn
Stunden öffnete , fand man das Brod in einen klebrigten
Saft verwandelt und ein Drittel davon war in dem zwolf⸗
fingerdarm ſchon in Milchſaft uͤbergegangen .

Der Magenſaft hat ſich auch als ein Heilmittel bösarti —

ger Geſchwuͤre und Wunden bewaͤhrt gezeigt ja ſogar in⸗

nerlich in Magenkrankheiten , Fiebern ꝛc. iſt er mit Nutzen

gebraucht worden . Seine Wirkſamkeit iſt aber nach der

Verſchiedenheit der Thiere , von welchen er genommen

wird , verſchieden . Am kraͤftigſten beweiſt ſich der Magen

ſaft der Raubodgel . Hiervon und von der Art , ihn aus

den Thieren zu erhalten , ohne ſie zu toͤdten , ſ. das Goth .

Magazin fuͤr Phyf . und Naturgeſch . des zten B. ztes St .

E . 80 .
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wegung des Magens quetſcht ſie gelinde und befoͤrdert ihre

Miſchung . Dieſe Bewegung , die ununterbrochen , obwol

nicht immer gleich ſtark , fortdanert , hat zwar ihren Grund

in der eigenthuͤmlichen Reizbarkeit des Magens , ſie wird

aber auch durch die Bewegung des Zwergfelles und der Bauch⸗

muskeln unterſtützt . Wenn der Magen leer iſt , ſo verur⸗

ſacht die Bewegung ein Reiben der Falten im Magen an ein⸗

ander , und das Gefuͤhl des Hungers . Von Speiſen aus⸗

gedehnt , aͤußert der Magen ſeine elaſtiſche Kraft und be⸗

wegt ſich ſtaͤrker . Uebrigens dient die wurmfoͤrmige Bewe⸗

gung , welche von dem obern Magenmund anfaͤngt , und

nach dem untern hin fortgeht *) , hauptſaͤchlich mit zur Hin⸗

aus ſchaffung der verdaueten Speiſen in den zwoͤlfſingerdarm .
Sie werden aber vori dem Pfortner , d. i. dem untern Ma⸗

genmund , nicht eher hinausgelaſſen , als bis alles ein wei⸗

cher Brei geworden iſt . Bei einem geſunden Menſchen

kann dies in einer Zeit von fuͤnf bis ſechs Stunden geſche⸗

hen ſeyn . Schwaͤche der Verdauungskraft und andre Um⸗

ſtaͤnde verzoͤgern die Verdauung . Bleiben die Speiſen uͤber

vier und zwanzig Stunden unverdauet im Magen liegen ,

ſo werden ſie ſauer und fangen an in Faͤulniß uͤberzugehen,
welches mancherlei Uebel zur Folge hat .

Iſt der Nahrungsbrei aus dem Magen in den zwoͤlf⸗

fingerdarm uͤbergegangen , ſo miſcht ſich der Saft der Ge⸗

krösdruͤſe ( Magendruͤſe, pankreatiſche Druͤſe) und die Galle ,

deren Kanaͤle ſich dahinter ergießen , darunter , wodurch die

Aufloͤſung des Breies noch weiter getrieben wird . Die

wurmfoͤrmige Bewegung der Gedaͤrme hat eben die Wir⸗

kung , wie die Bewegung des Magens , ſie treibt die erweich⸗

te Maſſe allmaͤhlig naͤher nach dem After hin . Da auch in

E5 den

Eine entgegengeſetzte Bewegung vom untern nach dem obern

Magenmund hin, iſt die Urſach des Erbrechens .
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den duͤnnen Gebaͤrmen ſich Feuchtigkeiten “) abſondern und

mit dem Brei vermiſchen , ſo muß derſelbe immer duͤnner wer⸗

den , je weiter er kommt . In dem Leerdarm iſt er faſt

ganz fluͤſſig; daher er auch alsdann Nahrungsſaft heißt ;
er gleicht einer duͤnnen weißlichten Milch . Das feinſte die⸗

ſes Safts wird von unzaͤhligen kleinen Gefaͤßen , welche ſich

auf der Sammthaut der Gedaͤrme befinden , eingeſogen , und

auf dem nachher zu beſchreibenden Wege dem Blute zuge⸗

fuͤhrt: das Groͤbere aber nach den dicken Gedaͤrmen fortge⸗

ſchaft und durch den After ausgeworfen . Von dem Leerdarm

an , der die meiſten Einſaugegefaͤße hat , wird nun der Nah⸗

rungs ſaft nach und nach wieder dicker und brei : aͤhnlich , weil

ihm das Fluͤſſige durch jene Gefaͤße entzogen ward . In den

dicken Gedaͤrmen faͤngt der Unrath an in Faͤulniß uͤberzuge⸗
hen und einen uͤbeln Geruch anzunehmen . Die Ausleerung

kann im geſunden Zuſtande ungefaͤhr zwoͤlf Stunden nach

dem Genuß der Speiſen erfolgen . Auch laͤßt ſich die Na⸗

tur an beſtimmte Zeiten gewoͤhnen.

Der Zweck des Eſſens und Trinkens und der Verdau⸗

ung iſt die Ernaͤhrung , d. i. der Erſatz derjenigen Theile

des Koͤrpers , welche durch die Bewegung und Ausduͤnſtung
verloren gehen . Wenn der Koͤrper mehr Theile wieder er⸗

haͤlt, als er verlohren hat , ſo iſt die Ernaͤhrung vollkom⸗

men , und die Kraͤfte nehmen zu ; im Gegentheil aber neh⸗

men

* ) Dies iſt der ſogenannte Darmfaft , welcher aus den
kleinen Arterien in den Gedaͤrmen ausduͤnſtet . Er haß
Aehnlichkeit mit dem Magenſaft . Hiervon iſt der Ma⸗
genſchleim und der Darmſchleim verſchieden , die
als ſchluͤpfrige und ſchleimige Saͤfte die Oberflaͤche des Mʒa⸗

gens und der Gedaͤrme gegen die angreifende Schärfe der
fremden Theile ſchuͤtzen. Sie werden aus beſondern Druͤ⸗
fen abgeſchieden .
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men ſie ab . Die eigentlich nährenden Theile ſind diejenigen ,

welche mit dem Blute vermiſcht , ſich in die Natur deſſelben

verwandeln laſſen . Dieſe werden auf die vorbeſchriebene

Weiſe von den aufgeloͤſten Speiſen abgeſchieden und in ' s

Blut geführt . Sehr nahrhafte Speiſen , vornehmlich aber

Getraͤnke , geben ſchon im Munde naͤhrende Theile von ſich ,

und ftaͤrken den Koͤrper, wie man unter andern an der

augenblicklichen Erquickung eines vom Hunger Entkraͤfteten
ſehen kann ) . Auch gibt es im Munde , in der Spei⸗

ſeröhre , im Magen eben ſowohl einſaugende Gefaͤße , als

in den Gedärmen , und es werden alſo ſchon auf dem

ganzen Wege , den die Nahrungsmittel bis zu den duͤnnen

Gedaͤrmen hin nehmen muͤſſen, naͤhrende Theile aus denſel⸗

ben gezogen . Allein das meiſte wird doch erſt in den

duͤnnen Gedaͤrmen ſelbſt , wo der Nahrungsbrei voͤllig auf⸗

geloͤſt und fluͤſſig gemacht iſt , abgeſondert und von den

Einſaugegefaͤßen aufgenommen . Dieſer milch⸗ aͤhnliche Nah⸗

rungsſuft beſieht groͤßtentheils aus Oehl und Waſſer . Er

tritt aus den Milchgefaͤßen der Gedaͤrme in die Milchge⸗

faͤße und Druͤſen des Gekroͤſes , und aus dieſen ſammelt er

ſich zuletzt in dem allgemeinen Milchbehaͤlter , einer Blaſe

in der Gegend des zweiten Lendeuwirbelbeins auf der lin⸗

ken Seite des Ruͤckgrads . Durch den Hals dieſer Blaſe

ſteigt die Nahrungsmilch in den Bruſtgang , der auf der

rechten Seite des Ruͤckgrads liegt , und , wie ſchon vor⸗

her bemerkt worden iſt , ſich oberwaͤrts in die Schluͤſſel⸗

beinblut⸗ader ergießt . Unterwegens nimmt der Bruſtgang

noch die einſaugenden Gefaͤße des Magens und Schlundes
4 auf .

) Der beruͤhmte Roſen von Roſenſtein hielt einſt in ſeiner

Achſelhoͤhle einen Thermometer , und er zeigte 95 Grad
Waäͤrme an . Kaum hatte er aber ein wenig Wein in den

Mund genommen ( ohne ihn hinunter zu ſchlucken) / ſo ſtieg

der Thermometer ein Grad höher ! 80
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auf . Von der Schluͤſſelblut - ader geht die Nahrungsmilch

mit dem Blute vermiſcht ins Herz , und nach etlichen Stun⸗

den iſt ſie in Blut verwandelt⸗

Durch das Blut nun wirb der Koͤrper ernaͤhrt, folg⸗

lich muͤſſen in dem Blute die weſentlichen Beſtandtheile

aller feſten und fluͤſſigen Theile des Koͤrpers , befindlich

ſeyn . Auch lehrt die Scheidekunſt , daß das Blut eben

ſo , wie die Knochen , Muskeln zꝛc. aus Erbe , Waſſer ,
Phlogiſton und fixer Luft beſteht . In den verſchiednen Ge⸗

fäßen , wohin das Blut geleitet wird , geht die wunderbare

Verwandlung deſſelben vor . Der groͤßte Theil dieſer Ge⸗

faͤße iſt ſo fein und kuͤnſtlich gebauet , daß man den Me⸗

chanismus ihrer Verrichtungen nicht ergruͤnden kann . Im

allgemeinen ſcheint Abſondrung und Miſchung der Beſtand⸗

theile des Bluts ihr Hauptgeſchaͤft zu ſeyn . Hierdurch
wird nicht nur der Abgang der Theile des Koͤrpers erſetzt ,

ſondern auch eine Menge von ungleich artigen Saͤften aus

dem Blute bereitet , welche entmeder im Koͤrper bleiben

und zu mancherlei Zwecken dienen ; oder aus demſelben
als uͤberflöſſig abgefuͤhrt werden . Saͤfte der erſten Art

ſind die LZymphe , der Speichel , der Magenſaft , der

Darmſaft , der Gekroͤsdruͤſenſaft , die oͤhligte Feuch⸗
tigkeit , welche die Gelenke geſchmeidig erhaͤlt ( Gelenk⸗

ſchmiere ) , das Fett , das Gehirn⸗ und Nervenmark ,

der Same . Die Ausleerung uberfluͤſſiger Saͤfte aus dem

Blute geſchehen hauptſaͤchlich durch den Urin und die Aus⸗

duͤnſtung . Von den meiſten jener Saͤfte iſt ſchon vor⸗

her gelegentlich, geſprochen worden ; hier alſo nur noch uͤber

einige derſelben ein paar Bemerkungen .

Die Lymphe iſt eine gallerichte Feuchtigkeit , welche

in einem beſondern Syſtem von Gefaͤßen umlaͤuft. Dieſe

Gefaͤße entſpringen uͤberall im ganzen Koͤrper aus dem

Zell⸗
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Zellgewebe , ſind den Blut⸗adern ähnlich , aber viel zar⸗

ter und feiner , und endigen ſich ſaͤmmtlich in dem Vruſt⸗

gang , in welchen ſich die Lymphe ergießt und mit dem

Milchſaft vermiſcht ins Blut gefuͤhrt wird . Hin und

wieder bilden ſie Druͤſen , worin die Lymphe eigige Zeit

verweilt und bearbeitet wird , ehe ſie weiter laͤuft . Mit

den Blut⸗ adern haben ſie keinen Zuſammenhang . Man

glaubt , daß die Lymphe aus dem Blute abgeſondert wer⸗

de , und daß die allerfeinſten Arterien , worinn ſich nicht
mehr rothes Blut , ſondern Lymphe befinde , ſie den Lym⸗

phengefaͤßen zufuͤhren. Demnach waͤre die Lymphe der

abgeſchiedne waͤſſrige Theil des Bluts ) ( das Fließwaſſer ) ,

welcher von einigen der kleinſten Puls - adern in die Lym⸗

phengefaͤße geleitet wuͤrde , und durch den Bruſtkanal wie⸗

der ins Blut zurückgienge , ſo wie hingegen aus andern

kleinen Puls adern das wahre Blut in die Venen ( Blur⸗

adern ) tritt und durch dieſelben ins Herz zuruͤckgebracht

wird . Allein andre Phyſiologen - machen einen Unterſchleb

zwiſchen der Lymphe und dem duͤnnern Theil des Bluts ,

welchen ſie Serum nennen , und behaupten , daß die Lym⸗

phe nicht zunaͤchſt aus dem Blute abgeſetzt werde , Sie⸗

he Platners neue Anthrop . erſt . B . S . 6 .

Das Feinſte und Edelſte , was aus dem Blute ge⸗

ſchieden wird , iſt das Gehirn und Nervenmark und

der Same . Von der gehoͤrigen Menge und Beſchaffen

heit derſelben haͤngt Leben und Geſundheit des Koͤr
pers

* ) In dem Blute unterſcheidet man bekanntlich den rother

Sbeil , der aus lauter Kuͤgelchen beſteht und viel Brenn⸗

bares und Erdiges enthalt , und das Blutwaſſer . Letz⸗

teres beſteht wiederum aus der gallerichten Feuchtigkeit

Eymphe )/ welche in ſtarker Hitze / wie Eiweiß gerinnt , und

dem eigentlich waͤſſrigen Theil .
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pers und die Staͤrke der Denkkraft ab . Auch ſcheint der

Same dem Weſen nach einerlei Natur mit dem Gehirn

und Nervenmark zu haben . So wie dieſes die Huͤlle ,

das Werkzeug des belebenden Stoffs iſt , den wir , als die

Quelle der Bewegung und Empfindung anſehen ; eben ſo

auch der Same . Daher kann nur nach vollendetem Wachs⸗

thum der Ueberfluß deſſelben ohne merklichen Verluſt der

Lebenskraft aus dem Koͤrper gefuͤhrt werden . Der Theil

jenes Stofs , welchen die Natur auf die Bereitung des

Samens verwendet , wird dem Gehirn und den Nerven

entzogen ; ſie leiden jedoch nicht darünter , ſo lange der

Same ſich noch im Koͤrper befindet , und ſein geiſtiger

Hauch dieſelben durchdringt . Je haͤuſiger aber der Same

aus dem Koͤrper geſchafft wird , deſto mehr verliert das

Gehirn und Nerdenmark von ſeiner belebenden Kraft , und

die ganze Maſchine , die nur allein durch dieſe Kraft im

Gange erhalten wird , geraͤth in die ſchrecklichſte Unord⸗

nung . Die genaue Verbindung des Samens mit den Ner⸗

ven zeigt am angenſcheinlichſten diejenige fuͤrchterliche und

bisher unheilbare Krankheit , welche auf die Verſchwen⸗

dung jenes edlen Safts endlich zu erfolgen pflegt , die⸗

Ruͤckendarre , wo das Ruͤckenmark aus Mangel an Zu⸗

fluß des Lebensſtoffs nach und nach verſchwindet und ſo⸗

dann alle Empfindung und Bewegung aufhoͤrt.

Dieſe Verrichtungen des Koͤrpers , die zu ſeiner Er⸗

haltung nothwendig ſind , geſchehen alſo ohne unſer Zuthun
von ſelbſt , oder vielmehr durch eine verborgene Kraft .

Allein welche Kraft , welche Triebfeder iſt es , die alle Raͤ⸗

der unſrer kuͤnſtlichenMaſchine in ſteter Bewegung erhaͤlt ? —

Wir
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Wir wiſſen , daß die willkuͤhrliche Bewegung unſers
Leibes nur vermittelſt der Muskeln bewirkt wird , welche

von den Nerven gereizt , ſich zuſammenziehen ; ferner , daß
die Nerven gereizt , d. i. in Thaͤtigkeit geſetzt werden , entwe⸗

der durch Einwirkung aͤußerer Gegenſtaͤnde , oder durch Zu⸗

ruͤckwirkung der Seele anf die Nerven , daß es folglich zwei
mittelbare Urſachen der Bewegung des Koͤrpers gibt ; Ein⸗

druck der Gegenſtaͤnde von außen und Wirkung einer Kraft
von innen auf die Nerven . Sind nun eben dies auch die

Urſachen der unwillkuͤhrlichen Bewegungen und der vorhin

beſchriebenen Verrichtungen des Koͤrpers ? oder wirkt hier

nur eine derſelben ? oder gar keine ? und haben die erwaͤhn⸗
ten Geſchaͤfte , als : der Kreislauf des Bluts , das Athem⸗

holen , die Verdauung ꝛc. andre Triebfedern , als die

willkuͤhrlichen Bewegungen ? Hieruͤber ſtreiten die Phyſiolo⸗

gen noch bis jetzt , und ſind in ihren Meinungen getheilt .

Vorzuͤglich trift dieſer Streit die Grund⸗urſach der Bewe⸗

gung des Herzens , denn von ihr haͤngt bekanntlich der Kreis⸗

lauf des Bluts und mittelbar faſt das ganze Syſtem der un⸗

willkuͤhrlichen Bewegungen ab . Das Herz iſt , wie wir oben

bemerkt haben , ein ſtarker Muskel , deſſen wechſelsweiſes

Zuſammenziehen und Aus dehnen unaufhoͤrlich fortdauert , ſo

lange wir leben . Wenn dieſe Bewegung des Herzens die

naͤmliche Urſach haben ſoll , wie die Bewegung andrer Mus⸗

keln ; ſo muͤſſen auch nothwendig Nerven mit demſelben in

unmittelbarer Verbindung ſtehen . Allein dies wird von Vielen

gelaͤugnet 5 ) , indem man ſich theils auf den Augenſchein be⸗

ruft , welcher zeige , daß kein Nerve in die Muskelfaſern des

Herzens gehe ; theils auf die Unempfindlichkeit des Herzens

ſelbſt , welche aus dem Mangel der Nerven entſteht . Die

letz⸗

Nunter andern in der zu Mainz erſchienenen dissextatio

inauguralis , qua demonstratur , cox nervis Care -

re etc , auctorè , I. B. Behxends .
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letztere beweiſet man daher , weil ſich in geoͤffneten Leichna⸗

men oft betraͤchtliche Auswüuͤchſe und andre Fehler am Her⸗

zen finden , welche doch dieſen Perſonen bei ihrem Leben

nie ſchmerzhafte Empfindungen verurſacht haben . Auch

ſeh bekannt , daß Opium die Nervenkraft vertilge , aber

nicht die Kraft des Herzens . Mit dieſen und andern Gruͤn⸗

den ſucht man die Reizbarkeit , als unabhaͤngig von der Ner⸗

venkraft und den Muskelfiebern weſentlich vorzuſtellen .

Dieſe eigenthuͤmliche Reizbarkeit , welche in dem Weſen und

dem Bau der Muskeln ſelbſt ihren Grund habe , ſey dann

auch die Haupturſach von der Bewegung des Herzens , wozu

aber noch die Waͤrme, das Blut und andre aͤußere Reizun⸗

gen , z. B. in den Lungen die Luft und in dem Magen und

den Gedaͤrmen die Nahrungsmaterie , als mitwirkende Ur⸗

ſachen angenommen werden muͤſſen .

Auf der anbern Seite behauptet man , daß es gar

keine Muskelfiebern ohne Nerven gebe , und daß dieſelben

gewiß darin befindlich ſeyn , wenn man ſie auch wegen ihrer

Feinheit nicht bis in jede Muskel mit den Augen verfolgen
koͤnne. Von den uͤbrigen Muskeln im ganzen Koͤrper ſey

dies auch nie zweifelhaft geweſen , nur das Herz ſchiene eine

Ausnahme zu machen , weil die Nerven deſſelben nicht ſo zu er⸗

kennen ſeyn , wie in andern Muskeln . Das wirkliche Da⸗

ſeyn der Herzunerven erhelle aber eben aus der ſtarken Reiz⸗
barkeit , welche ohne Nerven nicht Statt finde . Ganz un⸗

empfindlich ſey das Herz nicht , ſondern nur wegen ſeiner

ſteten Bewegung und der immer fortwirkenden Reize weniger

empfindlich , als andre mit Nerven verſehene Theile . Sol⸗

che und noch mehr Beweiſe ſtellt man der erſten Meinung

entgegen , und ſchreibt die Bewegung des Herzens ſowohl ,
als die uͤbrigen unwillkuͤhrlichen Bewegungen , den durch die

Seele in Thaͤtigkeit geſetzten Nerven zu . Dies geſchieht je⸗

doch ohne Bewußtſeyn der Seele , welches nicht fuͤr unmoͤg⸗
lich

*

ſſa
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gehalten werden darf , da ſelbſt willkuͤhrliche Bewegungen
von ihr nicht allemal mit Bewußtſeyn bewirkt werden .

Ob das Herz Unmittel lbar durch Nerben zur Pewe⸗

gung gereizt werde , laͤßt ſich bei der Ungewißheit der Phy⸗

ſiologen uͤber das Daſeyn der wahren Herznerven weder be⸗

haupten noch verneinen , daß aber ein mittelbarer Ein⸗

fluß der Nerventhaͤtigkeit auf die Bewegung des Herzens

ſtatt habe , iſt außer Zweifel . Denn wer weiß nicht , daß
anhaltende Traurigkeit eine langſamere , und Freude eine

ſchnellere Bewegung des Bluts und des Herzens verurſacht 2
Das Gefuͤhl von der Veraͤndrung , welche durch die Leiden⸗

ſchaften uͤberhaupt in dem Herzen hervorgebracht wird , iſt

ſo ſtark und gemein , daß man von jeher das Herz als die

Quelle der Leidenſchaften angeſehen und vorgeſtellt hat . Es

wird aber dieſe Veraͤndrung nicht anders , als vermittelſt der

Einwirkung der Seele auf die Nerven , insbeſondre auf die⸗

jenigen , welche in die großen Gefaͤße und Arterien gehen ,
bewirkt .

Auf andre unwillkuͤhrliche Bewegungen haben die Ner⸗

ven einen unmittelbaren Einfluß . So laufen z. B. zwei

ſtarke Aeſte von Nerven aus dem Gehirn an dem Speiſeka⸗
nal hinunter und bis nach dem Magen hin , wo ſie ſich in

unzaͤhlige Zweige verbreiten . Hieraus erklaͤrt ſich theils

die lebhafte Empfindung , welche wir von dem jedesmaligen

Zuſtande des Magens haben , die Heiterkeit bei guter Ver⸗

dauung , der Kopfſchmerz nach Ueberlabung ꝛc. theils auch

der Zuſammenhang , worin die Verbauungskraft mit der

Seele ſteht , daß die Verdauung durch Kopf⸗arbeiten ge⸗

hindert wird ( indem die Thaͤtigkeit der Nerven , welche die

Bewegung des Magens befoͤrden ſoll , ſich groͤßtentheils

auf das Gehirn einſchtaͤnkt), daß eine Erſchuͤtterung des

Gehirns ( von einem Schlag oder Fall auf den Kopf ) ein

Funks Naturg . Anhang⸗ 8 Er⸗
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Wirkung der

zebaͤrme undagennert
die mit ihnen verb heile

enuerven 3 5
9

30rn, oder Aerger all9 uheftig gereizt werben ,

ſo ziehen der Ma⸗

gen⸗ 5 % — ches ſich auf den zwoͤffingerdarm fort⸗

3.—
e Oefnung , wodurch ſich die Galle in den⸗

ͤ
zuzieht . Nun hat die Galle kei⸗

luß mehr , ſie haͤuft ſi1 ſolglich in der Galleublaſe
en und tritt endlich , wenn kein

5
mehr da iſt , in die

Leberblut⸗ ader zuruͤck , von 5 ſie weiter in das Blut geht
11Ibund die Gelbſucht veranlaßt ,

bewirken ſie ein krampfhaftes Zuſammer

A

ben

6 6⸗man bei den unwillkuͤhrlichen Be⸗

wegungen wenigſtens 1 ftiges Mitwirken der Seele

und der Nerventhaͤtigkeit annehmen muͤſſe , wenn man ſie

auch nicht , ſo wie die willkuͤhrlichen Bewegungen / von die⸗
1

ſen Urſachen allein ableiten will .

Ein bemerkenswerther Unterſchied findet ſich aber noch

zwiſchen den unwillkuͤhrlichen und willkuͤhrlichen Bewegun⸗

gen ; Jene ermuͤden nie , und erſchöfen die Kraͤfte des Koͤr⸗

pers ſo wenig , daß derſelbe vielmehr um deſto muntrer iſt ,

je regelmäßiger 1 fortdauern ; dieſe koͤnnen

nur eine 3 g fortgeſetzt werden , und wenn ſie bis auf

elnen ge baben ind , ſo iſt die Seele nicht

mehr vermoͤgend Sebme nach ihrem Ge⸗

fallen zu bewirken . Alsdann verſchließen ſich die Sinnes⸗

werkzeuge gegen Eindruͤckevon außen, und der Schlaf
haͤlt alle Glieder gefeſſelt , bis ſie nach einiger Zeit , durch

neue Lebenskraft
gaſtaͤrkt , wieder zu ihren Dienſten geſchickt

eworden find . Die Urſach des Schlafs iſt nicht ſowohl
Abnah me ber Müskelkraft — deun wir werden muͤde , wenn

wir auch die Muskeln wenig oder gar nicht angeſtrengt ha⸗

ben ,

—
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ben , und Kopf ⸗ arbeit erſchöpf faſt noch mehr ,

als Hand⸗ arbeit — ndern 1055 verminderte Nerven⸗
8

de des Wachens werden die Nerven
EEindrücke aͤußerer Gegenſtaͤnde und

1g der Vorſtell kraft in immerwaͤh⸗

alte „
wobei der Nervengeiſt der bele⸗

allmaͤhlig verdünſtet und mit

Einwirkungen von der Seele

en aufzunehmen , verſchwindet .
Bemuͤhung, den Schlaf zu verhindern , greift da⸗

Zehirn an , weil es bei einer ſolchen An⸗

rengung ſeineneignen Vorrath von Nervengeiſt zuſetzen muß ,
und verurſacht zuletzt Verruͤcktheit und den Tod . ) . Die

erquickende Kraft des Schlafs beſteht barin , daß den Ner⸗

ven jener bel ebende Geiſt welcher aus dem Blute ſich abſon⸗
5 un die ide Bewegun⸗

bieſe Abſondrung
hrt

Wen 0 10

fein

Iuterbretheil auern , weil der öf bes

ihren Werk meannur erſt mit dem Tode ganz entzogen
wird . Der Schlaf iſt alſo auch um deſto ſtaͤrkender , ſe

vollkommner er i 15 und iſt vollkommen , wenn nur allein

die unwillkuͤhrlichen Bewegungen , und zwar ohn alles Hin⸗

derniß, fortgeſetzt werden . Unvollkommner Schlaf entſteht

5 ptſaͤchlich aus einer Unorbnung in jenen Verrichtungen
es Koͤrpers , und da hiebei natuͤrlicher Weiſe nur wenig0 abgeſetzt werden kann , ſo fuͤhlen wir uns dar⸗

2
§ 2 nach

*) Durch gewaltſame Ve⸗hinderung des Schlafs werden auch
die Falken aczaͤhmt und in eine gaͤnzliche VVergeffenbeit ih⸗
res vorigen Zuſtandes verſetzt , In dem barbariſchen Zeit⸗
alter der Menſchheit gehoͤrte die Abhaltung des Schlafs mit

zur Tortur .
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nach auch nicht ſonderlich geſlaͤrkt. Dies iſt der Fall , wenn 70

wir traͤumen , denn der Traum hat jedesmal zunaͤchſt ſei⸗ 10

nen Grund in irgend einem unregelmäßigen Gange ber Ge⸗ WI
ſchaͤfte des Koͤrpers , obgleich die entfermere Urſach eine

heftige Gemuͤthsbewegung geweſen ſeyn kann . 0

So lange der Kreislauf des Bluts , das Athemholen ,

die Verdaunung u. ſ. w. in gewoͤhnlicher Ordnung fortgehen ,

iſt die Scele auch im Wachen gar nicht aufmerkſam darauf ,
f

denn ein immer gleicher Reiz der Nerven erregt keine Em⸗ 0

pfindung ; ſobald ſie aber von ihrer Ordnung abweichen , ſo

wird die Seele davon benachrichtigt und durch den unge⸗

wohnten Nervenreiz gezwungen , zuruͤck zu wirken , d. i .

ſich mit der Urſach dieſes Reizes zu beſchaͤftigen . Eben dies

geſchieht nun auch im Schlafe . Wenn alle jene Geſchaͤfte
ungeſtoͤhrt verrichtet werden , ſo hat die Seele keine Veran⸗

laſſung zu wirken , und ſie beſindet ſich gleichſam in einem
10

Zuſtande der Unthaͤtigkeit ) . 795
Kun,

Wird im Gegentheil die Seele durch irgend einen 868 haͤt
Nervenreiz gleichſam geweckt , wird das Vorſtellungs vermoͤ⸗

—84
gen rege , ohne daß zugleich die Nerven der Sinneswerkzeu⸗ 4
ge thaͤtig werden und Eindruͤcke von außen annehmen ; ſo 5
entſteht ein Traum . In dieſem Zuſtande , der ſich vom 00
Wachen hauptſaͤchlich durch die verſchloſſenen Sinne und 4
vom vollkommnen Schlaf durch die in Thaͤtigkeit geſetzte 1
Vorſtellungskraft unterſcheidet , ſind wir nicht vermoͤgend, 10.
die Vorſtellungen ſelbſt nach Willkuͤhr zu leiten , zu ordnen , 165

fort⸗ 5ice

) Ich ſage gleichſam ; denn nach metaphyſiſchen Begrlf⸗ l

fen kann die Seele nie ganz unwirkſam ſeyn , und Herr ſci

Kant ( Traͤume eines Geiſterſehers ꝛc. S . 49 . Aumerk . ) be⸗ N0
hauptet ſogar , daß die Vorſtellungen der Seele im tiefen

Schlaf klarer ſeyn , als im Wachen .



Beſchaffenheit des menſchlichen Koͤrpers. 85

fortzuſetzen und abzubrechen , ſondern , ſo wie der erſte An⸗

ſtoß geſchehen iſt , ſo reihen ſich nach den Aſſociationsgeſetzen
die nachfolgenden Vorſtellungen unwillkuͤhrlich an einander ,

und bilden auf dieſe Weiſe zuweilen ein aͤußerſt ſeltſames und

abentheuerliches Ganzes . An der Vorſtellung , die zuerſt er⸗

regt wird , haͤngt mehrentheils die ganze Kette von Vorſtel⸗

lungen , denn die Aſſociation wird im Traum nicht , wie im

Bachen , durch aͤußere Eindruͤcke unterbrochen ; jedoch ge⸗

ſchieht dies manchesmal durch veraͤnderte Nervenreize von in⸗

nen . Das Bewußtſeyn fehlt dem Traͤumenden nicht immer ,
man weiß vielmebr im Traum nicht ſelten , daß man traͤumt .

Aber das Weſen des Traums beſteht in unwillkuͤhrlichen
FVorſtellungen bei verſchloſſenen und unthaͤtigen
Sinnen .

Wenn die unwillkuͤhrlichen Vorſtellungen ſo lebhaft wer⸗

den , daß ſie ſelbſt auf die Nerven der willkuͤhrlichen Mus⸗

keln , d. i. der Muskeln , von welchen die willkuͤhrlichen

Bewegungen hervorgebracht werden , einwirken und ſie in

Thaͤtigkeit ſetzen , und doch dabei die Sinnes werkzeuge noch

gezen Eindruͤcke von außen verſchloſſen bleiben : ſo erfolgt

die ſonderbare Erſcheinung , die wir unter dem Namen des

Nachtwandeins kennen . Die erſte Urſach davon iſt

ebenfalls , wie bei dem Traum , eine Unordnung in den

Geſchaͤften des Koͤrpers ; auch ſind die erregten Vorſtel⸗

lungen ganz unwillkuhrlich und folgen nach den Geſetzen

der Aſſociation auf einander , aber darin unterſcheidet ſich

der Nachtwandler von dem Traͤumenden , daß er willkuͤhr⸗

liche Handlungen vorzunehmen ſchtint , die doch nicht will⸗

kuͤhrlich ſind ; daß er den Gebrauch der Sinne zu haben

ſcheint , und ihn doch in der That nicht hat . Denn der

Nachtwandler fuͤhlt nicht , wenn man ihn auch derd an⸗

taſtet ; er ſchmeckt den Unterſchied der Speiſen und Ge⸗

traͤnke nicht ( wenn man ihm z. B . Waſſer ſtatt des verlang⸗

8§ 2 ten
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ten Weins gibt); er riecht den vor die Naſe gehaltenen ſtaͤrk⸗

ſten Spiritus nicht u. ſ. w. Eben ſo mirkwuͤrdig iſt es ,

daß der Nachtwandler wenig , oder gar nicht beim Erwa⸗

chen ſich an die gehabten Verſtellungen erinnert , und daß

er hierin dem Wahnſinnigen und dem Betrunkenen gleicht .

Mit Recht haͤlt man dieſen Zufall fuͤr eine wahre Krank⸗

K. und beſtreitet ſie mit Diaͤt und Arzneimitteln . Of
ch und richtet ſich nach dem Wechſel des

wurden die damit behafteten Perſonen ehe⸗

genannt .

—— — —

Phyſiologie mit der Pſychologie zu⸗

eigentlich Erlaͤuterungen uͤber be⸗

krſehungen , uͤber die erhoͤheten

raͤfte maucher Traͤumenden und Nachtwanbler (die
zedichte uyd andere , im Zuſtande des Wachens ih⸗

nen miß zlim,68 aufs glücklichſte vollenden ) und
46

aterien zu geben hat . Sehr

ffallende dieſer Art mit den dadurch veranlaß⸗
ten Betrachtungen findet man in dem Moritziſchen Ma⸗

gazin zur Erfahrungs ſeeienkunde . Es iſt gewiß ,
baß ſich vieles Wunderbare in dieſen Erſcheinungen aus
der erſten Veranlaſſung und der Aſſociation der Ideen , die

im Traum weniger unterbrochen wird , als im Wachen , er⸗
klaͤren laͤßt; aber alles aufzuk ' aͤren, dazu reicht die jetzige
Kenntniß unſrer geiſtigen Kraͤfte noch nicht zu .

uns alſo immer

zewegungen aufs

nene

Ein ruhiger und ſanfter

wieder in den Stand , die wil 2
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neue anzufangen und Eindruͤcke von aͤußern Gegenſtaͤnden

zu erhalten . So lange nun alle dieſe Geſchäfte , die will⸗

kuͤhrlichen und unwillkährlichen Bewegungen , leicht und un⸗

gehindert geſchehen , ſo lange iſt det Körper geſund , im

entgegenſtehenden Fall aber nennen wir ihn krank . Je

weniger wir unſern Koͤrper fuͤhlen, je ſeltener wir bei un⸗

ſern Verrichtungen an denſelben erinnert werden , deſto voll⸗

kotnmner iſt die Geſundheit . Die vollkommenſte Geſundheit

graͤnzt nahe an Krankheit , denn eben in der Fuͤlle der

Saͤfte liegen ſchon phyſiſthe und moraliſche Urſachen dazu .

Auch gibt es unter den Sterblichen hier ſo wenig eine abſo⸗

lute Vollkommenheit , als in Anſehung der Tugend , wovon

Cicero ſehr richtig ſagt : nicht der iſt der Tugendhafteſte ,

der gar keine Fehler , ſondern der die wenigſten hat . In⸗

deß können wir mit dem uns zugetheilten Looſe der Unboll⸗

kommenheit immer zufrieden ſeyn , da wir uns doch noch

im Ganzen genommen , ſo ziemlich wohl dabei befinden .

Man mus ſich in der That wundern , daß der Menſch den

groͤßten Tbeil des Lebens geſund iſt , und daß uͤberhaupt die

Zahl der Geſunden die der Kranken weit uͤbertrift , wenn

man die leichte Verletzlichkeit des Körpers ( einer ſo uͤberaus

kuͤnſtlichen und zuſammengeſetzten Maſchine ) und die ge⸗

wöhnliche Sorgloſigkeit , Unvorſichtigkeit und Unbeſornen⸗

heit , womit er behandelt wird , erwaͤgt. Allein die gütige
Natur macht oft ſelbſt ohne unſer Wiſſen den Schaden wie⸗

der gut , und wirkt auch dann kroͤrtig mit , wenn durch

Kunſt die geſtörte Ordnung hergeſtellt werden ſoll . Nur ihr

haben wir es zu verbanken , wenn wir an benFolgen unſrer

Unwiſſenheit oder Unart weniger leiden , als nach der Groͤße

des dadurch verurſachten Unheils zu erwarten waͤre.

Da jedoch eine dauerhafte Geſundheit das gröͤßte unter

allen irdiſchen Guͤtern iſt , ſo ſollte ſich billig ein Jeder be⸗

muͤhen, eine Kenntniß von der zur Geſundheit erforderlichen
8 4 Le⸗
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Lebensorbnung ( oder von der Diaͤtetik ) zu erhalter . Wit

wollen hier aus dieſer wichtigen Wiſſenſchaft das Gemein⸗

nuͤtzigſte qus heben .

Regeln zur Erhaltung der Geſundheit .

Ez laſſen ſich drei Hauptquellen der Krankheiten angeben :
1 ) Anerbung ; 2 ) außerordentliche Unfaͤlle; 3) feh⸗
lerhafte Lebensordnung .

Anerbung einer ſchwaͤchlichen Leibesbeſchaffenheit , oder

verdorbener Saͤfte , konnte der Leidende freilich nicht verhüͤ⸗

ten ; aber er kann ſeine Leiden durch eine deſto ſorgfaͤltigere
Diaͤt um vieles mindern , und dann wenigſtens einer ertraͤg⸗
lichen Geſundheit genießen . Hierher gehoͤren auch die in der

erſten Kindheit verwahrloſeten , deren Kur jedoch nicht ganz
unmoͤglich iſt . Außerordentliche Unfaͤlle (z. B. wenn man

unwiſſend Gift verſchluckt hat ) ſind öͤfters, aber nicht im⸗

mer , unvermeidlich . Der Wohlunterrichtete , der Vorſich⸗
tige , der Bedachtſame iſt denſelben weniger ausgeſetzt . Sie
erfordern meiſtens ſchleunige Huͤlfe, und deshalb iſt eine

Anweiſung zu einem zweckmaͤßigen Verhalten in denſelben
jedem Menſchen nothwendig . Allein die bei weitem reichſte
Quelle , woraus die groͤßte Anzahl von Krankheiten ent⸗

ſpringt , iſt die fehlerhafte Lebensordnung , und gerade dieſe
iſt es auch , deren Verſtopfung ganz in unſrer Gewalt ſteht .
Selbſt die andern Krankheiten , die nicht aus dieſer Quelle
entſtehen , greifen den an eine ordentliche Diaͤt Gewoͤhnten
weniger an , und werden leichter gehoben , als nach einer

vorhergegangenen unregelmaͤßigen Lebensart .

Wollen wir demnach ein von koͤrperlichen Beſchwerden ,
ſoviel möͤglich, freies Leben fuͤhren; ſo muͤſſen wir die Re⸗

geln

ſin

de

und

M——
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geln der Diaͤtetik , welche eine lange Erfahrung bewaͤhrt ge⸗

funden hat , wiſſen und beobachten . Es darf uns nicht
irre machen , daß es geſunde Menſchen gibt , die ſich an gar

keine Lebensordnung binden , denn dieſe ſind entweder ſel⸗
tene Ausnahmen , oder ſie befinden ſich in einer Lage , wo

ſie die meiſte Zeit in freier Landluft und in Bewegung —

zwei Hauptquellen der Geſundheit — zubringen koͤnnen .

Anders aber verhaͤlt es ſich mit denen , die ihr Gewerbe

groͤßtentheils ſitzend und in eingeſchloſſener Luft treiben .

Dieſe muͤſſen deſto diaͤtetiſcher leben , je weiter ſie durch die

Art ihrer Beſchaͤftigungen vom Naturſtande entfernt werden .

Diejenigen Dinge , von welchen die Erhaltung der Ge⸗

fundheit vorzuͤglich abhaͤngt , ſind im Allgemeinen folgende :
die Nahrungsmittel , die Luft , die Abſonderungen

und Ausleerungen , die Bewegung und Ruhe , das

Wachen und Schlafen , die Seelenwirkungen .

Was füͤr einen wichtigen Einfluß die Nahrungs⸗
mittel auf den Zuſtand des Koͤrpers haben , lehrt die Er⸗

fahrung und der Zweck , wozu ſie beſtimmt ſind . Sie ſol⸗

len naͤmlich den Abgang der Theile , welchen der Koͤrper

durch die Aus duͤnſtung und auf andern Wegen taͤglich leidet ,

erſetzen ; folglich nimmt der Koͤrper in kurzem die Natur der

genoſſenen Nahrungsmittel an , indem die feinſten Beſtand⸗

theile derſelben auch ſeine Beſtandtheile werden . Selbſt auf

die Denk⸗ und Gemuͤthsart erſtreckt ſich der Einfluß der

Nahrungsmittel , weil Seele und Koͤrper durch ein enges
Band mit einander verbunden ſind . Nationen , die ſich

groͤßtentheils von Speiſen aus dem Thierreich naͤhren, ſind
tapfer und kuͤhn; andre , die ihre Nahrung blos aus dem
Gewaͤchsreich nehmen , zeichnen ſich durch Furchtſamkeit
und ſanftere Empfindungen aus . Einen aͤhnlichen Unter⸗

chied findet man zwiſchen den fleiſch⸗ und grasfreſſenden

8 5 Thie⸗
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Thieren . Der Menſch iſt nicht , wie die meiſten Thiere ,

auf eine oder wenige Arten von Nahrungsmitteln einge⸗

ſchraͤnkt. Nicht nur Alles , was die Natur Genießbares

hervorbringt , iſt ſeiner Wahl uͤberlaſſen, ſondern er ver⸗

mehrt auch die Mannigfaltigkeit der Speiſen noch durch

kunſtliche Zubereitung , Miſchung und Zuſammenſetzung . Am

zutraͤglichflen ſind fuͤr ibn die Speiſen aus dem Thier ⸗und

Gewaͤchsreich in ſolchem Verhaͤltniß , daß von ben letztern

etwas mehr , als von den erſten genoſſen wird . Der Ge⸗

nuß des Fleiſches in zu großer Menge veranlaßt Faͤulniß der

Saͤfte und mancherlei Krankheiten , welche hievon die Folge

zu ſeyn pflegen , vornehmlich , wenn man wenig Bewegung

und wenig koͤrperliche Arbeit dabei hat . Noch mehr gilt

dies von dem Fett , welches an ſich ſchon den Magen be⸗

ſchwert , und eben , weil es ſchwer verdaulich iſt , auch ſchlechte

Säͤfte erzeugt . Dagegen naͤhren die Speiſen ans dem Ge⸗

waͤchsreich zu wenig , wenn ſie allein genoſſen werden , und

verurſachen leicht Saͤure im Magen ; jedoch haben
ſie

auch

die vorthtilhafte , den Fleiſchſpeiſen eutgegengeſetzte Wirkung ,

daß ſie die Saͤfte verduͤnnen , die Schaͤrfe derſelben mildern ,

und die Faͤulniß verhindern , und deshalb iſt die Verbindung bei⸗

derlei Nahrungsmittel unſrer Natur am angemeſſenſten . In

dieſer Hinſicht empſielt ſich noch beſonders der maͤßige Genuß

des friſchen und reifen Obſtes . Zwiſchen den pflanzenarti⸗

gen und thieriſchen Speiſen haͤlt die Milch , in Anſehung

ihrer Beſchaffenheit und ihrer Wirkung auf den Koͤrper , das

Mittel , und ſie iſt baher die allergeſundeſte und vortreflich⸗

ſte Nahrung , unb vertritt in manchen Faͤllen die Stelle der

Arznei . Nur unter gewiſſen Umſtänden , z. B . wenn Fie⸗
bermaterie im Magen iſt , kann ſie nachtheilig werden . We⸗

gen ihrer heilſamen Eigenſchaften dient ſie zu einem allge⸗
meinen Nahrungsmittel der jungen Kinderund der Saͤugethiere

uͤberhaupt .
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Nächſt der Beſchaffenheit der Speiſen kommt auch

1 die Zubereitung derſelben in Betrachtung . Wenige kön⸗

fn nen ohne Schaden der Geſundheit ganz roh genoſſen werden .

u km. Dahin gehoͤren aus dem Thierreich , Milch und Eier ; aus

b00 dem Gewaͤchsreich , Obſt und einige Arten von Wurzeln .

Die meiſten andern rohen Speiſen verurſachen in dem Ma⸗

71 10 gen und in den Gedaͤrmen große Beſchwerden , weil ſie zu⸗

viel Luft enthalten , die ſich in dem Leibe entwickelt , und

die Verdauung hindert . Menſchen , die , den Raubthieren

gleich , noch im Zuſtande der Wildheit leben , ſpuͤren auch

die nachtheiligen Wirkungen roher Speiſen nicht ; aber die

durch Kultur veraͤnderte Lebensart erfordert mildere Nah⸗

rungsmittel . Die Zubereitung derſelben beſteht uͤberhaupt

8 daß man ſie theils mit Huͤlfe des Feuers , theils

durch die Gaͤhrung genießbar macht und die 0 0

Luft heraustreibt . Da jedoch die Luft wegen ihrer Elaſtici⸗
taͤt ein wichtiges Huͤlfsmittel zur Verdauung abgibt, wie
vorher bemerkt worden iſt : ſo duͤrfen die Speiſen nicht zun

ſtark gekocht werden , damit nicht allzuviel Luft verlohren

geht . Das Mehl ſoll eigentlich durch Gaͤhrung zum Genuß
vorbereitet werben . Ohne Gaͤhrung macht es im Magen

einen dichten Kleiſter , den der Magenſaft nicht hinlaͤnglich

auflöſen kann , und der die feinen Gefaͤße im Gekroͤſe ver⸗

ſtopft , welches toͤdtliche Krankheiten nach ſich zieht . Das
Brod iſt daher deſto geſunder , je beſſer es gegohren hat , und

je beſſer es ausgebacken iſt . Hingegen Mehlbrei , Mehlkluͤm⸗

pe ( Klöße ) köͤnnen nur von Perſonen , die eine ſtarke Ver⸗

daunngskraft haben und viel arbeiten , ohne Schaden ge⸗

geſſen werden . Kleinen Kindern verurſacht der haͤufige Ge⸗

nuß derſelben gewoͤhnlich
die ſogenannte engliſche Krankheit .

Sicherer gibt man ihnen dafuͤt Semmelbr

Die Zubereitung der Nahrungsmittel hat aber nicht

ur den Zweck , ſie leicht verdaulicher und genießbarer , ſon

dern
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dern auch , ſie wohlſchmeckender zu machen . Beide Abſich⸗

ten erreicht man durch eine Zuthat von Gewuͤrzen und Sal⸗

zen . Ihre reizende Kraft erhoͤhet den Geſchmack , und ver⸗

ſtaͤrkt die Bewegung des Magens und der Eingeweide , auch

hindern ſie die Faͤulniß. Allein in zu großer Menge wer⸗

den ſie ( beſonders die auslaͤnbiſchen , die fuͤr uns zu ſcharf
und hitzig ſind ) ſehr ſchaͤdlich, denn ſie verderben das Blut ,

und greifen die Nerven an . Auch der Zucker iſt hierher zu

rechnen , deſſen unmaͤßiger Genuß vornehmlich Kindern und

iungen Leuten nachtheilig wird .

Am wichtigſten fuͤr die Geſundheit iſt die Beſtim⸗
mung des Maaßes der Speiſen , welche wir zu uns neh⸗

men duͤrfen . Im allgemeinen hat ſich darin ein Jeder nach

ſeiner Eßluſt und nach ſeiner Verdauungskraft zu richten .

Aber die Eßluſt muß nicht auf kuͤnſtliche Art ( durch leckere

Speiſen ) gereizt werden , ſondern aus wuͤrklichem Beduͤrf⸗
niß entſtehen . Auch muß man einen gewiſſen unnatuͤrlichen

Hunger , der durch Saͤuren und andre ſcharfe Materien im

Magen verurſacht wird , von dem natuͤrlichen zu unterſchei⸗
den wiſſen . Jener iſt gemeiniglich eine Folge der Schwaͤ⸗
che , oder einer vorhergegangenen Krankheit ( z. B. des Fie⸗
bers ) , und wenn man ihn ohne Zuruͤckhaltung und Maͤßi⸗
gung befriedigt , fuͤhrt er die Krankheit aufs neue herbei .

Sonſt beſtimmt im geſunden Zuſtande der Appetit am ſicher⸗
ſten das rechte Maaß im Eſſen und Trinken , denn unſre
Natur iſt ſo eingerichtet , daß , wenn wir ſatt ſind , auch der

Appetit aufhoͤrt. Wer nun dieſer Stimme der Natur folgt ,
der iſt maͤßig; wer aber ſelbſt nach der Saͤttigung bloß
durch den Kuͤtzel des Gaumens ſich zu mehrerm Genuß ver⸗

fuͤhren laͤßt, der beißt unmaͤßig. Die Ueberladung des Ma⸗

gens hat zunaͤchſt Unverdaulichkeit zur Folge , indem die

Speiſen ohne gehoͤrige Aufloͤſung im Magen liegen bleihen ,

und in eine ſchaͤdliche Gaͤhrung, Saͤure und Faͤulniß gera⸗

then .
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then . Durch Faſten und den Gebrauch eines ſchicklichen

lrz ttels kann man den fernern Wirkungen dieſes Uebels

zuvorkommen . Allein wenn es oͤfter geſchieht , wenn man

ich zur Unmaͤßigkeit gewoͤhnt, ſo wird die Geſundheit zert⸗

ruͤttet , die Arzneien ſchlagen nicht mehr an , und es ſtellt

ſich nach und nach ein ganzes Heer mannigfaltiger Krank⸗

heiten ein .

Außer der Maͤßigkeit ſind noch folgende Regeln zu

merken , durch deren Beobachtung man die Verdauung er⸗

leichtern kann . Erſtens : die Speiſen muͤſſen gehoͤrig zer⸗

auet und nicht zu ſchnell hinuntergeſchluckt werden , denn

groͤbliche Stuͤcke belaͤſtigen den Magen , der nun ſein Ge⸗

haͤft wit mehr Beſchwerde verrichtet , weil die Zaͤhne ihm

nicht genug vorgearbeitet haben , und der Speichel nicht in

hinreichender Menge mit den Speiſen vermiſcht iſt . Hiebei wird

alſo wiederum vorausgeſetzt , daß man fuͤr die Erhaltung der

Zaͤhne ſorge , und den Speichel nicht unnoͤthig verſchwende .

Die Zaͤhne werden gut erhalten , wenn man ſich huͤtet , all⸗

zu heiſſe , zu kalte und zu ſcharfe Speiſen und Getraͤuke dar⸗

an zu bringen ; wenn man des Morgens gleich nach dem

Aufſtehen , und des Mittags und Abends nach dem Eſſen ,
den Mund mit reinem Waſſer ausſpuͤlt und die Zaͤhne mit

einem Schwaͤmmchen abreibt , und keine metallne Zahn⸗

ſtocher gebraucht . Scharſe Zahnbuͤrſten und Zahnpulver

greifen die Glaſur der Zaͤhne an , und dann ſind ſie der

Faͤulniß und dem Verberben ausgeſetzt . Das beſte Zahn⸗

pulver macht man ſich ſelbſt von verkohlter und feingepuͤl⸗
verter Brod⸗rinde , worunter auch ein wenig fein geſtoßener

weißer Zucker gemiſcht werden kann . Mit dieſem Palover

laͤßt ſich der ſogenannte Weinſtein , der ſich zuweilen an die

Zaͤhne feſtſetzt , ſicher abreiben ⸗) . —

Der

) Hufeland gibt folgendes Zahnpulver als das beſte an :
ein Loth rothes Sandelholz , ein halb Loth China , beides

fein
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Der Speichel eines geſunden Menſchen iſt kein uͤber⸗

fluͤſſiger, ober gar ſchaͤdlicher Saft , ber ausgeworfen werden

müßte , ſondern er dient eben ſo , wie der Magenſaft , mit

welchem er gleiche Natur hat , zur Auflöͤſungder Speiſen .
Man muß ſich daher gewoͤhnen, ihn ene und

in den Magen zu bringen , hauptſaͤchlich vor und nach der

Mahlzeit . Daher iſt auch alles , was zum haͤnſigen Aus⸗

werfen reizt , der Verdauung nachtheilig , z. B. das Tobak⸗

rauchen , welches insbeſondre jungen Leuten in andrer Hin⸗

ſicht ſchäͤdlich wirb .

Zweitens : Heftige Bewegung des Koͤrpers vor und

nach dem Eſſen hindert die Verdauung ; aber durch maͤßige

Bewegung wird ſie befoͤrdert. Noch mehr gilt dies von

ſtarken neh die , wenn ſie unangenehm ſind ,
bei vollem Magen gefaͤhrliche Zufaͤlle veranlaſſen köͤnnen;
Heiterkeit und maͤßige Freude hingegen verſtaͤrken die Ver⸗
dauungskraft . Zu den Hinderniſſen der Verdauung muͤſſen

auch die Geiſtesarbeiten , wenn man ſie unmittelbar nach

dem Eſſen vornimt , gerechnet werden .

Drittens : Durch vieles Trinken kurz vor der Mahlzeit ,
waͤhrend berſelben und g5 darnaich, wird der 2
verduͤnnt , daß er von ſeiner SSch aͤrfe und auflöͤſenden Kraft

verliert , und das Verdanun sgeſch 8 1 gehoͤrig befoͤrdern
kann . Auf der

and r t
au⸗ h das zu wenige

Trinken die Au macht die

Saͤfte dick und ſcharf und hindert die noͤthigen Ausleerungen .
Was

fein gepuͤlbert und durch ein Haarſteb t, und mit
ſechs Tropfen Nelken⸗ und eben ſo ol

wohlriechend gemacht . Wer fcorbuttſches nſtech hat ,
ſetzt noch ein halbes Quentchen Alaun hinzu

agenſaft ſo
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Was das Trinken uͤberhaupt betrift , ſo hat man dabei , in

Anſehung der Geſundbeit , auf eben die Regeln Ruͤckſicht zu

nehmen , welche bei dem Eſſen zu beobachten ſind , naͤmlich
auf das rechte Maaß und die Beſ

itffenheit des Getraͤnks ,

and des Körpers und des Gemuͤths zu der

Das Maaß oder die Menge des Getraͤnks , die ein

Menſch taͤglich zu ſich nehmen darf , laͤßt ſich nicht ange⸗

ben , und muß durch die beſondern Umſtaͤnde eines Jeden

beſtimmt werden . Im allgemeinen gilt das Geſetz der Na⸗

tur : Trinke nicht eher , als bis du Durſt empfindeſt , und

1 8
50

als du zur Stillung des Durſtes noͤthig haſt .

n abweicht , macht ſich der Unmaͤßigkeit ſchuldig ,
und ſchabet der Geſundheit . Unmaͤgigkeit im Trinken iſt ge⸗

ut als Unmaͤgigkeit im ſſen , weil geiſtige Ge⸗

traͤnke ( und nur im Genuß dieſer wird ſo haͤufig ausge⸗

weift ) nach und nach faſt unmerklich den Gebrauch des

n , und Paberch der Sinnlichkeit das Ueber⸗

Na ens3 man die Beſchaf⸗

fenheit ei mſicherſten beurtheilen .

San le ſollen theils den Durſ löſ3 theis zur Aufloͤ⸗

iſen und zur Verduͤnnung der Saͤ
aͤfte beitragen .

Im Betracht bieſer Zwecke iſt friſches reines Waſſer unter

Getraͤnken das beſte . Viele glauben zwar , daß daſ⸗

ſelbe den Koͤrper ſchwaͤche , allein ohne allen Grund ; denn

kalt getrunken ſtäͤrkt es die Nervben des Magens , und be⸗

foͤrdert alſo die Berdauung , und was dieſe befoͤrdert , heißt

nicht ſchwaͤchend, ſondern ſtaͤrkend.

Djief .eſes u . Getraͤnk , wodurch alle weſentliche

Zwecke des Trinkens am vollkommenſten etreicht werden , hat

äber
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aber weder Geſchmack, noch ernaͤhrende und berauſchende

Kraͤfte, daher ſind andre Getraͤnke , welche dieſe Eigen⸗

ſchaften beſitzen , von den meiſten Menſchen dem Waſſer

vorgezogen worden . Die Natur ſelbſt ſcheint den Gebrauch

derſelben veränlaßt zu haben , denn mehrere Gewaͤchſe und

ihre Fruͤchte laſſen zur Zeit der Reife einen ſuͤßen Saft aus⸗

fließen , den man nur auffangen und koſten durfte , um auf

die Erfindung zu kommen , dergleichen Saͤfte auszupreſſen ,

oder auszukochen , und auf dieſe Weiſe kuͤnſtliche Getraͤnke zu

bereiten . Süße Pflanzenſaͤfte gerathen , wenn ſie eine Zeit⸗

fang an der freien Luft geſtanden haben , von ſelbſt in Gaͤh⸗

rung , und hiebei entwickeln ſich gewiſſe Theile , welche den

Fluͤſſigkeiten einen ſcharfen ſtechenden Geſchmack und Geruch

ertheilen , und deshalb nach vollendeter Gaͤhrung geiſtige

Getränke heißen . Es iſt begreiflich und verzeihlich , daß ſie

der Sinnlichkeit wehr gefallen , als bloßes Waſſer ; auch

haben ſie maͤßig genoſſen , eine heilſame Wirkung auf den

Koͤrper. Sie erwaͤrmen den Magen , verſtaͤrken durch ihren

Reiz die Bewegung der Eingeweide , und verurſachen einen

ſchnellern Umlauf des Bluts . Da ſie zugleich — einige

mehr , andre weniger — naͤhrende Theile beſitzen , ſo gibt

ihnen auch dies einen Vorzug vor dem Waſſer . Aber durch

ihren Geſchmack verfuͤhren ſie leicht zur Unmaͤßigkeit , und

dieſe wird um deſto ſchaͤdlicher, je ſtaͤrker ſie ſind , d. i. je

mehr Geiſt ſie haben .

Die verſchiednen Arten der Biere , welche bekanntlich

aus den Getreidekoͤrnern gewonnen werden , laſſen ſich naͤchſt

dem Waſſer noch am erſten zu einem allgemeinen Getraͤnk

empfehlen , wenn ſie nur gut ausgegohren haben , und nicht

allzu ſtark ſind . Wegen ihrer naͤhrenden Kraft dienen ſie

vorzuͤglich ſolchen Perſonen , die ſchwere koͤrperliche Arbei⸗

ten verrichten muͤſſen .

Weine

.
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Weine und Wein⸗artige Getraͤnke unterſcheiden ſich von

den Bieren durch ein feineres und geiſtreicheres Weſen , wel⸗

ches die Nerven noch ſtaͤrker reizt , wiewol ſie theils nach

dem Alter , theils nach ihrem Vaterlande , in Anſehung der

Stärke ſehr verſchieden ſind . Mit keinem Getraͤnk treibt

die Gewinnſucht ſo viel Betrug , als mit dem Wein , und

ſchon aus dieſem Grunde indem verfaͤlſchte Weine groͤßten⸗

theils der Geſundheit nachtheilig ſind ) iſt der Genuß deſſel⸗
ben bedenklich . Guter und reiner Wein verdient allerdings
das Lob , welches ihm von Alters her beigelegt worden iſt :

er befördert die Verdauung , ſtaͤrkt bie Lebensgeiſter und er⸗

heitert die Seele . Aber wegen ſeines hohen Preiſes ( we⸗

nigſtens in den Gegenden , wo er nicht ſelbſt gewonnen wird )
koͤnnen nur Reiche ihn genießen , und ſein verfuͤhreriſcher

Reiz macht den Mißbrauch deſſelben ſehr gemein . Außer⸗

dem , daß das unmaͤßige Weintrinken , ſo wie jede Unmaͤßig⸗

keit , die Geſundheit gaͤnzlich zerruͤttet , hat es auch noch

die Beraubung des Verſtandes zur Folge , die den Menſchen

zum Vieh herabwürbigt . Alle geiſtige Getraͤnke erhitzen das

Blut , verſtaͤrken ſeinen Umlauf , und treiben es , wenn man

viel davon trinkt , in ſolcher Menge nach dem Gehirn , daß

dieſes ſeine Dienſte nicht mehr gehoͤrig verrichten kann . Dies

iſt der Zuſtand der Trunkenheit , den viele Menſchen ſo lie⸗

ben , daß ſie ſich abſichtlich in denſelben verſetzen und al⸗

les , was berauſchende Kraͤfte hat , zu dieſem Zweck gebrau⸗

chen . Es gibt faſt kein Volk auf der Ende , das nicht ir⸗

gend ein berauſchendes Getraͤnk , oder was die Stelle deſſel⸗

ben vertritt , erfunden und bei ſich eingefuͤhrt haben ſollte .

Selbſt verſchiedene giftige Gewaͤchſe und ihre Theile , weil

ſie einen der Trunkenheit aͤhnlichen Zuſtand hervordringen ,

ſind von einigen Nationen dazu benutzt worden , z. B . das

Opium von den Tuͤrken, und der Fliegenſchwamm von den

Lapplaͤndern ,

Funks Naturg . Anhang⸗ G ie
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Oie heilſamen Wirkungen des maͤßig genoſſenen Weins

kommen doch eigentlich nur Erwachsnen und vorzuͤglich alten

Perſonen zu gut ; der Jugend iſt er eher ſchaͤdlich, als nuͤtz⸗

lich , weil der Umlauf des Bluts und der Andrang deſſelben

nach dem Kopfe bei ihr ſchon an ſich ſehr ſtark und lebhaft

iſt , und der Wein alſo gar zu leicht nachtheilige Wallungen

erregt ; des ſittlichen hieraus entſtehenden Schadens nicht

zu gedenken .

Weit mehr gilt dies alles von denjenigen geiſtigen Ge⸗

traͤnken , welche man durch die Deſtillation erhaͤlt , von

dem Branntwein und allen Arten von abgezogenen Waſſern .

In den Bieren und Weinen ſind die geiſtigen Theile noch mit
vielen waͤſſrigen und andern Theilen vermiſcht , wodurch ihre

Stärke gemildert wird ; aber im Branntwein iſt der Geiſt

von andern Beimiſchungen mehr gereinigt und wirkt daher

auch heftiger auf die Nerven . Wenn er haͤufig genoſſen

wird , zieht er den Magen zuſammen und ſchwaͤcht die

Verdauungskraft , wie man an ſtarken Branntweintrinkern

ſieht , die gemeiniglich wenig eſſen .

Warme Getraͤnke erſchlaffen beim taͤglichen Gebrauch

die Faſern und Gefaͤße und verurſachen eine allgemeine

Schwaͤche des Körpers , woraus mancherlei Krankheiten ent⸗

ſtehen . Thee und Kaffee ſind uͤberdies , da ſie aus frem⸗
den Laͤndern kommen , ihrer beſondern Eigenſchaften wegen ,

unſerm Koͤrper nicht dienlich . Man weiß , daß die friſchen

Theeblaͤtter , wenn der Aufguß davon getrunken wird , Be⸗

taͤubung und Schwindel verurſachen , und daß ſie dieſe Ei⸗

genſchaft felbſt nach dem Trocknen noch ein ganzes Jahr

lang behalten . Der Erfahrung zufolge greift auch der beſte

Thec die Nerven zu ſtark an . Eine aͤhnliche Wirkung hat

er Kaffee , der außerdem Wallungen des Bluts und Zittern
der
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der Glieder erregt . Nur Gewohnheit und maͤßiger Gebrauch

machen die ſchaͤdlichen Wirkungen dieſer Getraͤnke unmerklich⸗

Der Zuſtand des Koͤrpers und des Gemuͤths war

das dritte Stäck , welches hier in Betrachtung kommen ſoll⸗

te . Wie gefaͤhrlich es iſt , nach einer Erhitzung , ſie mag

von fKörper oder Gemuͤthsbewegung herruͤhren , geich kalt

zu ttinken , wird wol Niemanden unbekannt ſeyn . Denn

die Laftgefäßt der innern Theile vornehmlich des Schlun⸗

des , der Luftroͤhre und der Lungen ſind alsdann ſehr er⸗

weitert , und wenn ſie durch einen kalten Trunk ploͤtzlich

erſchreckt urd zuſemmengezogen werden , ſo ſtockt das Blut

in denſelben , woraus Entzuͤndungen , Geſchwüre ünd Schwind⸗

ſucht entſtehen köunen . Eben dieſe Folge hat jede andre

Ertältung . In einem ſolchen Falle , wenn man aus Ueber⸗
eilung ſich dieſes Fehlers einmal ſchüldig gemacht hat , iſt

es am beſten , durch ſtarke Bewegung oder durch warmes

Getrank die Ausduͤnſtung der innern Theile wieder herzu⸗

ſtellen .

Die Luft hat einen nicht minder wichtigen Einfluß

duf unſre Geſundheit , als die Nahrung . Sie umgiebt uns

beſtäͤndig und von allen Seiten , dringt duf verſchiednen

Wegen in den Koͤrper ein und iſt die wahre Quelle des

Lebens . Ihre Hauptwirkungen ſind das Athemholen und

der Blut⸗umlauf ; naͤchſt dem befoͤrdert ſie auch die Ver⸗

dauung , wie oben bemerkt worden iſt , und ſtaͤrkt die Ner⸗

ven . Da ſie in Anſehung ihrer Eigenſchaften an ver ſchied⸗

nen Orten und zu verſchiednen Zeiten oft ſehr verſchieden

iſt : ſo kann auch ihre Wirkung auf den Koͤrper nicht im⸗

mer gleich ſeyn . Dieſe Eigenſchaften und ihre Wirkungen

muͤſſen wir kennen lernen , um zu wiſſen , welche Luft ge⸗

ſund und welche ungeſund ſey , und dann die letztere , ſo

weit dies von uns abhängt , vermeiden . Denn die Be

2 ſchat
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ſchaffenheit der freien atmoſpaͤriſchen Luft koͤnnen wir nicht

aͤndern; wir muͤſſen ſie uns gefallen laſſen , wie ſie die

Natur gibt . Jedoch , wenn eine der Geſundheit nachthei⸗

lige Luft auf einen gewiſſen Bezirk eingeſchraͤnkt iſt , oder

von den Urſachen herruͤhrt , deren Wegſchaffung in unſrer

Gewalt ſteht , ſo haben wir zwei Wege , uns gegen ihre

Wirkung zu ſichern . Entweder wir verlaſſen den Ort , wo

eine ſolche ſchaͤdliche Luft herrſcht , oder wir verbeſſern ſie

durch Wegraͤumung ihrer Urſachen , z. B . durch Ausrottung

großer Waͤlder , durch Ableitung ſtinkender Suͤmpfe u. ſ. w.

Am leichteſten köͤnnen wir aber die in unſern Wohnungen

eingeſchloſſne Luft nach Gefallen veraͤndern , und hier iſt es

auch deſto nothwendiger , da ſie weit eher verdirbt , als

im Freien .

Die erſte Eigenſchaft einer geſunden Luft iſt die Rei⸗

nigkeit . In der Natur findet man zwar keine vollkom⸗

men reine Luft ; allein dieſe iſt auch zu unſerm Wohlbefin⸗

den nicht noͤthig ; ja , ſie wuͤrbe uns nicht einmal zutraͤg⸗

lich ſeyn , ſo wenig , wie den Fiſchen reines deſtillirtes

Waſſer behagt . Auf ſehr hohen Bergen iſt die Luft merk⸗

lich reiner , als in der Ebne , und doch athmet man daſelbſt

mit mehr Beſchwerde , als hier . Rein nennen wir die Luft ,

wenn ſie nur nicht mit Duͤnſten und andern fremd : arti⸗

gen Theilen uͤberladen iſt , welche Ueberladung ſich bald durch

den Geruch und durch eine gewiſſe Beklommenheit in der

Bruſt verraͤth . Die im Freien beſtaͤndig umherſchwebenden

Dänſte haͤufen ſich ſelken ſo ſehr an , daß ſie ſchaͤdlich wer⸗

ben , weil ſte ſich bald , nachdem ſie von der Erde aufge⸗

ſtiegen ſind , wieder vertheilen und zerſtreuen . Nur da , wo

viele faulende Koͤrper an einem Orte beiſammen liegen , wird

die Luft durch die Aus dunſtungen derſelben vergiftet . Aber

weit gefaͤhrlicher iſt eingeſchloſſene luft . Dieſe verdirbt ,

wenn auch keine faulichte Ausduͤnſtungen vorhanden ſind ( ſo
wie
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wie ſtehendes Waſſer ſelbſt in den reinſten Gefaͤßen ) , um

deſto mehr , je laͤnger der Zutritt der freien Luft gefehlt hat .

Man empfindet dies , ſo wie man in ein leeres Zimmer

tritt , das lange Zeit unbewohnt und verſchloſſen geweſen iſt .

Vornehmlich nimmt die Luft in Kellern , in Vorrathskammern

und uͤberhaupt in ſolchen Gemaͤchern , worin ſich ſtark aus⸗

dünſtende Sachen befinden , bald ſchaͤdliche Eigenſchaften

an . Daß dies auch mit unſern Wohnſtuben der Fall iſt ,

darf nicht erſt erinnert werden . Je niedriger und kleiner

die Zimmer ſind , und je mehr Perſonen ſich darin aufhal⸗

ten , deſto leichter verdirbt die Luft . Man hat Beiſpiele

von den toͤdtlichen Wirkungen derſelben in Gefaͤngniſſen ,

wenn der Kerkermeiſter grauſam genug war , zuviel Men⸗

ſchen in einen engen Raum einzuſperren . Sehr viele Krank⸗

heiten armer Leute , von denen oft zahlreiche Familien in

kleinen Stuͤbchen beiſammen wohnen , haben keine andre Ur⸗

ſach , als die verdorbne Luft , die ſie einathmen . Komt

noch dazu , daß ein Kranker in einem ſolchen Zimmer liegt ,

ſo wird die Gefahr ſowohl fuͤr dieſen , als fuͤr die um ihn

beſindlichen Geſunden noch groͤßer . Außer der natuͤrlichen

Aus duͤnſtung von Menſchen wird die Luft noch beſonders ver⸗

unreinigt durch den Oeldampf brennender Lampen , oder den

Dunſt ſchmieriger Talglichter , durch ſtark geheizte Oefen ,
durch gluͤhende Kohlen , vorzuͤglich wenn ſie nicht recht aus⸗

gebrannt ſind , durch Rauch und Staub , durch friſche Blu⸗

men und andre Gewachſe , durch aufgeſchuͤttetes Obſt ꝛc.

So wie man reines geſundes Waſſer daran erkennt , daß es

keinen Geſchmack hat ; ſo muß reine und geſunde Luft ohne

Geruch ſeyn . Auch iſt das ein Kennzeichen verdorbner Luft ,

wenn das Licht ( bei übrigens guter Beſchaffenheit der Brenn⸗

materialien ) nur matt im Zimmer brennt ) . Um das

G 3 Ver⸗

) Der Aberglaube weiſſagt aus dem ſchwachen Schimmer des

in einer Krankenſtube brennenden Lichts den Tod des Kran⸗

ken ,
*
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Verderben der Luft zu verhuͤten , muß man erſtlich alle ſtark

ausbuͤnſtende Dinge , ſoviel moͤglich , aus der Wohnſtube und

Schlafkammer entfernen , und dann auch taͤglich die Fen⸗

ſtern etlichemal oͤffnen und friſche Luft hereinlaſſen . Dies

letztere wird haͤufig vernachlaͤſſigt theils weil man die Noth⸗

wendigkeit davon nicht genug einſieht , theils ( im Winter )

aus uͤbel angebrachter Sparſamkeit , um die Waͤrme nicht

zu verlieren Mon glaubt , die Wirkung ſchaͤdlicher Duͤnſte

eben ſo gut durch Raͤuchern verhindern zu koͤnnen, welches

aber falſch iſt , wie ein Jeder leicht von ſelbſt begreifen wird .

Doch kann der Dampf von angezuͤndeten Wacholderbeeren und

insbeſondre der Dampf des anf eine erbitzte Eiſenplatte aus⸗

gegoßnen Eſſigs die Luft in Krankenſtuben verbeſſern .

Andre nachtbeilige Eigenſchaften der Luft ſind eine

zu große Waͤrme und Kaͤlte und Feuchtigkeit . Waͤr⸗

me dehnt die feſten Theile des Koͤrpers aus und erſchlafft

ſie ; die fluͤſſigen verdunnt ſie , beſchleunigt ihre Bewegung ,

und beförbert die Aus duͤnſtung. Daher ſchwaͤcht eine zu

große Wärme und macht traͤge. Entſteht ſie vom Klima

und von der Witterung , ſo kann man ſie nicht immer ver⸗

meiden , man muͤßte denn im Freien keine Geſchaͤfte haben ,

und ſich in kühlen Zimmern , in Kellern und kalten Baͤdern

erfriſchen koͤnnen. Vor dem Erkaͤlten hat man ſich bei

großer Hitze am meiſten zu huͤten ; auch muß man gegen die
brennende Sonnenhitze den Kopf bedecken , und nicht in der⸗

ſelben ſchlafen . Wer ſich mit entbloͤßtem Kopfe den Ein⸗

fluͤſſen der Sonnenſtrahlen im Sommer ausſetzt , iſt in Ges

fahr , auf der Stelle ſein Leben zu verlieren , oder ſich Ver⸗

luſt

ken , und die Weiffagung trift nicht felten ein . Man ſieht

aber hier , daß ſich ein ſehr natuͤrlicher Grund von dieſer Ert

icheinung angeben läßt .
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lufl des Gedaͤchtniſſes und andre Uebel zuzuziehen . Die

Landleute werden zur Zeit der Erndte ſehr oft von dem

Sonnenſtich ( ſo nennt man dieſen Zufall ) heimgeſucht . Der

ploͤtzliche Tod des Kindes der Frau zu Sunam ( 2. Buch der

Köoͤn. Kap . 4, V. 18⸗20, . ) war ebenfalls eine Folge des

Sonnenſtichs .
8

Die Ofenwaͤrme, deren Temperatur ganz von uns ab⸗

haͤngt , muß im Winter ſehr gemaͤßigt ſeyn , denn ſonſt iſt

ſie weit ſchädlicher , als eine natuͤrliche Sonnenwaͤrme von

eben dem Grad .

Käͤlte zieht die feſten Theile des Koͤrpers zuſammen ,

und verdickt die fluͤſſigen , deren Bewegung dadurch vermin⸗

dert wird . Maͤßige Kaͤlte iſt dem Koͤrper zutraͤglicher , als

Waͤrme ; ſie gibt ihm Munterkeit und Staͤrke , befordert

die Verdauung , und erleichtert alle andre Verrichtungen

deſſelben . Auch können die meiſten Menſchen einen hohen
Grad von Kaͤlte eher ertragen , als einen gleichen Grad von

Hitze . Aber allzuheftige und ungewohnte Kaͤlte zieht die

Gefaͤße widernatuͤrlich zuſammen , das Blut und andre Saͤf⸗
te ſtocken , und es erfolgen Entzuͤndungen , Kraͤmpfe und

Schlagfläͤſſe . Wen ſein Beruf einer folchen Kaͤlte in freier

Luft ausſetzt , der muß durch hinlaͤngliche Nahrung die inne⸗

re Wärme des Koͤrpers zu erholten ſuchen ( aber ja nicht

durch den Genuß ſtarker Getraͤnke , welche Schlaͤfrigkeit und

Schlagfluͤſſe verurſachen ) , ſich anhaltend bewegen , und nach⸗

her nicht gleich in ein heißes Zimmer treken .

Feuchte Luft erſchlaft die feſten Theile , veranlaßt ei⸗

nen zu traͤgen Umlauf der fluͤſſigen und hindert die Aus⸗

duͤnſtung . Sie enſteht da , wo viel Feuchtigkeiten in der

Naͤhe ſind , welche beſonders bei einiger Waͤrme viel aus⸗

G 4 buͤn⸗
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dünſten , und alsdann boppelt ſchaͤdlich werden , denn feuch⸗
te warme Luft iſt noch viel ungeſunder , als feuchte und kal⸗

te . Dadurch werden Katharre , Engbruͤſtigkeit , Faul⸗ und

Nervenfieber und andre Krankheiten erzeugt . Dieſe Wirkung

auf den Koͤrper haben Wohnungen , die nicht recht aus⸗

getrocknet ſind , friſch uͤbertuͤnchte Waͤnde, feuchte Waͤſche ,

die zum Trocknen in der Stube aufgehaͤngt wird , ſogenann⸗

te Ofenblaſen , worinn man taͤglich heißes Waſſer haͤlt,

und dergl . mehr⸗

Die Abſonderungen und Ausleerungen muͤſſen

dem Zweck der Natur gemaͤß ununterbrochen und auf die

gehoͤrige Art geſchehen , wenn die Geſundheit dauerhaft ſeyn

ſoll . Das meiſte von dem , was wir genießen , wird als

uͤberfluͤſſig und ſchaͤdlich auf verſchiednen Wegen wieder aus

dem Koͤrper weggeſchaft ; wenndies nunzuruͤckbleibt , ſo entſtes

hen nothwendig große Unordnungen daraus.

Der grobe und zur Ernaͤhrung untaugliche Theil der

Speiſen wird im Zuſtande der Geſundheit innerhalb vier

und zwanzig Stunden wenigſtens einmal aus geworfen . Er⸗

folgt die Ausleerung in dieſer Zeit nicht , ſo kann man ſicher
auf eine Unordnung im Körper ſchließen . Alsdann muß man

ſich bemuͤhen, die Urſach davon zu entdecken , ſie zu heben

und känftig zu verhüten . Die allgemeinſte Urſach des ver⸗

zoͤgerten Auswurfs iſt eine zu ſchwache , oder gehinderte Be⸗

wegung der Gedaͤrme , und dieſe ruͤhrt her entweder von ei⸗

ner Schwaͤche der Verdauungskraft , oder von dem Man⸗

gel aͤußerer Bewegungen des Koͤrpers und von dem Preſſen
und Druͤcken des Unterleibes bei dem Sitzen .

Die Schwache der Verdauungskraft hat ihren Grund

oft in einer allgemeinen Schwaͤche des Körpers , und dieſe
iſt

——————
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iſt gewoͤhnlich eine Folge vorhergegangener Ausſchweifungen ,
des uͤbermaͤßigen Arbeitens und andrer Unregelmnäßigkeiten
in det Lebensart . Iſt die Natur nicht ſchon ſehr zerruͤttet ,

ſo kann der Arzt die verlorne Kraft zum Theil wieder her⸗

ſtellen . Aber auf jeben Fall muß man in einer ſolchen La⸗

ge aͤußerſt vorſichtig in der Wahl der Nahrungswittel , und

maͤßig im Genuß derſelben ſeyn . Zumweilen iſi die Schwaͤ⸗

che der Verdauungskraft nur voruͤbergehend , und kommt

von einer Ueberladung des Magens her . Selbſt fuͤr den

Geſundeſten gibt es ſchwerverdauliche Speiſen , ſo wie ein

gewiſſes Maaß im Eſſen und Trinken , daß er nicht uͤbern

ſchreiten darf . Beobachtet er dies nicht , muthet er dem

Magen mehr zu , als er zu leiſten im Stande iſt : ſo bleiben

die Speiſen unverdauet darin liegen , oder ſie gehen in die

Gedaͤrme ohne hinlaͤnglich aufgelöſt und weich genug zu

ſeyn , und alsdann reicht auch die Kraft der Gedaͤrme nicht

zu , ſie fortzuſchaffen . Der Unrath verhaͤrtet ſich alſo nach

und nach und es entſteht Verſtopfung . Dieſe kann oft

ſchon durch ſtrenge Diaͤt und verſtaͤrkte Leibesbewegung geho⸗
ben werden ; hilft dieſes ober nicht , ſo muß man der Na⸗

tur mit Arznei zu Huͤlfe kommen . Wer indeß mehrmals

den Zuſtand der Unverdaulichkeit veranlaßt , der zieht ſich

anhaltende Magenſchwaͤche zu , und lebt dann in beſtaͤndi⸗

ger Kraͤnklichkeit .

Die andre Haupturſache des verzoͤgerten Auswurfs ,

naͤmlich der Mangel genugſamer Leibesbewegung und das

Preſſen und Druͤcken des Unterleibes , läßt ſich nur durch

ein eutgegengeſetztes Verhalten heben . Perſonen , deren Be⸗

ruf vieles Sitzen erfordert , muͤſſen die Stunden , wo ſie

von ihrer Arbeit frei ſind , nicht zu einer traͤgen Ruhe , ſon⸗

dern zu einer heilſamen koͤrperlichen Bewegung anwenden .

Auch haben ſie ſich mehr , als andre , vor harten Speiſen
und ſtarken Mahlzeiten zu huͤten .

G 3 Nicht
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Nicht weniger gefaͤhrlich , als die Verſtopfung , iſt im

Eegentheil eine anhaltende haͤulige Ausleerung , oder der

Durchfall . Dieſer entſteht durch ungewoͤhnliche Reizungen

in den Eingeweiden , welche eine krampfhafte Bewegung des

Darmkanals verurſachen und eine Menge waͤſſriger Feuch⸗

tigkeiten aus den Gefaͤßen deſſelben hervorlocken . Die Ur⸗

ſachen der Reizungen ſind unverdauete Speiſen , allerlei

ſcharfe Saͤfte , z. B. von unreifem Obſt , zuruͤckgetretner

Schweiß ꝛc. Sofern die Natur hiebei den Zweck hat , den

Koͤrper von der reizenden Materie zu befreien , inſofern iſt

der Durchfall gut . Aber bedenklich iſt es , wenn er mehrere

Tage anhaͤlt; alsdann muß man den Arzt zu Rathe ziehen .

Das plotzliche Verſtopfen des Durchfalls bringt die groͤßte

Gefahr , denn die reizende Materie , welche im Koͤrper

bleibt , faͤllt auf andre noch zartere Theile , um ſich einen

Ausweg zu verſchaffen , und veranlaßt nicht ſelten die ſchwer⸗

ſten Krankheiten .

Die Abſonderung und Ausleerung des Harns iſt nicht

ſo haͤufigen Unordnungen unterworfen ; aber dieſe , wenn ſie

eintreten , verurſachen auch ſchlimmere Zufaͤlle und ſind

ſchwerer zu heilen ; denn auf den Magen und den Darm⸗

kanal kann die Arznei unmittelbar wirken , auf die Harn⸗

werkzeuge nicht . Beſchwerliches und ſparſames Harnen

ruͤhrt zuweilen von Verkaͤltung her , zuweilen von Steinen ,

die ſich in den Nieren und in der Blaſe erzeugen . Man ſchreibt

die Erzeugung der Steine , unreinen Geträͤnken , kalkichtem Waſ⸗

ſer , ſauren Weinen und dem Kaͤſe zu ; auch ſoll anhalten⸗

des Stehen oͤfters die Urſach davon ſeyn . Erdbeeren und

Thee vom Samen wilder Moͤhren haͤlt man fuͤr ſehr gute

Mittel dawider . Der uͤbermaͤßige und unwillkuͤhrliche Ab⸗

fluß des Harns , oder die Harnruhr , erfordert ſchleunige Huͤlfe

des Arztes .

Die
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Die meiſten unnͤͤtzen und ſchädlichen Säfte werden

durch die unmerkliche Ausduͤnſtung aus dem Koͤrper ge⸗

fuͤhrt . Sowohl die ganze Oberflaͤche des Koͤrpers , als auch
die Lungen , duͤnſten im geſunden Zuſtande beſtaͤndig aus , und

dies betraͤgt innerhalb 24 Stunden mehrere Pfunde . Lef⸗

tige Bewegung und Waͤrme vermehrt die Aus duͤnſtung , ſo

wie Ruhe und Kaͤlte von außen ſie vermindert ; doch kann

auch die Kaͤlte (3. B. ein kaltes Bad ) , inſofern ſie den Koͤr⸗

per ſtärkt , in der Folge die Regelmaͤßigkeit der Ausduͤn⸗
ſtung befoͤrdern . Sonſt muß man aber die Urſachen , wel⸗

che jene beiden entgegengeſetzten Wirkungen bervorbringen ,

vermeiden , als : zu warme Kleider , Betten , Stuben , Un⸗

thaͤtigkeit , feuchte Luft und alles , wos den Koͤrper ſchwaͤcht,
denn Schwaͤche vermindert die Aus dünſtung . Noch mehr

geſchieht dies durch Unreinlichkeit der Haut , welche die

Schweißloͤcher verſtopft . Oefters Baden , oder Waſchen des

ganzen Koͤrpers iſt daher zur Erhaltung der Geſundheit un⸗

gemein dienlich . Am gefaͤhrlichſten iſt die gaͤnzliche Unter⸗

brechung der Ausduͤnſtung , welche von einer ploͤtzlichen Ab⸗

wechslung der Waͤrme und Kaͤlte entſteht ; ſie tödtet zu⸗

weilen auf der Stelle . Die gehemmte Ausduͤnſtung der

Lungen und der Bruſt insbeſondere , hat Schnupfen und Hu⸗

ſten und wenn ſie vernachläßigt wird , Entzuͤndungen , Ge⸗

ſchwuͤre und Schwindſucht zur Folge. Zur Verhuͤtung die⸗

ſer Folgen muß man die Ausbuͤnſtung , ſobald als moͤglich

wieder herzuſtellen ſuchen , welches theils durch warme Ge⸗

träͤnke, theils durch ein Dampfbad fuͤr die Lungen geſche⸗

hen kann . Man laͤßt naͤmlich den Dampf von warmen Waſ⸗

ſer durch eine Art von Trichter in den Schlund gehen ,

wodurch die Bruſt wieder erwaͤrmt wird . — Die unterbro⸗

chene Ausbuͤnſtung des Unterleibes zieht Koliken , Durchfall

und Ruhr nach ſich , und auf die Verkaͤltung einzelner Glie⸗

der pflegk Gicht und Laͤhmung zu folgen.

Andre
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Andre Materien und Saͤfte , welche im Koͤrper abge⸗

ſondert werden , ſind nur alsdann , als uͤberfluͤſſig wegzuſchaffen ,

wenn ſie ſich zu ſehr anhaͤufen . Hiervon und von dem Nuz⸗

zen berſelben iſt bei der Beſchreibung des Koͤrpers das Noͤe

thige geſagt worden .

Zur Erhaltung der Geſundheit dient ferner die noͤthi⸗

ge Bewegung und Ruhe . Eine maͤßige Bewegung , d.

i eine ſolche , wobei die Aus dünſtung nicht in ermattenden

Schweiß übergeht , hat die heilſamſte Wirkung auf den

Koͤrper, denn ſie befdrdert alle Verrichtungen deſſelben ,

den Blut - umlauf , die Verbauung ꝛc. am ſicherſten und

zweckmaͤſtigſten und Faͤrkt die Muskeln und andre feſte
Theile . Diejenigen , deren Beruf koͤrperliche Bewegung

nicht nothwendig macht , muͤſſen doch aus Liebe zur Ge⸗

ſundheit taͤglich eine oder etliche Stunden zu einer freiwilli⸗

gen Bewegung beſtimmen . Aber unmittelbar vor oder nach

der Mahlzeit iſt Bewegung , vornehmlich heftige , nicht dien⸗

lich ; auch muß ſie im Anfange und gegen das Ende ſehr

gemaͤßigt ſeyn , weil ein ploͤtzlicher Uebergang von der Ruhe

zur ſtarken Bewegung , und von dieſer zur Ruhe ſchaͤd⸗
lich iſt . Uberhaupt hat Uebermaß in der Bewegung , ſo

wie in allen Dingen , nachtheilige Folgen , entkraͤftet den

Koͤrper und macht ihn vor der Zeit alt und ſteif . Die

natürlichſte Art der Bewegung iſt das Gehen ; die andern

Arten , z. B. Reiten , Tanzen , gewiße Spiele , welche mit

Bewegung verbunden ſind , laſſen ſich nur unter der Bedin⸗

gung empfehlen , daß ſie mit der gehörigen Vorſicht und Maͤſ⸗

ſigung unternommen werden .

Im Nothfall kann lautes Reden und Leſen zuweilen

die Stelle der Leibesbewegung vertreten , Am unentbehrlich⸗

ſten iſt haͤufige Bewegung in der Jugend . Das Alter er⸗

traͤgt und verlangt mehr körperliche Ruhe .
Wenn
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Wenn die Bewegung alle vorgenannten Vortheile haben

ſoll , ſo muß ſie in freier Luft geſchehen mit heiterm Ge⸗

muͤth und ohne Beſchaͤftigungen, welche den Geiſt an⸗

ſtrengen .

Die Thaͤtigkeit des Menſchen hat in Anſebung der

Zeit ihre Schranken . Sie kann nicht ohne Unterlaß fortge⸗

ſetzt werden , ſondern der Menſch bedarf zu ſeiner Erholung

Ruhe und Schlaf . Der Schlaf iſt dem Koͤrper eben ſo

unentbehrlich , als Eſſen und Trinken , und der Mangel deſ⸗

ſelben laͤßt ſich burch kein andres Staͤrkungsmittel erſetzen .

Bloße Ruhe ohne Schlaf erneuert die Kraͤfte nicht , denn nur

waͤhrend des Schlafs geht die Abſcheidung besjenigen Safts ,

welcher den Nerven gleichſam zur Nahrung dient , unge⸗

hindert von ſtatten . Ein unruhiger , von Traͤumen begleite⸗

ter Schlaf gewaͤhrt ebenfalls keine vollkommene Staärkung .

Von der Natur iſt die Nacht zum Schlafen beſtimmt .

Kleine Kinder , kranke und alte Leute duͤrfen und ſollen auch

bei Tage ſchlafen , denn ſie haben viel Staͤrkung noͤthig.

Gewoͤhnt ſich aber ein geſunder erwachsner Menſch zum Ta⸗

gesſchlaf , ſo hat dies außer andern uͤblen Folgen ( 3. B. Traͤg⸗

heit , Verſäumniß der Geſchäͤfte ꝛc. ) mehrentheils auch die ,

daß er des Nachts nicht ordentlich ſchlafen kann . Noch

verkehrter handeln die , welche die halbe Nacht , oder den

größten Theil derſelben mit ihren Geſchaͤften , oder mit Luſt⸗

barkeiten und Aus ſchweifungen zubringen , und alsdann bis

hoch in den Tag hineinſchlafen . Die Abend⸗ und Nacht⸗

luft iſt im Freien und in der Stube ungeſunder⸗ als die

Morgen⸗ und Tagesluft , denn im Freien duften , nach Un⸗

tergang der Sonne , die Gewaͤchſe ſtark aus , und dieſer

Duft iſt noch dazu kalt , folglich um deſto ſchaͤdlicher ; in der

Stube haben ſich die Aus duͤnſtungen der Menſchen den Tag

über geſammelt und angehaͤuft und die Atmosphaͤre verdor⸗

ben . Beſſer iſt es alſo des Abends zeitig zu Bette zu ge⸗

hen
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hen , und des Morgens bei guter Zeit , ſo bald man erwacht ,

wieder aufſtehen .

Oie gebdrige Dauer des Schlafs laͤßt ſich im Allge⸗

meinen nicht wohl defimmen , indeß ſcheint eine Zeit von

6 bis 7 Stunden fur einen Erwachsnen im beſten Alter und

von guter Geſundheit hinreichend zu ſeyn . Allzu langer

Schlaf hat aͤhnliche , aber noch ſchlimmere Wirkungen , als

unterlaſſene Bewegung ; er erſchlaft die Kraͤfte des Leibes

und der Seele , begüͤnſtigt zu ſehr die Abſouderung des Fet⸗

tes , und macht zu Schlagflüſſen geneigt . Hingegen taugt

es eben ſo wenig , wenn man ſich den Schlaf gewaltſam ent⸗

zieht und abkürzt , indem die Nervenkraft dadurch geſchwaͤcht

und die Geſundheit zerruͤttet wird .

6C.C

Alles , was den Schlaf unruhig und unvollſtaͤndig
macht , muß man vermeiden . Es gehoͤren dahin ; ſtarke

Abendinahlzeiten , hitzige Getraͤnke , heftige Gemuͤthsbewe⸗

gungen u. dergl . Auch Mangel an Bewegung hindert einen

ſanften Schlaf . Das Schlafzimmer muß geraͤumig , trok⸗

ken und kuͤhl und den Tag uͤber von der friſchen Luft durch⸗

ſtrichen ſeyn . Wer in der Wohnſtube ſchlaͤft, kann gewoͤhn⸗

lich die Vortheile einer reinen Luft nicht genießen . Schwe⸗

re , dichtgeſtopfte Federbetten erhitzen zu ſehr und ſind

nicht ſo zutraͤglich , wie leichte Matratzen ; man muß ſich

daher lieber an dieſe gewoͤhnen. Das Liegen auf dem Ruͤk⸗

ken iſt aus mehr , als einer Urſache ſchaͤdlich. Durch das

Beiſammenſchlafen in einem Bette , vornehmlich wenn die

Perſonen von ungleichem Alter und von verſchiedner ( geſun⸗

der und ungeſunder ) Leibes beſchaffenheit ſind , kann koͤrper⸗

liche Schwäche und Krankheit mitgetheilt werden . Dies gilt
in geringerm Grade ſelbſt vom Zuſammenſchlafen mehrerer

Perſonen in einem Zimmer .

Die
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Die Wirkungen der Seele auf den Zuſtand des

Koͤrpers ſind von großer Wichtigkeit . Anhaltendes Denken

erſchoͤpft die Kraͤfte faſt noch mehr , als koͤrperliche Arbeit ,

und uͤbermaͤßige Anſtrengung hat alle bie traurigen Folgen ,

die ſonſt ſtarke Strapazen , Hunger und Elend , oder ſinnliche

Aus ſchweifungen nach ſich ziehen. Noch gewaltſamer wir⸗

ken heftige Begierden und Leidenſchaften zum Nachtheil der

Geſundheit , z. B. Taurigkeit , Neid , Haß , Zorn , Schreck ꝛe.

welche letztere zuweilen den Tod verurſachen . Selbſt ange⸗

nehme Gemuͤthsbewegungen , welche , wenn ſie einen gewiſ⸗

ſen Grad der Maͤßigkeit beibehalten , der Geſundheit uͤberaus
vortheilhaft ſind , werben ſchaͤdlich, wenn ſie ploͤtzlich und

ſtark die Nerven erſchuͤttern . Man hat Beiſpiele , daß Leu⸗

te bei einer unerwarteten freudigen Nachricht geſtorben ſind .

So erregt auch unmaͤßiges Lachen Schlagfluͤſſe, da es ſonſt

in gehörigem Maaße eine heilſame Bewegung der Lungen

bewirckt . Auch Krankheiten werden durch den Einfluß der

Seele auf den Koͤrper ſowohl hervorgebracht , als geheilt .

Ein junger , geſunder , ſtarker Menſch , der als Soldat weit

von ſeiner Vaterſtadt weg gefuͤhrt wurde , verfiel aus Sehn⸗

ſucht nach ſeiner Heimath in eine Auszehrung , welche kei⸗

nem Arzneimittel wich und ihn an den Rand des Grabes

brachte . Glͤͤcklicherweiſe verrieth er in Anfäͤllen ſchwaͤrmeri⸗

ſcher Fieberhitze die wahre Urſach ſeiner Krankheit , die bis

dahin Niemand gewußt hatte . Nun verſprach ihm ſein

Arzt Urlaub fuͤr ihn aus zuwirken , ſobald er hergeſtellt ſeyn
wuͤrde . Von Stund an beſſerte er ſich und erhielt in kur⸗

zer Zeit , ohne den Gebrauch einer Arznei , ſeine voͤllige Ge⸗

ſundheit wieder . So maͤchtig wirkt die Seele auf den Koͤr⸗

per ! So gefaͤhrlich kann ein leidenſchaftlicher Zuſtand des

Gemuͤths fuͤr die Geſundheit werden !

Noch find einige andre , die Geſundheit betreffende,

Stuͤcke zu bemerken , die wir hier anfuͤhren wollen .

In
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In Hinſicht auf die Kleidung hat man ſich beſon⸗

ders vor zwei Fehlern zu hüten : vor zu warmen und vor

zu engen Kleidern . Zu warme Kleider , vor nehmlich Pelz⸗

werk , befoͤrdern eine zu ſtarke Aus dünſtung , die an ſich

ſchon den Koͤrper ſchwaͤcht und dadurch noch ſchaͤdlicher
wird , daß ſie leicht zu Verkaͤltungen Anlaß gibt , welche

gichtiſche Zufaͤlle, Fluͤſſe ꝛc. nach ſich ziehen . Doch eme

pfiehlt man zur unmittelbaren Bedeckung des Koͤrpers , ſtatt

der linnenen Hemden feinen Flanell , weil dieſer eine gelin⸗

de Aus dünſtung befoͤrdert , ohne Schweiß zu erregen , und

die Feuchtigkeiten beſſer einſaugt , als Leinewand , wodurch folg⸗

lich die Haut nicht nur beſtaͤndig rein erhalten ſondern auch die

Zuruͤcktretung des etwan entſtandenen Schweißes und die

Verkaͤltung verhuͤtet wird . Es verſteht ſich , daß man mit

ſolchen flanellenen Hemden ebeufalls oft wechſeln muß .

Vorzüͤglich ſollen Peeſonen , die zur Gicht geneigt ſind , hier⸗

von die heilſamſten Wirkungen ſpuren . Am meiſten ſchadet

aber eine zu warme Bedeckung der obern Theile des Leibes ,

des Kopfes , des Halſes und der Bruſt , weil der Andrang des

Bluts dahin ſchon von ſelbſt ſehr heftig iſt , und derſelbe da⸗

durch , zum Schaden der Geſundheit , noch ſtaͤrker wird .

Die Pelzmuͤtzen ſind bei jungen Leuten eine Urſach vieler

Krankheiten .

Zu enge Kleidung hindert den Umlauf der Saͤfte und

der willkuͤhrlichen Bewegungen , und veranlaßt durch das

Preſſen und Drücken oftmals oͤrtliche Entzuͤndungen und an⸗

dre Beſchwerden . Wir tragen gewohnlich enge , gar nicht

nach dem Fuß geformte Schuhe , verderben uns dadurch die

Füße , und erzeugen die ſo loͤſtigen Huͤhner ⸗augen oder Leich⸗
dornen . In mehr als einem Betracht ſind enge Bein⸗

tleider ſchaͤdlich. Von dem , die Gedaͤrme preſſenden Gurk

derſelben , hauptſaͤchlich , wenn er hoch bis an den Nabel

hinauf geht , ruͤhrt unter andern auch die Entſtehung der

Bruche
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Bruͤche her , ein Unfall , an dem jetzt ſo viele leiden . Aehn⸗

liche Fehler , welche der Geſundheit auf mancherlei Weiſe

ſchaden , ſind : das feſte Einwickeln der kleinen Kinder , das

Zuſammenſchnuͤren des Unterleibes mit Schnuͤrbruͤſten , des

Halſes mit Halsbinden , der Sehnen uͤber dem Knie mit

Baͤndern , der Fuͤße durch allzu feſtes Zuſchnallen .

Eine allgemeine , aber auch fuͤr die Geſundheit hoͤchſt

noͤthige Tugend iſt die Reinlichkeit . Sogar unſre Haus⸗
thiere gedeihen beſſer , wenn ſie von Staub und Schmutz

fleißig gereinigt werden . Dies weiß jeder , der mit dieſen
Thieren zu thun hat ; allein nicht jeder macht die Anwen⸗

dung davon auf ſich , denn man ſieht dergleichen Leute oft
unteinlicher , als die Thiere , für deren Pflege ſie ſorgen .

Hautkrankheiten und andre Foigen der gehinderten Ausduͤn⸗

ſtung ſind die Uebel , welche eine ſolche Nachlaͤßigkeit her⸗

beigefuͤhrt. Vorzuͤglich leiden die Fuͤße , wenn ſie nicht oͤf⸗
ters gewaſchen werden , da ſich an denſelben natuͤrlicher

Weiſe mehr Schmutz anſetzt , als an andern Theilen des

Leibes und durch die dichte Bekleidung das Aus duͤnſten
mehr gehemmt wird . Aber nicht bloß uͤber einzelne Theile

muß ſich die Reinlichkeit erſtrecken , ſondern uͤber den gan⸗

zen Koͤrper; deshalb wird oͤfteres Baden in kaltem oder lau⸗

lichem Waſſer von Aerzten ſo dringend anempfohlen . Kal⸗

tes Waſſer iſt in ſofern dem warmen vorzuziehen , weil es

zugleich ſtaͤrkt; doch köͤnnen Umſtaͤnde den Gebrauch des

warmen Bades rathſamer machen . Das Baden in fließen⸗
den Waſſern bekommt am beſten , erfordert aber alle moͤgli⸗

che Vorſicht in Anſehung des Orts , und es waͤre zu wuͤn⸗

ſchen , daß uͤberall entweder Badehaͤuſer errichtet , oder von

Seiten der Polizei fichre Plaͤtze zum Baden angewieſen
wuͤrden . Eben ſo nothwendig iſt die Vorſicht , daß man

ſich nicht nach einer Erhitzung bade , noch den ganzen Leib

mit einemmale untertauche , ſondern lieber erſt den Kopf und

Funks Naturg . Anhang . H
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die obern Theile waſche , um ſich zu dem voͤlligen Bade vor⸗

zubereiten . Kurz vor und nach der Mahlzeit hat das Ba⸗

den eine nachtheilige Wirkung . Des Wohlſtandes wegen be⸗

dient man ſich der Badekleider , und zur groͤßern Sicherheit

badet man entweder in Geſellſchaft , oder im Beiſeyn ver⸗

ſtaͤndiger Perſonen .

So wie die Seelenwirkungen uͤberhaupt einen groſ⸗

ſen Einfluß auf den Geſundheits zuſtand des Koͤrpers haben ,

ſo auch insbeſondre und vorzüglich die Einbildungskraft .
Dieſe bringt oftmals unglaubige Veraͤndrungen im Koͤrper

hervor : ſie macht krank und wieder geſund ; ſie kann ſogar den

Tod zu einer beſtimmten Zeit , wo ſie ſich ihn als gewiß vor⸗

ſtellt , verurſachen . Bei geſchwaͤchten Verdauungswerkzeu⸗

gen und wenn die Eingeweide voll Unreinigkeiten ſind ,
wirkt die Einbildungskraft beſonders lebhaft und ſtark . In

einem ſolchen Zuſtande erdichtet man ſich Krankheiten , die

man gar nicht hat , und man fuͤhlt ſich geheilt bloß durch

den Glauben , durch ein feſtes Vertrauen auf den Arzt , oder

auf das Mittel , welches er anwendet . Mehr als einmal

iſt ein Kranker dieſer Art durch ein Glaͤschen reines

Waſſer , durch Pillen von unvermiſchtem Brodkrumen ,

die ihm mit geheimnißvoller Miene , als eine ſichre Arznei ge⸗

reicht wurden , zu ſeiner voͤlligen Zufriedenheit wieder gene⸗

ſen . Das Sonderbarſte iſt , daß ſolche eingebildete Krank⸗

heiten dieſelben Zufälle erregen , als ob ſie von wirklichen

koͤrperlichen Urſachen entſtanden waͤren , und daß ſie ſelbſt
toͤdlich werden koͤnnen, Die meiſten ( wenn nicht alle ) ſym⸗

pathetiſchen und Wunderkuren , welche zu ſo vielen aberglaͤu⸗

biſchen Meinungen Anlaß gegeben haben , waren Wirkungen
der Einbildungskraft , Vergl . biemit das , was im dritten

Kapitel uͤber die Einbildungskraft geſagt iſt .

Jetzt
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Jetzt fuͤgen wir noch Bemerkungen uͤber einige ein⸗

zelne Krankheiten bei .

Die Krankheiten laſſen ſich verſchiedentlich eintheilen ,

6. B . in innerliche und aͤußerliche , in Krankheiten der feſten

und der flͤͤſſigen Theile u. ſ. w. Die natuͤrlichſte und fruchtbar⸗

ſte Eiotheilung ſcheint aber die zu ſeyn , welche ſich auf die

entſtandne Unordnung in den Geſchaͤften des Koͤrpers gruͤn⸗

det ( tunctionibus laesis ) . Hiernach hat der unten an⸗

gefuͤhrte Schriftſteller das furchtbare Heer von mehr als

ſechs tauſend Krankheiten in ſieben Klaſſen gebracht . “ )

Die erſte Klaſſe enthaͤlt die Nervenkrankheiten , und

iſt dir zahlreichſte ; die zweite , diejenigen Krankheiten , wel⸗

che ein unordentlicher Umlauf der Saͤfte verurſachet ; die

dritte , Fehler und Zufaͤlle der Lungen und der davon

abhaͤngenden Verrichtungen ; die vierte , Krankheiten ,

die Ernaͤhrung betreffend ; die fuͤnfte, Unregelmaͤßigkei⸗

ten in den Abſonderungen ; die ſechſte , Geſchlechts⸗
krankheiten , z. B . Unfruchtbarkeit ꝛc. ; in der ſiebenten

ſind endlich noch ſolche Krankheiten aufgefuͤhrt , welche durch

irgend eine in die Sinne fallende Veraͤnderung des

Koͤrpers bemerklich werden , z. B. Kroͤpfe, Warzen ꝛc. Je⸗

be dieſer Klaſſen iſt wiederum in Ordnungen , Gattungen ,

Arten und Unterarten abgetheilt . Wir wollen hier einige der

gewoͤhnlichſten und wichtigſten Krankheiten daraus anfuͤhren.

In der erſten Klaſſe ſteht die leidige Hypochondrie
chei dem Frauenzimmer heißt ſie gemeiniglich Hyſterie )

welche uͤber funfzig verſchiedne Geſtalten annimmt . Sie ent⸗

2 ſteht

) Delineatio systematis nosologici naturae àẽαẽ ?U⁴m/u. . -

dati à G. G. Ploucquet , Tom . I, IV .
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ſteht aus Nerbenſchwaͤche, und aͤußert ſich durch eine all⸗

zugroße Empfindlichkeit der Nerven ( denn dieſe hat ſowohl

ihren Grund in der Nervenſchwaͤche “ ) , als die Unempfind⸗

lichkeit bei Laͤhmungen ꝛc. ) , daher die ganz entgegengeſetzten

Erſcheinungen in dieſer Krankheit , uͤbertriebene Luſtigkeit und

Niedergeſchlagenheit , bald brennende Roͤthe im Geſicht , bald

Kaͤlte und Blaͤſſe u. a. m. , weil innere und aͤußere Reizun⸗

gen weit heftiger auf die geſchwaͤchten Nerven wirken , als

im natüuͤrlichen Zuſtande . Worin beſteht aber dieſe Schwaͤ⸗

che ? — Sie ſcheint hauptſaͤchlich von einer Verminderung

des Nervengeiſtes (ſ . d. folg . Kap . ) herzukommen , und dieſe
von fehlerhafter Verdauung . Alles alſo , was Entkraͤftung
des Magens und Darmkanals verurſacht , kann auch Hypo⸗
chondrie und Hyſterie veranlaſſen ; dahin gehoͤren alle Arten

von Unmäßigkeit und Ausſchweifungen , Mangel an Bewe⸗

gung , Preſſen der Eingeweide durch enge Kleidung ꝛc. Die

Kur beſteht Theils in Wegſchaffung dieſer Urſachen , theils

in Staͤrkung der erſchlafften Theile .

So wie geſchwächte Nerven eine zu große Empfind⸗
lichkeit , oder — im hoͤchſten Grade der Schwaͤchung —

eine Unempfindlichkeit zur Folge haben : ſo entſteht von un⸗

gewoͤhnlich heftigen Reizungen der Nerven eine andre

Gattung von Krankheiten , welche man unter dem allgemei⸗
nen Namen der Fieber begreift . Die Urſachen der Fieber ſind

ſolglich uͤberhaupt ſolche Materien , welche die Nerven vor⸗

nehmlich in dem Magen und den Eingeweiden , beunruhigen ,

als unverdauete Speiſen , unreine Saͤfte , Wuͤrmer , Ge⸗

ſchwuͤre u. ſo w. Man ſieht ſchon hieraus , daß die Veran⸗

laſſungen dazu ſehr mannigfaltig und eben ſo verſchieden

*) Widernatuͤrliche Reizbarkeit mit Mattigkeit verbunden , gibt
den Begriff der Schwaͤche .

····..
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auch die Zufaͤlle ſeyn köͤnnen. Das aber haben alle Fieber
mit einander gemein , daß , wenn der reizende Stoff hin⸗

laͤnglich entwickelt iſt , eine Erſchuͤtterung des ganzen Ner⸗

ſyſtems , ein unwillkuͤhrlicher Schauer entſteht , welcher dar⸗

auf abzielt , den widernatürlich reizenden Stoff aus dem

Koͤrper wegzuſchaffen . Es iſt alſo das Fieber uͤberhaupt
eine durch das Gefuͤhl der Krankheit erregte Thaͤtigkeit der

unwillkuͤhrlichen Bewegwerkzeuge ) . Die Abwechſelungen
von Fieber und Ruhe bei den Wechſelſiebern ruͤhren theils da⸗

von her , daß der Fieberreiz , nachdem er durch einen An⸗

fall von Schauer und Hitze unwirkſam geworden , ſich in be⸗

ſtimmten Zeitpunkten wieder erzeugt ; theils daß die fieber⸗

maͤßige Reizbarkeit der Nerven in beſtimmten Zeitpunkten
wieder erwacht . Der Fieberſchauer verbreitet ſich durch das

ganze Nervenſyſtem , und wirkt verkehrte Bewegungen der

Gefaͤße , beſonders der zuruͤckfuͤhrenden, ſo daß ſie ſtatt Saͤf⸗
te einzuſangen , Saͤfte ergießen . und eben hierdurch ſoll
der Fieberſtoff entfernt werden , denn wenn dieſe Ergießun⸗

gen in den Magen und die Gedaͤrme geſchehen , ſo erfolgt
Erbrechen oder Stuhlgang ; geſchehen ſie aber in andre Ge⸗

faͤße, ſo wird der Fieberſtoff nach den aͤußern Theilen zu

getrieben , und es entſtehen Geſchwuͤlſte , Geſchwuͤre und der⸗

gleichen . Zu der letztern Gattung , die man Ausſchlagsſie⸗
ber nennt , gehoͤren auch die Blattern und die Peſt .

Die Blattern ( Pocken ) ſtammen urſpruͤnglich , wie

faſt alle unreine Krankheiten , aus Afrika , wo in verſchiebe⸗
nen Gegenden ein von oͤftern Ueberſchwemmungen feuchtes

Klima , mit der brennendſten Hitze vereinigt , leicht fanle

Fieber und allerlei anſteckende Seuchen erzeugt . Zuuaͤchſt

ſollen ſie aus Aethiopien im ſechſten Fahrhundert durch eine

Armee nach Arabien und ſodann bei Gelegenheit er Kreuz⸗
33 zuͤge

*0 Platners neue Anthrop . zweit . B. S . 654 .
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zuͤge im eilften und zwoͤlften Jahrhundert nach Europa ge⸗

bracht worden ſeyn ) . Vor dieſer Zeit kannte man ſie in

Europa nicht . Durch die Europaͤer ſind ſie auch in die

uͤbrigen Erdtheile verpflanzt worden und ſeit dieſer Ver⸗

breitung haben ſie gewiß mehr Menſchen getoͤdtet, als die

Peſt . Die Schaͤrfe ihres Gifts muß ungemein heftig ſeyn ,

da ſie ſchon ſo viele Jahrhunderte hindurch von einer Gene⸗

ration auf die andre forterben und ſo allgemein herrſchen ,

baß nur wenige Menſchen davon befreiet bleiben . Auch

entwickelt ſich dieſes in allen Körpern , wie es ſcheint , nun⸗

mehr befindliche Gift , theils durch innere Urſachen von ſelbſt ,

theils von außen durch Anſteckung , eben ſo wie die Peſt .

Ueberhaupt haben nach der ſehr wahrſcheinlichen Vermuthung

mehrerer Aerzte , die faͤmmtlichen unreinen Krankheiten eine

gemeinſchaftliche Quelle , ſie zeigen ſich aber unter verſchie⸗
denen Umſtaͤuden auch in verſchiedenen Abaͤnderungen , und

aus zwei dergleichen , wenn ſie zuſammentreffen , entſteht

oftmals eine dritte , die alsdann wiederum unter einem neu⸗

en Namen als eine eigne Krankheit ſich fortpflanzt . “)

) Institutiones histor . medicinae , auctore I . C. G.

Ackermann Norimb . 1792 . pag . 508 . Noch Herrn Prof .

Sprengel ( Znalecta de petsibus saeculi sexti ) ſind

ſie aber ſchon im fechsten Jahrh . aus Aſien nach Europa

gekommen .

Y So iſt z. B. in dieſem Jahrhundert in der Schweiz eine

neue Krankheit entſtanden , die man den ſchlafenden
Wurm nennt . Sie beſteht in einer ſehr boͤsartigen Gat⸗

tung Seropheln (Drüſengeſchwuͤlſte am Halſe , dergleichen
die Kroͤpfe ſind ' , und hat ihren Urſprung von einer Ver⸗

miſchung der veneriſchen und ſeorbutiſchen Krankbelt . Da

ſie erblich iß , ſo duͤrfen die Tochter der damit behafteten

Familien nicht heirathen , weil man ihrer weitern Ausbrei⸗
tung gern Grenzen ſetzen moͤchte. Indeß faͤngt ſie bereits

auch ſchon in Deutſchland an , ſich hin und wieder zu zei⸗

gen . Daß uͤbrigens Veraͤnderung der Lebensart und neue

Arten des Luxus — der mit der Kultur gleichen Schritt zu
halt
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Stit einiger Zeit iſt man ernſtlich darauf bedacht , die

Blattern , welche Europa als einen fremden Feind anzuſe⸗
hen hat , gaͤnzlich über die Grenzen zuruͤckzutreiben und dies

fuͤrchterliche Uebel aus unſerm vaterlaͤndiſchen Boden , wo

es nicht urſpruͤnglich aufgekeimt iſt , auszurotten . Einige

Aerzte ſchlagen in dieſer Hinſicht vor : man ſolle jedem Kin⸗

de gleich nach der Geburt dieNabelſchnur ſorgfaͤltig reinigen ,
und auch etwas Blut heraus laufen laſſen , ehe man ſie unterbin⸗

de. Es wird verſichert , daß ſo behandelte Kinder nicht leicht
die Pocken , weder von ſelbſt , noch durch Anſteckung bekom⸗

men . Vielleicht veranlaßte dieſen Gedanken die an ſich un⸗

gegruͤndete Meinung einiger alten arabiſchen Aerzte , welche
den Urſprung der Pocken in der Verunreinigung des Foͤtus
durch das Blut der monatlichen Reinigung ſuchten . Be⸗

ſondre Aufmerkſamkeit ſchien die Nachricht in dem funfzig⸗

ſten Stuͤck der Halberſt . gemeinnuͤtzigen Blaͤtter vom Jahr

791 zu verdienen . In demſelben empfahl man , außer

der ſorgfaͤltigſten Reinigung der Nabelſchnur durch Ausdruͤk⸗
ken , auch noch das Abreiben des ganzen Koͤrpers mit Salz .

Zwei daſelbſt angefuͤhrte Beiſpiele von Kindern , die nach ei⸗

ner ſolchen Behandlung nicht nur nicht auf die gewoͤhnli⸗

che Art , ſondern auch nicht einmal durch Einimpfung an⸗

geſteckt worden ſollten zum Zeugniß ihrer Wirkſamkeit die⸗

nen . Allein es hat ſich in der Folge doch das Gegentheil ge⸗

zeigt , und die natuͤrlichen Pocken ſind bei dieſen Kindern —
nach hinlaͤnglich entwickelter Pockenmaterie — doch noch

zum Vorſchein gekommen . Vor jetzt alſo und bis zur

H 4 all⸗

halten pflegt —auch neue Krankhelten erzeugen , Awetket
die

Geſec e der Mediein .

carbeitung dieſer , fuͤr die Menſchheit ſo wichtigen

erie , vom dem Zuſammenhange und der Entſtehungs⸗
art der unreinen Krankheiten , haben wir von dem berühm⸗

ten Hrn . Archiater Hensler ( nach der Vorrede zu ſeiner
Abhandlung vom abendlaͤndlichen Ausſatz ) zu erwarten .

N



120 Zweites Kapitel .

allgemeinen und gaͤnzlichen Verbannung dieſer ſchrecklichen
Krankheit , bleibt das Inoeculiren , oder Einimpfen , das ſi⸗

cherſte Mittel , die Gefahr dabei zu vermindern . Im Ori⸗

ent war daſſelbe eher bekannt und im Gebrauch , als in Eu⸗

ropa . Im Anfange dieſes Jahrhunderts fuͤhrte es die Ge⸗

mahlin des engliſchen Geſandten zu Conſtantinopel , Lady

Montague , welche den gluͤcklichen Erfolg davon an dieſem

Orte geſehen hatte , in England zuerſt ein , und von da ver⸗

breitete es ſich nach und nach in die uͤbrigen Laͤnder Euro⸗

pens . Allein eine uͤbel verſtandne , auch wol religioͤſe Em⸗

pfindſamkeit und Mißtrauen gegen die Vorzuͤge einer ſol⸗
chen kuͤnſtlichen Anſteckung von der natuͤrlichen , hemmen

noch immer die allgemeine Einfuͤhrung der Jnoculation , ob⸗

wol zu ihrer Befoͤrderung in einer Menge von Volksſchriften
und ſelbſt von Kanzeln herab gepredigt worden iſt . Und die

Erfahrung beſtaͤtigt allerdings ihre großen Vorzuͤge, denn

an den natuͤrlichen Pocken ſtirbt von neun bis zehn Kranken

einer , an den inoculirten aber kaum einer unter zehn tau⸗

ſend ! à*) Bekanntlich laͤßt die Inoculation ſich leicht , ver⸗

mittelſt eines Fadens , welcher mit der reifen Materie gut⸗
artiger aͤchter Blattern getraͤnkt iſt , verrichten und auch
hier muß man die Staͤrke des Gifts bewundern , indem es

Jahre lang aufgehoben , ſeine anſteckende Kraft behaͤlt .

Abaͤnderungen der Blattern und Krankheiten , die ihnen
in vielen Stuͤcken aͤhnlich ſind , gibt es viele , z. B. die Maſern
( auch neu und aus dem Orient abſtammend ) die Roͤtheln,
das Frieſel ꝛc.

Das gefaͤhrlichſte Ausſchlagsſieber iſt jedoch die Peſt .
Man rechnet ſie ihrer weſentlichen Beſchaffenheit nach zu den

Faulfiebern , d. i. zu den Fiebern , die aus einem ins Blut

uͤbergegangenen faulen Stoff in den Eingeweiden entſpringen .
Aber die eigentliche Peſimaterie und ihren Unterſchied von

ans
) Braunſchweig . Magazin , St . 6. Jahrg . 1791 .
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dern Krankheitsſtoffen kennt man noch nicht . Das Vater⸗

land der Peſt iſt Afrika , vornehmlich Aethiopien und Aegyp⸗
ten , in welchen Laͤndern allein ſte auch ohne Anſteckung ent⸗

ſteht . Von da wird ſie dann durch die Handlung , oder durch

Kriegsheere in andre Gegenden verbreitet und auch nach

Europa gebracht . Nie aber ſoll ſie hier von ſelbſt und oh⸗

ne Mittheilung entſtehen und die anſteckenden Krankheiten ,

welche oftmals in Lazarethen , Krankenhaͤuſern ꝛc. dafuͤr ge⸗

halten werden , ſollen nur boͤsartige Faulſieber ſeyn , denen

die charakteriſtiſchen Kennzeichen der Peſt , Brandgeſchwuͤre

( Karbunkeln ) und Beulen an den Achſel⸗Leiſten⸗ und Oh⸗

rendruͤſen , fehlen à) . Was die Peſt hauptſaͤchlich furchtbar
macht iſt die ſo große Gefahr der Anſteckung und der meh⸗

rentheils ſchnell erfolgende Tod . Ein mit der Peſt behafte⸗

ter Menſch vergiftet alles um ſich her . Man weiß ſogar ,
daß ſie durch Blumen mitgetheilt worden iſt , und daß ver⸗

peſtete Kleider , die ſieben , zehn , ja zwanzig Jahre in einem

Kaſten verſchloßen gelegen hatten , wenn ſie wieder hervor⸗

gezogen wurden , die Peſt aufs neue verbreiteten . Derglei⸗
chen Faͤlle, welche der Urheber des Ungluͤcks aus Furcht vor

Beſtrafung gern geheim haͤlt, haben eben die Meinung ver⸗

anlaßt , daß die Peſt auch in Europa ohne Anſteckung ent⸗

ſtehen koͤnne. Allein die Erfahrung lehrt das Gegentheil ,
und dieſe Beobachtung gibt zugleich das ſicherſte Mittel an

die Hand , unſern Erdtheil vor bieſem verheerenden Uebel zu

bewahren . Denn man darf ihm nur an den Grenzen den

Eingang verhindern , und uͤberhaupt alle Maaßregeln der

Vorſicht gegen Anſteckung gebrauchen , ſo iſt — wenigſtens
von der wahren Peſt — nichts zu beſorgen . Sonſt hat man

auch vorgeſchlagen , die Peſt , ſo wie die Pocken , durch

Inokulation zu verhuͤten ; allein dies wuͤrde ſchon aus dem

H 5 Grunde

· ) Specimen inaugurale medicum de Pestè etc . au -
ctoxe C. F. Behm , Ienae , 1792 . P. 5.
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Grunde vergebens ſeyn ( wenn es auch ohne anderweitige Ge⸗

fahr zu bewrerkſtelligen waͤre) , weil ein Menſch dieſe Krank⸗

heit mehr , als einmal belommen kann . Die Türken , welche

der Glaube eines unvermeidlichen Schickſals gegen dieſe und

andre Gefahren des Todes außerordentlich gleichguͤltig macht ,

geben ſich kaum die Muͤhe , durch die allernothwendigſten

Gegenanſtalten ihren Verwuͤſtungen Einhalt zu thun , daher

ſie auch faſt biſtaͤndig damit heimgeſucht ſind , bis ſie mit

Eintritt der kalten Jahrszeit von ſelbſt aufhoͤrt . — Wie

ſchleunig ſie ihre Opfer hinwegrafft , davon zeugt die Ge⸗

ſchichte aller Zeiten . Am heftigſten wuͤthet ſie im Anfange
ihrer Entſtehung und in volkreichen Stadten , oder in großen

Feldlaͤgern Man hat es unglaublich , oder doch nicht natuͤrlich

finden wollen , daß das Heer der Aſſyrer in einer Nacht

durch die Peſt habe hundert und fuͤnf und achtzig tauſtnd
Rann verlieren koͤnnen ( 2 . B. der Koͤnige XIX . 35 . ) , al⸗

lein aͤhnliche Beiſpiele der neuern Zeit begruͤnden die Wahr⸗

ſcheinlichkeit dieſer Nachricht . Von achtzehn Perſonen ( zu

Cherſon im Jahre 1783 ) , die gleich bei dem erſten Aus⸗

brucke ber Krankheit um die Mittagsſtunde einem geſchickten

Arzt uͤbergeben wurden , waren bis zum Morgen des folgenden

Tages ihm dreizehn gleichſam unter den Haͤnden geſtorben .
Die Faͤulniß der Saͤfte war ſo groß , daß kurz nach ihrem

Tode das Blut aus dem Munde und andern Oefnungen , ja

aus der ganzen Oberflaͤche des Koͤrpers haͤufig hervordrang ) .
Freilich aͤußert ſie ſich nicht immer auf eine ſo ſchreckliche
Art , denn es kommt dabei viel auf Nebenumſtaͤnde , wie

bei allen Krankheiten und vornehmlich auf die eigene Di⸗

ſpoſition des Koͤrpers an . Dieſerhalb werden einige gar

nicht davon angegriffen ; bei andern ſind die Zufaͤlle ſo leicht ,

daß ihre Kur wenig Beihälfe des Arztes noͤthig macht , Eine

vorher nach den Regeln der Maäßigkeit gefuͤhrte Lebensart iſt
auch gegen dieſe Seuche das beſte Vorbauungsmittel .

Eine

Behm Gissert . P. 18 .
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Eine andre Gattung von Krankheiten , welche die

Nerven widernatüͤrlich reizen ( wie die Fieber ) , ſind die

Entzuͤndungen . Wenn naͤmlich das Blut durch irgend

eine Urſach zu den Gefaͤßen eines Theils des Koͤrpers in

ungewoͤhnlicher Menge hingetrieben , und nun in dieſen

Theilen eine krampfhafte Zuſammenziehung mit Hitze , Roͤ⸗

the , Schmerz , Geſchwulſt und Spannung verurſacht wird ,

ſo nennt man dies eine Entzuͤndung . Dergleichen Zufaͤlle
zeigen ſich unter andern bei dem Ausſatz , der Luſtſeuche
und der Gicht .

Der Ausſatz , eine der aͤlteſten und graͤhlichſten

Krankheiten , iſt im Morgenlande und insbeſondre in Vor⸗

der aſien und Aegypten einheimiſch . In dem letztern Lan⸗

de erbten ihn auch die Iſraeliten und brachten ihn nach

Arabien . Durch Anſteckung kam er ſehr bald in entfern⸗

tere Gegenden , denn die alten Griechen und Roͤmer waren

ſchon damit geplagt . Ungefaͤhr hundert Jahre vor Chri⸗

ſti Geburt , herrſchte er in Rom ſo boͤsartig , daß man

zur Heilung Aerzte aus Aegypten mußte kommen laſſen .

Die vielen Kriege ſowohl , als die Handelsverbindungen mit

dem Orient , verpflanzten ihn in der Folge immer wieder

aufs neue nach Europa , wenn er auch einmal ausgerottet
war . Am aͤrgſten wuͤthete er hier zur Zeit der Kreuzzuͤ⸗

ge , wovon man die Menge Spitaͤler , die man bloß fuͤr

Ausſaͤtzige errichtete , und deren Anzahl im Anfange des

dreizehnten Jahrhunderts in Frankreich allein ſich auf zwei

tauſend belief , zeugen kann . Drei bis vier Jahrhunderte

lang war er eine der empfindlichſten Plagen fuͤr diejeni⸗

gen Länder , welche durch die Kreuzzuͤge das meiſte Ver⸗

kehr mit dem Orient hatten , naͤmlich Frankreich , England

Italien und Deutſchland . Vom ſechszehnten Jahrhundert an,
verlor er ſich nach und nach wieder , indem man die

ernſtlichſten Anſtalten zur Vertilgung deſſelben traf , und auch

die
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die haͤufige Gelegtnheit zur Anſteckung wegſiel . Jetzt fin⸗
dit man ihn aͤußerſt ſelten ; doch fuͤhrt Herr Archiater Hens⸗
ler ein neuerliches Beiſpiel von einem Ausfaͤtzigen an , welcher
den Grund zu dieſer Krankheit in Weſt - indien ( wohin der

Sclavenhandel den wahren Aus ſatz gebracht hat ) durch

eine aus ſchweifende Lebensart gelegt hatte , und der im

Jahre 1776 , mit dem Anfange des Ausſatzes behaftet , in

ſein Bäterland nach Deutſchland zuruͤckkehrte ) . Die Be⸗

ſchreibung ſeines Zuſtandes und der Leiden , die er bis an

ſein , im Jahr 1784 erfolgtes Ende dulden mußte , er⸗

weckt Grauſen und Entſetzen . Es gibt aber mancher⸗

lei Abaͤnderungen und Stufen dieſer Krankheit , denn es

erſcheinen zuerſt Flecken , Flechten , Schorfe ꝛc. ; auch un⸗

terſcheidet man den raͤudigen , den weiſſen , den rothen
den knolligen Ausſatz . Dieſer letztere , welchen die Grie⸗

chen Elephantiaſis , die Abendlaͤnder Lepra nannten , iſt die

hoͤchſte Stufe des Uebels . Gemeiniglich vergehen mehrere

Jahre von dem erſten Aufange an bis zur Vollendung der

Krankheit , der Elephantiaſis . Viele Schriftſteller nennen

nur dieſe allein , und vorzugsweiſe vor den geringern Gra⸗

den , Aus ſatz . Sie wird fuͤr unheilbar gehalten , da hin⸗

gegen die uͤbrigen Arten geheilt werden koͤnnen. Kennzei⸗
chen und Erſcheinungen bei derſelben ſind : haͤuſige Knol⸗

len , beſonders im Geſicht und in den Gelenken , dabei

ſehr merklicher Stumpfſinn , Grämlichkeit und Melancholie ;
gegen das Ende entſtehen trockne Geſchwuͤre ; Finger , Ze⸗
hen , Naſe , Ohren , auch wol Arme und Beine fallen ab ,

ohne ſchmerzhafte Empfindungen , wie benn uͤberhaupt der

Kranke waͤhrend dieſer ganzen Periode keine ſonderliche

Schmerzen hat . Zuletzt werden die innern Theile von

der

*) P. G. Hensler , vom abendlaͤndiſchen Ausſatz im Mittelal⸗
ter . S . 23 bis 37 .
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der Faͤulniß angegriffen , und der Tod macht dem jam⸗

mervollen Zuſtande ein Ende . — Was die eigentliche Ur⸗

ſach dieſes Uebels ſey , weiß man nicht . Alle Schriftſteller
des Alterthums leiten den erſten Urſprung deſſelben aus

Aegypten her , wo Klima , Lebensart ( z. B. allzu haͤufiger
Genuß der Fiſche ) und vornehmlich das unreine Nilwaſſer
den Stoff dazu hergeben ſoll .

Die Luſtſeuche , oder veneriſcheKrankheit , trat am Ende

des funfzehnten Jahrhunderts an die Stelle des nach und

nach weichenden Ausſatzes . Ein trauriger Wechſel ! Sie

aͤußerte ſich zuerſt im Jahre 1493 unter der Armee Carls

des achten , Koͤnigs von Frankreich , die damals im Neapo⸗
litaniſchen ſtand , daher gab man ihr den Namen franzoͤſi⸗
ſche Krankheit ( Franzoſen ) und neapolitaniſches Uebel ( mal
de Naples ) . In den erſten funfzig Jahren war das Gift
derſelben weit ſchaͤrfer und auſteckender , als in der Folge ;
die Kranken verfaulten oft , ſo zu ſagen , bei lebendigem Lei⸗

be , weil man kein kraͤftiges Gegenmittel kannte , und die

Ausbreitung geſchahe ſo ſchnell , daß nach Verlauf eines Jah⸗

res kein Land in Europa mehr ſich ganz frei davon ſah .
Sie zeigte ſich auch wirklich mit andern Zufaͤllen, als die

heutige Luſtſeuche , und erhielt von den Aerzten die Benen⸗

nung Syphilis . Jetzt iſt ſie zwar vielgelinder , und ihre

Kur ſelbſt dem Laien in der Arzneikunde kein Geheimniß
mehr ; aber man findet ſie auch in allen bekannteu Gegen⸗
den der Erde , ſogar in Suͤd⸗ indien . Jedoch hoffen unſre
Aerzte , daß ſie , als ein fremdes Uebel , mit der Zeit eben ſo,
wie der Ausſatz , aus Europa wieder verſchwinden werde .

Ueber ihren Urſprung hat man bisher viel geſtritten , ohne

etwas mehr , als Vermuthungen angeben zu koͤnnen . Viele

glauben , daß ſie auf den weſtindiſchen Inſeln einheimiſch
ſey , nub daß die Spanier ſie von da nach Europa gebracht
haben . Soviel iſt gewiß , man trift dort unter den India⸗

nern
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nern eine eigne , der Luſtſeuche etwas aͤhnliche Krankheit an ,

welche ſie Naws nennen , und es koͤnnte alſo wol durch Ver⸗

miſchung der europaͤiſchen Unreinigkeit ( vom Ausſatz ) mit je⸗
ner indianiſchen Krankheit dies neue Uebel hervorgegangen
ſeyn . Allein Herr Hofrath Gruner ? ) haͤlt es fuͤr wahr⸗

ſcheinlicher , daß die wirkliche Venusſeuche eine Frucht des

mit der Peſt vereinigten alten Ausſatzgifts ſey , und daß

man ihren Urſprung nicht in Weſt⸗indien , ſondern in Ita⸗

lien ſelbſt ſuchen muͤſſe. Es waͤren naͤmlich die Mauren

( Maranen , ein afrikaniſches Volk ) aus Spanien nach Ita⸗
lien ausgewandert , und haͤtten noch von Afrika her , ihrem

urſpruͤuglichen Vaterlande , das Gift des Ausſatzes in ſich
gehabt . Nun hätte damals , um das Jahr 1492 , die Peſt
in Italten geherrſcht , durch deren Verbindung mit dem Aus⸗

ſatz die Luſtſeuche , ( eine wuͤrdige Tochter ſo ſcheußlicher El⸗

tern ! ) erzeugt worden waͤre , ( ſo wie vorher in der Anmer⸗

kung die Entſtehung des ſchlafenden Wurms beſchrieben wur⸗

de ) . Er unterſtuͤtzt dieſe Meinung durch den hiſtoriſchen
Grund , daß in dem gedachten Jahre noch kein Spanier
aus Weſt⸗ indien nach Italien gekommen ſey , und daß ſie
folglich nicht von dort heruͤber gebracht ſeyn koͤnne . —

Obgleich , wie oben bemerkt worden iſt , dieſe haͤßlicheKrank⸗

heit jetzt weniger Boͤsartigkeit zeigt , als ehemals , ſo ge⸗
hoͤrt ſie doch immer noch zu den ſchrecklichſten Uebeln , wel⸗

che die Menſchheit druͤcken . Wie viele ſind durch muthwil⸗
lig zugezogne , oͤfters wiederholte , und endlich unheilbare An⸗

faͤlle derſelben klaͤgliche Opfer geworden ! Wie viele durch

Nachläſſigkeit , durch unzeitiges Schweigen , durch ſchuldloſe
Anſteckung und Unwiſſenheit , durch Anerbung ! Hochſt
merkwuͤrdig iſt es , wie lange das , Gift verborgen bleiben

kann ,

) In ſeinem Almanach fuͤr Aerzte und Nicht⸗ aͤrzte , auf das

Jahr 1792 .

—
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kann , ehe es wieder ausbricht . Es ſiad ſichre Beiſpiele
vorhanden , daß es vom Großvater auf den jungen Enkel

forterbte , ohne daß der Vater in ſeinem ganzen Leben je⸗

mals eine Spur davon gewahr ward . Sollte nicht die Be⸗

trachtung , daß unſchuldige Kinder und Enkel oft die Suͤn⸗

den ihrer Vaͤter buͤßen müſſen , ein Bewegungsgrund mehr

ſeyn , alle Gelegenheit zur Anſteckung ſorgfältig zu meiden ?
Aber warum wurden die Suͤnden unſrer Vorfahren , die doch ,

beſage der Geſchichte , nicht beſſer waren , als ihre Nachkom⸗
men , nicht ſo hart geſtraft ?

Die Gicht beſteht in aͤußerſt ſchmerzhaften Empfin⸗

dungen in den Gelenken und komt gewoͤhnlich periodiſch
mit und nach einem Fieber⸗Anfall . Nach und nach haͤuft
ſich an den Gelenken eine kalk⸗artige Materie an , und macht

ſie zur freien Bewegung ungeſchickt . Der Schmerz zieht
entweder aus einem Gelenk in das andre ( herumſchweifende
Gicht ) , oder er bleibt in einem Gelenk (feſtſitzende Gicht ) ,

und iſt mit ſtarker Entzuͤndung und Geſchwulſt verbunden .

In dieſem Fall faͤngt das Gelenk nach einigen Tagen an zu

jucken , ſchuppt ſich ab , und es entſteht jene kalk⸗artige
Materie . In den Fußgelenken , vornehmlich in dem großen

Zeh , macht dieſer Zufall das Podagra . in den Haͤnden
das Chiragra und in den Knien das Gonagra . Die

Urſach dieſer Erſcheinungen iſt die Verſtopfung der feinſten

Blut - und Lymphengefaͤße , wodurch natuͤrlicherweiſe Ge⸗

ſchwulſt , Entzuͤndung und Schmerz entſteht . Die Veirſto⸗

pfung der Gefaͤße aber ruͤhrt theils vom Mangel der Bewe⸗

gung des Koͤrpers , theils von Unmaͤßigkeit und ſchlechter

Verdauung her . Es gehen naͤmlich mit der Nahrungs⸗

milch , ſelbſt bei der beſten Verdauungskraft , noch immer

fremde Theile mit ins Blut , welche zur Ernaͤhrung und Er⸗

haltung des Koͤrpers nicht taugen , und daher von der Na⸗

tur durch die Aus buͤnſtung , durch den Urin ꝛc, herausge⸗

ſchaft



128 Zweites Kapitel .

ſchaft werden . Dieſe unreinen Theile ſind eine Quelle von man⸗

cherlei Krankheiten , wenn ſie nicht zu rechter Zeit aus dem

Koͤrper kommen ſondern ſich im Blut anhaͤufen ( man nennt

dies alsdann gewoͤhnlichSchärfe des Bluts ) . In den haar⸗

feinen Roͤhrchen , wo das Blut zuletzt ſich durchdraͤngen muß ,

verurſachen ſie bei langſamer Bewegung leicht eine Stockung
dadurch , daß ſie den Durchgang erſchweren . Um dies zu ver⸗

häten , ſollen , nach der Abſicht der Natur , die willkuͤhrlichen

Muskeln fleißig bewegt werden , welches einen ſchnellern Um⸗

lauf des Bluts bewirkt . Es kann aber die Stockung auch als⸗

dann entſtehen , wann durch ſchlechte Verdauung und Unmaͤ⸗

ßigkeit allzuviel dergleichen unnuͤtze Theile ins Blut gebracht
werden , die durch die feinen Kanaͤle gar nicht durchkom⸗

men koͤnnen. Der haͤufige Genuß des Weins , vornehmlich

hitziger Weine , hat dieſe Wirkung : er ſtoͤhrt das Verdauungs⸗
geſchaͤft, wodurch alſo verdorbne Nahrungsmilch ins Blut

komt ; uͤberdies fuͤhrt der Wein auch viel erdigte und ſalzigte
Theile ( wie der in den Faͤſſern ſich anſetzende Weinſtein be⸗

weiſet ) mit ſich , welche ebenfalls ins Blut gehen . Nach
der verſchiedenen Leibesbeſchaffenheit und andern Umſtaͤnden ,

erfolgen daraus hypochondriſche Zufaͤlle , Koliken ꝛc. odek auch
die Gicht . Dieſe iſt nun nichts anders , als ein Beſtreben

der Natur , jene Stockung zu heben und die unreinen Theile ,
als die Urſach derſelben , wegzuſchaffen , die ſich dann auch
in Geſtalt einer kalkartigen Materie abſetzen . Wenn dies

vermittelſt der Fieberſchauer ( die merklich oder unmerklich bei

den Gichtſchmerzen ſich einfinden ) geſchehen iſt , ſo hoͤrt die

Krankheit auf . Sie kehrt auch nie wieder zuruͤck , wofern
man jene Veranlaſſungen dazu meidet . Die Gicht iſt
mit ihren verſchiedenen Abaͤnderungen und Stufen eine ſehr
gemeine Krankheit , und ſie wird von Zeit zu Zeit gemeiner ,
da Luxus und Ausſchweifungen allerlei Art in den meiſten

Gegenden noch immer im Steigen ſind . Ein beruͤhmter

enge
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engliſcher Arzt “ ) verſichert , daß deshalb in England ſich
mehr Gichtkranke befinden , als in dem ganzen uͤbrigen Eu⸗

ropa zuſammen genommen , weil Maͤßigkeit den Einwohnern

Englands eine unbekannte Tugend ſey , und ſie das , was

in andern Laͤndern Maͤßigkeit , ober zureichende Nahrung
heiße , fuͤr ein offenbares Aushungern halten wuͤrden . Der

hohe Wohlſtand der . Nation , ſagt er , macht , daß der Bett⸗
let hier beſſer lebt , als anderswo der Vornehme . Allein

eben dies vermehrt die Anzahl gichtiſcher Perſonen mit jedem
Jahre . Nach ſeiner Behauptung iſt die Gicht keinesweges
erblich , auch nicht periodiſch , noch unheilbar . Als Haupt⸗
urſachen klagt er die Gemaͤchlichkeit , Unmaͤßigkeit und Ge⸗

muͤthsunruhe an , wonach ſeine Vorſchlaͤge zur Vermeidung
derſelben leicht zu errathen ſind . Das Buch verdient je⸗
doch von Allen , die damit behaftet ſind , ſelbſt geleſen
zu werden .

Bei den bisher angefuͤhrten Krankheiten ſucht die Na⸗

tur die reizende Materie durch fieberhafte Erſchuͤtterungen
von den Nerven zu entfernen , wo dies aber nicht geſchehen
kann , oder nicht hinreichend iſt , da bedient ſie ſich der

Kraͤmpfe in den unwillkuͤhrlichen , und der Zuckungen in

den willkuͤhrlichen Muskeln . So entſtehen nach den ver⸗

ſchiedenen Veranlaſſungen und Aeußerungen dieſer Zufaͤlle
Krankheiten unter verſchiedenen Benennungen . Eine der

gemeinſten von denſelben iſt die fallende Sucht ( Epi⸗
lep⸗

) W. Cadogan in ſeiner Abhandlung vou ber Gicht ꝛc.

zweite deutſche Auflage , mit einer Vortede von D. W. H.
S . Buchholz . Frankf . und Leipz . 1790 . In England fand

dies Buch ſo viele Beifall , daß in einem balben Jahre zehn

Auflagen , jede zu vier bis fuͤnf tauſend Exempl . ſtark , ver⸗

anſtaltet werden mußten ,

Funks Naturg . Anhantz , 9
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lepſie ) , welche hauptſaͤchlich bei Kindern ſehr oft ihren

Grund in der Wuͤrmerplage hat .

Ungemein zahlreich iſt die vierte Ordnung der erſten

Klaſſe , worin die Krankheiten der Sinneswerkzeuge
angeführt werden , denn ſie enthaͤlt , wenn man die Abaͤn⸗

derungen der Gattungen und Arten fuͤr beſondre Krankheiten

nimt , weit uͤber tauſend . Ich beruͤhre hier nur eine der⸗

ſelben wegen des ſeltſam veraͤnderten Namens , den ſie im

gemeinen Leben erhält , den Staar . Dieſe Augenkrank⸗

heit zeigt ſich unter mehrern Geſtalten , wovon die bekannter

ſten der graue und der ſchwarze Staar ſind . Der

graue Staar ( cataracta ) beſteht in einer Verdunklung der

Kryſtall⸗linſe , deren Farbe alsdann weißgrau , oder braͤunlich

iſt . Ihre Undurchſichtigkeit macht , daß die Lichtſtrahlen

nicht mehr auf die Netzhaut fallen und die Empfindung des

Sehens hervorbringen koͤnnen . Man kann , wie bekannt ,

durch Niederdruͤcken der verdunkelten Kryſtall⸗linſe das Vermoͤ⸗

gen zu ſehen wiederherſtellen . Der ſchwarze Staar ( amau⸗
rosis ) hingegen iſt mehrentheils unheilbar , weil das Uebel

im Sehe⸗nerven und in der Netzhaut ſeinen Sitz hat , und oft
von Hirnkrankheiten , Schlagfluͤſſen ꝛc. herruͤhrt. Aeußerlich
bemerkt man dabei am Auge nichts , als eine ungewoͤhnliche
Erweiterung der Pupille . Da nun ſolche Perſonen , welche

das Vermoͤgen zu ſehen verloren haben , die Augen unbeweg⸗
lich halten und immer ſtarr vor ſich hinſehen , ſo hat man an⸗

fangs die Krankheit den Starr genannt , und dieſer Name iſt
in der Folge in Staar umgeaͤndert worden .

Dies ſey genug von den Krankheiten , einer Materie ,
die zwar in der Geſchichte des Menſchen nicht ganz uͤber⸗

gangen werden , aber doch auch andern noch wichtigern Ge⸗

genſtaͤnden nicht den Raum beſchraͤnken darf .
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Der Geiſt muß denken . Ohne Denken gleicht

Der Menſch dem Ochs und Eſelein im Stalle .

Bisher betrachteten wir die bloße Maſchinerie des Köͤrs

pers , ſeine einzelnen Theile und ihre Zuſammenſetzung , die

Bewegungen und Veraͤnderungen , welche dadurch hervor⸗

gebracht werden , und die naͤchſten ſichtbaren Urſachen der⸗

ſelben . Indeß iſt auch einigemal des Nervengeiſtes und

der Seele , als der eigentlichen unſichtbaren Triebfedern

dieſer Bewegungen , Erwaͤhnung geſchehen , deren Natur

wir nun jetzt noch zu unterſuchen haben . Allein wir wer⸗

den hier freilich auf manche Dunkelheit ſtoßen , wo nur ein

ſchwacher Schimmer des von ferne daͤmmernden Lichts unſre
Schritte leitet .

Der Koͤrper wird vermoͤge der Muskeln bewegt ; das

ſehen wir , und begreifen es . Die Muskeln werden ferner
durch die Nerven in Thaͤtigbeit geſetzt ; auch das iſt klar und

außet allem Zweifel . Aber wie wirken die Nerben auf die

Rui Muskeln ?— Die erſte Frage , die wir nicht befriedigend
m

i⸗ beantworten koͤnnen .

11 b
Die

burch aͤußere Gegenſtaͤnde gereizten Nerben brin⸗

gen gewiſſe Veraͤnderungen im Gehirn , bringen Vorſtellun⸗

901
J 2 gen
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gen hervor ; deſſen ſind wir uns bewußt . Die Vorſtellun⸗

gen wirken wiederum abwaͤrts aus dem Gehirn und zuruͤck

auf die Nerven , woranf alsdann Bewegungen erfolgen ;

das lehrt uns die Erfahrung in jeder Minute . Aber wie

entſtehen , vermittelſt der Nerven , Vorſtellungen im Gehirn ,

und wie wirken dieſe auf die Nerven zuruͤck? — Die

zweite , bisher noch unbeantwortete Frage .

Wo eine Wirkung iſt , da muß auch eine Urſach ſeyn —

ein Satz , der hier wol nicht erſt bewieſen werden darf .

Wir ſchließen alſo ganz richtig von jeder Wirkung auf Et⸗

was , das dieſelbe hervorbringt , und wenn wir dieſes Et⸗

was nicht ſehen , nicht wit den Sinnen vernehmen ; ſo den⸗

ken wir es uns als ein verborgenes , unſichtbares , als ein

geiſtiges Weſen . So ſehen wir z. B. , daß Magnet und

Eiſen einander anziehen , aber die Urſach dieſer Erſcheinung

ſehen wir nicht , wir moͤgen beide Materien ſo viel zerlegen

und ſo lange unterſuchen , wie wir wollen . Mit Grunde

vermuthen wir folglich eine verborgne geiſtige Kraft , wovon

dieſe Wirkung herkomt . Wir nennen alſo uͤberhaupt alles

das , was wir mit keinem unſrer Sinneswerkzeuge entdecken

und erforſchen koͤnnen , und deſſen Daſeyn doch aus ſeinen

Wirkungen erkannt wird , geiſtig , ohne eigentlich zu wiſſed ,

worinn das Weſen eines Geiſtes beſteht “) .

So weit ſcheinen wir noch ſichern Trittes zu gehen

und von dem geraden Wege der Erfahrung nicht abzuwei⸗

chen . Wenn wir uns aber weiter wagen , wenn wir be⸗

ſtimmen wollen , was ein ſolches geiſtiges , den Sinnen nicht

er⸗

) Die Motgenlaͤnder nennen ſogar ſchon die Luft und den

Odem Geiſt , weil wir beides nicht ſehen , ob es gleich
durch das Gefuͤhl empfunden wird .
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erkennbares Weſen ſey , ſo verirren wir uns in das Feld

der Phantaſien und Traͤume , Die Erfahrung ſagt uns nur ,

daß dergleichen Weſen wirklich vorhanden ſind , denn z. B .

die anziehende Kraft des Magnets , das Vorſtellungsver⸗

moͤgen im Gehirn , kann nicht die ſichtbare Materie ſeyn,
weil der Berluſt der anziehenden Kraft und des Vorſtellungs⸗

vermoͤgens keine Veraͤnderung in der Materie , keine Ver⸗

minderung der Maſſe bemerken laͤßt. Ob nun die unſicht⸗

baren überhaupt nicht in die Sinne fallenden Kraͤfte we⸗

ſentlich von der Materie verſchieden ſind , daruͤber gibt uns

die Erfahrung keinen Aufſchluß .

Die meiſten Weltweiſen der alten und neuen Zeit

ſetzen das Geiſtige dem Köͤrperlichen ſchlechthin entgegen ,

indem ſie dem erſtern alle Aus dehnung und Theilbarkeit

( im metaphyſiſchen Sinn ) abſprechen , welche wir dem

letztern beilegen . Sie berufen ſich bei dieſer Behauptung
vornehmlich auf die Natur unſrer Vorſtellungen , welche

ſelbſt einfach und geiſtig , nur in einem einfachen Weſen

ihren Grund haben koͤnnen. Denn , ſagen ſie , es iſt ein

Widerſpruch , daß eine einzelne Vorſtellung , als etwas

Einfaches , unter mehrere Subjecte ( die man doch bei eit

nem nicht einfachen Weſen annehmen muß ) vertheilt ſeyn

kann . Sie unterſcheiden daher diejenigen unſichtbaren

Kraͤfte , deren Wirkungen ſich durch das Vorſtellungsver⸗

moͤgen aͤußern, von denen , welche dies Vermoͤgen nicht

haben , wie z. B. die magnetiſche , die elektriſche Kraft ꝛc.

Jene nennen ſie im eigentlichen und vorzuͤglichen Sinn gei⸗

ſtig ; dieſer hingegen ſchreiben ſie Aus dehnung und andre

koͤrperliche Eigenſchaften zu , und halten ſie folglich nur

fuͤr eine aͤußerſt feine , den Sinnen nicht bemerkbare Ma⸗

terie . Und wenn ſie auch einer , oder der andern dieſer

Kruͤfte die Benennung Geiſt beilegen , ſo verſtehen ſie es doch

33 nur
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nur uneigentlich , und verhinden damit nicht den Begriff
des Einfachen .

Andre wollen in dieſem Syſtem manches Willkuͤhrliche

und Hypothetiſche finden , dem ſie ihren Beifall nicht ge⸗
ben zu koͤnnen glauben . Muß deyn , fragen ſie , die vor⸗

ſtellende Kraft in eben dem Sinn einfach ſeyn , wie die

Vorſtellung ſelbſt ? Was wiſſen wir von der Natur der

Porſtellungen , daß wir mit einer ſolchen Gewißheit von

dieſer auf die Natur der vorſtellenden Kraft ſchließen koͤn⸗
nen ? Hat nicht oft die zuſammengeſetzteſte Maſchine eine

ſehr einfache Wirkung ? Es iſt alſo nicht nothwendig , daß

Eine Vorſtellung , die wir uns , als etwas Einfaches den⸗

ken , in der Materie unter mehrere Subjekte vertheilt ſey ;
ſie kann eben ſowohl auch das Reſultat der Wirkungen meh⸗

rerer Subjekte ſeyn . Wenigſtens ſcheint dieſe Hypotheſe
von einem metaphyſiſch einfachen Weſen das Wunder des

Vorſtellungsvermoͤgens durchaus nicht begreiflicher zu ma⸗

chen . Man kann eben ſo wenig erklaͤren und verſtehen ,
wie ein einſaches Weſen denkt , als wie dies einem zuſam⸗
mengeſetzten moͤglich iſt . Vielmehr werden durch Annah⸗

me jener Hypotheſe die Schwierigkeiten von allen Seiten

gehaͤuft. Denn wenn die vorſtellende Kraft in uns ein ein⸗

faches Weſen iſt , wie kann ſie auf die Materie und dieſe
auf das Einfache zuruͤckwirken ? Und wo kommen die einfa⸗
chen Weſen her ? Wo befinden ſie ſich vor der Entſtehung
ihrer Organe , der Koͤrper ? Sind ſie , ehe ſie mit dieſen
verbunden werden , auch vorſtellende Kraͤfte , oder nicht ?

Im letztern Fall wurden ſie , nach der Hypotheſe jener Welt⸗

weiſen , ſelbſt materiell ſeyn muͤſſen, denn ſie raͤumen nur

den vorſtellenden Kraͤften metaphyſiſche Einfachbeit ein .

Haben ſie aber ſchon vor ihrer Verbindung mit den Koͤr⸗

pern der Menſchen Vorſtellungen gehabt , ſo entſtehen wie⸗

derum neue , vicht zu beantwortende Fragen , als : exiſtir⸗
ten
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ten ſie vor dieſer Zeit ohne Organe , oder hatten ſie derglei⸗

chen ? Zu welchem Zweck exiſtirten ſie da ? Warum erin⸗

nern ſie ſich jetzt, in Vereinigung mit den menſchlichen Lei⸗

bern , ihrer gehabten Vorſtellungen und uͤberhaupt ihres vori⸗

gen Zuſtandes nicht ? Auf welche Art und wann lommen

ſie in den Embryo ? — Da die groͤßern Thiere offenibar

Vorſtellungen und folglich auch vorſtellende Kraͤfte haben , ſo

fragt ſich ' s: ſind dieſe ihrem Weſen nach den vorſtelle : aden

Kraͤften der Menſchen gleich , und nur durch die Organe

anders modificirt ? Man gibt dies zu. Aber wie ? Geht

nicht in dem ganzen Thierreich , vom Affen und Elephanten

an bis zur Milbe , zur Auſter , zum Polypen , alles durch

unmerkliche Abſtufungen herunter , ſo daß man die Gränze
des Vorſtellungs vermöͤgens ſchlechthin nicht beſtinnnen kannꝰ
Welch ein Labyrinth von Folgen ! “

Weit natuͤrlicher und faßlicher , meinen dieſe Philoſo⸗

phen , ſey folgendes Syſtem :

Es gibt in der ganzen Natur nur Eine unſichtbare

Kraft , deren Weſen wir in unſrer jetzigen Beſchraͤnktheit
unmoͤglich erkennen koͤnnen. Wir werden nie im Stande

ſeyn , mit voͤlliger Gewißheit auszumachen , wie ſie ſich von
der ſichtbaren ſinnlichen Materie unterſcheidet , als nur in

Hinſicht auf ihre Wirkungen . Dieſen zufolge ſcheint

ſie haupiſaͤchlich durch eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit, ſo wie

die Materie durch Traͤgheit , ſich auszuzeichnen . Sie iſt

es , die uͤberall die Koͤrper belebt und bewegt , und in man⸗

nigfaltigen Geſtalten und Wirkungen uns erſcheint . Aus

den elektriſchen Wolken komt ſie in verzehrendem Feuer

herab ; wir athmen ſie in der Hüulle der atmoſphaͤriſchen
Luft ; toͤdtlich wird ſie in phlogiſtiſcher Luft allem , was

Odem hat , erquickend und ſtaͤrkend aber in dephlogiſtiſcher

Luft ; in den Mus keln äußert ſie Reizbarkeit , in den Ner⸗

J4 ven
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ven Empfindlichkeit , und im Gehirn des Menſchen —

denkt ſte.

In allen dieſen Wirkungen iſt es immer dieſelbe Kraft ,

welche wirkt , und die verſchiedenen Erſcheinungen derſel⸗

ben gruͤnden ſich blos auf den Unterſchied der Organe ,
deren ſie ſich bedient . So bringt die Hand eines Kuͤnſt⸗

lers auf verſchiednen Inſtrumenten auch verſchiebne Toͤne

hervor . Ganz augenſcheinlich werden ſowohl durch die

Materie , als durch die Form eines Koͤrpers , die Aeußerun⸗

gen der belebenden Kraft beſtimmt , und dieſe ſind oft ſo

ungleich artig , daß man ſich leicht uͤberredet , es ſeyen

Aeußerungen verſchiedener Kraͤfte. Die Thaͤrigkeit der Mus⸗

keln und Nerven , wie verſchieden von den Vorſtellungen !
Die Empfindung des Geſchmacks , wie wenig gleicht ſie
der Empfindung des Sehens ! Und doch geſtehen wir Alle ,

daß ſich die verſchiedenen Empfindungen nur auf Eine

Kraft beziehen ) .

Dieſes Syſtem , behaupten jene Philoſophen , ſey frei
von den meiſten Schwierigkeiten , welche das erſtere druͤl⸗

ken . Man dauͤrfe nicht fragen : wo kommen die vorſtellen⸗
den Kraͤfte , die Seelen , in uns her ? Denn ſie finden ſich
in der ganzen Natur , obwol ſie erſt in Verbindung mit

menſchlichen Koͤrpern das Vorſtellungsvermoͤgen erhalten .
Die Art und Weiſe , wie ſie in den Embryo gelangen ,
erklaͤre ſich auch leicht ; es geſchehe vermittelſt der Zeu⸗
gung , indem der Same , ſo wie die Nerven und das Ge⸗

hirn ,

) Nach der Verſchiedenheit der Empfindungen nimt man ge⸗
wöhnlich funf Sinne im menſchlichen Körper an , wozu aber
Einige , wie bekannt , noch einen ſechſten ſetzen. Haͤtten wir
noch einmal ſo viel Sinne , ſo wuͤrden wir von den Gegenz
ſtaͤnden gewiß noch ganz andre Begriffe bekommen .

E
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hirn , mit dieſer beleb nden Kraft erfuͤllt ſeyʃ. Daß die

Vermin ' rung derſelben im Koͤrper — welche uͤberhaupt
durch ein beſtaͤndiges Wirken erfolge , wenn ſie nicht burch

Zufuß von außen erſetzt werde — das Vorſtellungs⸗

vrmoͤgen ſchwaͤche, laſſe ſich hiernach viel leichter be⸗

greifen , als nach dem Syſtem der Gegner . Da ſie in

allen Koͤrpern verbreitet ſey , ſo uͤberkommen wir ſie auch

mit der Nahrung , vorzuͤglich abr mit der eingeathmeten

Luft ) . Auf die Frage : wie denn hiermit die Fortdauer

der Seele nach dem Tode und das Bewußtſeyn der Per⸗

ſoͤrlichkeit beſtehen koͤnne , antworten ſie : daß wir Zerſtö⸗

rung und Aufloͤſung nur an ſinnlichen Gegenſtaͤnden wahr⸗

nehmen , aber nicht an unſinnlichen , und daß die Fort⸗
dauer der vorſtellenden Kraͤfte nach Aufloͤſung der Koͤrper

nicht zu bezweifeln ſey . Ob ſie ihr Bewußtſeyn behalten

werden , das mache die Vorausſetzung der Einfachheit ih⸗

res Weſens um nichts gewiſſer , aber moraliſche Gruͤnde

habe man dafuͤr .

Man lernt aus dem Streit dieſer beiden Partheien we⸗

nigſtens ſo viel , daß ſich uͤber das Weſen der vorſtellenden

Kraft nichts mit Gewißheit ausmachen laͤßt. Das Sy⸗

ſtem der kritiſchen Sceptiker haͤlt ſich daher lediglich nur an

die Erfahrung , d. i. an die Wirkungen jener Kraft , ohne

zu unterſuchen , was ſie an ſich ſelbſt ſey . Dies ſcheint

allerdings auch der ſicherſte Weg zu ſeyn , eine fuͤr untz

brauchbare Kenntniß von derſelben zu erlangen .

J 5 Das⸗

) Gedanken uͤber die Luft und ihren Einfluß auf Wachsthunn

und Nahrung organiſcher und belebter Weſen . Hamburg ,

2787 .
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Dasjenige unſichtbare Weſen , welches bie Nerven in

Thätigkeit ſetzt , nennt man gemeiniglich Nervengeiſt .
Man haͤlt es mit Wahrſcheinlichkeit fuͤr eine aͤußerſt feine

Materit , die der magnetiſchen oder elektriſchen gleicht .

Von dem Nervengeiſt unterſcheidet man die vorſtel⸗

lende Kraft , und nennt ſie Seele , insbeſondre in ſo⸗

fern ſie den Körper belebt und bewegt ; Geiſt aber heißt
ſie in Beziehung auf die Vorſtellungen und die Beſchaͤfti⸗
gungen mit denſelben. Das letztere iſt unter den Ge⸗

ſwoͤpfen der Erde ausſchließlich dem Menſchen eigen , da⸗

her braucht man das Wort Geiſt nur vom Menſchen ;
eine Setle ſchreibt man auch dem Thiere zu . Indeß wird

Seele oft im weitern Sinn genommen und Geiſt darun⸗
ter mit begriffen,

Man nimmt an , daß Seele und Nervengeiſt unmit⸗

telbar auf einander wirken , daß aber die Seele die erſte

und eigentliche Grundkraft des Lebens ſey , und daß der

Nervengeiſt ohne Seele nicht wirken koͤnne. Aus dieſem

Grunde heißt der Nervengeiſt das unmittelbare Werkzeug
der Seele ( Seelen⸗organ ) , ſo wie der ganze Koͤrper

ihr mittelbares Werkzeug genannt wird. Nun erklaͤrt

man ſich die Erſcheinungen ſo : Alle Veraͤnderungen, wel⸗

che mit uns vorgehen , haben ihren Grund theils in der

Einwirkung aͤußerer Gegenſtaͤnde ) auf den Nervengeiſt
theils in der Zuruͤckwirkung der Seele auf denſelben .

Mit der Geſchwindigkeit der elektriſchen Kraft fuͤhrt der

Ner⸗

Aeußere Gegenſtaͤnde heißen hier nicht diejenigen , welche
außer dem Koͤrper, ſondern welche außer dem Nervengeiſt
da ſind , alſo auch das Blut im Koͤrper u. ſ .w
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Nervengeiſt den von äußern Gegenſtaͤnden empfangenen
Eindruck der Seele zu , und eben ſo ſchnell theilt ſich

durch denſeiben die Zuruͤckwirkung der Seele den Nerven

ſelbſt und vermittelſt dieſer den Muskeln mit . Der Ein⸗
druck der aͤußern Gegenſtaͤnde auf den Nervengeiſt bringt
in der Seele Vorſtellungen hervor , und auf die Zuruͤck⸗

wirkung der Vorſtellungen in den Nervengeiſt erfolgen

Bewegungen,
3

Allein es iſt hierbei wol zu merken , daß uns die

Erfahrung nichts von einem Unterſchied zwiſchen Nerven⸗

geiſt und Seele ſagt , ſondern ſie lehrt nur , daß Leben ,

Bewegung und Vorſtellungen ihren Grund in einem un⸗

ſichibaren Weſen haben muͤſſen, ſey dies auch uͤbrigens

beſchaffen , wie es wolle . Die kritiſche Philoſophie fuͤhrt

jedoch folgenden Beweis von der Immaterialitaͤt der See⸗

le * ) : Die Materie und ihre Veraͤnderungen erſcheinen
nur dem aͤußern Sinn ; die Veränderungen der Seele, oder
die Vorſtellungen koͤnnen nur von dem innern Sinn ( der
Seele ſelbſt vermittelſt des Nervengeiſtes ) wabrgenommen
werden . Waͤre die Seele mit der Materie gleich⸗artig , ſo

muͤßten ſich auch die Veranderungen derſelben im Raum

anſchauen laſſen und Objekte des aͤußern Sinnes ſeyn ,

welches aller Erfahrung widerſpricht . Subſtanzen an und

fuͤrſich erkennen wir nicht , ſondern blos ihre Acciden⸗

zien . Wenn nun die Aceidenzien ganz hetrogener Art

ſind , ſo muß unſer Verſtand auch die Subſtanzen , ſofern

ſie durch die Accidenzien erſcheinen , als heterogen denken .

Wir nehmen aber zwei ganz heterogene Erſcheinungen wahr :

einige im Raum durch den äͤußern, andre blos in der

Zeit durch den innern Sinn . Die letztern ſind weder Acci⸗
den⸗

4) Jakobs Grundriß der Erfahrungs; ſselenlehre, Seite 34

und 38 .
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denzien der erſtern , weil ſie ſonſt im Raum ſeyn muͤßten,

noch die erſtern Accidenzien der letztern . Daher muͤſſen wir

Uns dieſelben als verſchiedne Subſtanzen denken . Wir nen⸗

nen die Subſtanz der aͤußern Erſcheinungen , Materie ;
die Subſtanz der innern , Seele .

Doch wir wollen die unfruchtbare Spekulation uͤber

das Weſen ber Seele bei Seite ſetzen , und vielmehr die

Wirkungen derſelben auf dem Wege der Erfahrung verfol⸗

gen , um ihre Natur , ſoweit es hiedurch geſchehen kann ,

kennen zu lernen .

Alle Seelenwirkungen werden urſpruͤnglich durch Ein⸗

druͤcke auf die Nerven veranlaßt . Sehr oft iſt zwar die

Seele auch ohne ſolche Eindruͤcke wirkſam ; aber die Ver⸗

anlaſſung , den Stoff dazu , hat ſie — vor laͤngerer oder

kuͤrzerer Zeit — durch Nervenreizungen erhalten . Wir

muͤſſen uns alſo den erſten Zuſtand der Seele als leidentlich

denken , wie er in der fruͤheſten Kindheit wirklich iſt , denn

die Bedingung , unter welcher ſich die Thaͤtigkeit der Seele

aͤußert, liegt in dem Nerveureiz .

*

Der Eindruck einer aͤußern Urſach auf die Nerven

bringt in denſelben eine Veraͤnderung hervor , die wir das

Gefuͤhl nennen wollen , um ſie von andern darauf folgen⸗

den Veraͤnderungen unterſcheiden zu koͤnnen. Das Gefuͤhl

iſt der allgemeinſte Sinn , und deshalb ſcheint dieſes Wort

zur

——
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zur Bezeichnung der genannten Veraͤnderung am bequem⸗

ſten zu ſeyn .

Die Veraͤnderung in den Nerven theilt ſich mit elektri⸗

ſcher Schnelligkeir der Seele mit , und bewirkt in derſelben

ebenfalls eine Veraͤnderung ; dieſe ſoll Empfindung heiſ⸗

ſen ) . Bei der Empfindung geht der leidentliche Zuſtand

der Seele eben ſo ſchrell , als unvermerkt in den thaͤtigen

uͤber, indem ein Bewußtſeyn des Gefuͤhls, welches wir eben

Empfindung nennen , nicht ohne Thaͤtigkeit gedacht werden

kann ; doch iſt dies Bewuſtſeyn nur ſubjektiv , d. i. die See⸗

le beſchaͤftigt ſich mit dem Gefuͤhl allein und nicht mit dem

Gegenſtande , der das Gefuͤhl erregt .

Aus der Empfindung erzeugt ſich aber bald die Vor⸗

ſtellung , wenn die Seele entweder die Empfindung ſelbſt

zum Objekt ihrer Aufmerkſamkeit macht und ſie als außer

ſich befindlich betrachtet ; oder wenn ſie ſich den aͤußern

Gegenſtand , von welchem das Gefuͤhl hervorgebracht wor⸗

den iſt , vorſtellt und ſich mit demſelben beſchaͤftigt . Im

erſtern

„ Der Sprachgebrauch macht unter Gefuͤhlen und Empfindun⸗

gen keinen Unterſchied , und er hat inſofern Recht , weil ein

Eindruck äuf die Nerven , der von der Seele nicht empfun⸗
den wird ( wie z. B. im Ausbruch einer heftigen Leidenſchaft
dies oft der Fall iſt ), nicht wohl Gefuͤhl heißen kann , und
weil folglich Gefuͤhle und Empfindungen als nothwendig

beiſammen , auch einerlei Sache , naͤmlich die Veraͤnderung
in der Seele , anzuzeigen ſcheinen . Allein da doch die Ver⸗

änderung in den Nerven , wenn auch die Veraͤnderung in

der Seele noch ſo ſchnell darauf folgt , von dieſer letztern
wirklich unterſchieden werden kann und muß ; ſo ſollte man

auch fuͤr jene billig einen eigenen Ausdruck beſtimmen , und

dazu duͤrfte vielleicht das Wort Gefuͤhl in mancher Hinſicht
am ſchicklichſten ſeyn .
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erſtern Falle entſteht Selbſtbewußtſeyn , im andern

Wahrnehmung ( Apperception ) . Hat der wahrgenom⸗

mene Gegenſtand Bezug auf Erweckung einer Luſt , oder Un⸗

luſt , ſo gebiert die Wahrnehmung ſinnliche Begierden
und Verabſcheuungen .

Ueberhaupt aber folgen auf die Vorſtellung — ſowohl
unſrer Empfindungen , als der aͤußern Gegenſtäͤnde — Be⸗

griffe , denn dieſt ſind nichts anders , als Vorſtellungen
von den Eigenheiten eines Objekts , oder von dem , was

einem Objekt eigen iſt .

Die Begriffe fuͤhren ferner auf Erkenntniß , d. i.

auf ein Bewußtſeyn der Verhaͤltniſſe oder Beziehungen der

Objekte auf einander . Die Erkenntniß iſt nun entweder

anſchauend oder ſymboliſch . Jene erzeugt ſich un⸗

mittelbar aus der Vorſtellung der Objekte ; dieſe entſteht

vermittelſt der Vorſtellung der Zeichen ( Symbole , z. B .

der Worte ) . Von den uͤbrigen Beſtimmungen derſelben
nachher.

Die anſchauende Erkenntniß gruͤndet ſich auf konkrete
und individuelle Begriffe , und hat vernuͤnftige Beſtre⸗
bungen ( vernuͤnftige Begierden und Verabſcheuungen ) zur

Folge , in ſofern der erkannte Gegenſtand auf das Begeh⸗
rungsvermoͤgen wirkt .

Die ſymboliſche Erkenntniß gruͤndet ſich auf abſtrakte
und allgemeine Begriffe , und ſetzt Urtheile und Schluſſe
zuſammen ( ſ . die folgende Erlaͤuterung) .

Allein nicht nur durch Eindrücke von gegenwaͤrtigen
Objekten werden in der Seele Empfindungen u. ſ. w. veran⸗

laßt , ſondern ſie beſitzt auch das Vermoͤgen , in Abweſen⸗

heit dieſer veranlaſſenden Urſachen die ſchon gehabten Vor⸗

ſtel

S
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ſtellungen wieder zuruͤckzurufen , welches Vermoͤgen die Er⸗

innerungskraft heißt . Wenn die Seele die zuruͤckgerufen
nen Vorſtellungen , als ſchon gehabte , wirklich anerkennt , ſo

aͤußert ſich das Gedaͤchtniß .

Wir koͤnnen uns auch das Bild des Objekts , wel⸗

ches vormals die Empfindungen , Vorſtellungen u. ſ. w. er⸗

weckte , lebhaft und anſchaulich wieder vorſtellen , und dies

Vermoͤgen nennen wir die Einbildungskraft .

Die Einbildungskraft wird Phantaſie , wenn ſie die

Objekte nicht mehr ſo , wie ſie in der Natur vorhanden ſind ,

ſondern veraͤndert darſtellt , oder ſich ganz neue ſchafft .

Dies ſind nun die vornehmſten Operationen der See⸗

le , wie ſie natuͤrlich auf einander zu folgen ſcheinen . Daß

aber dieſe Zerlegung und Zerſpaltung derſelben blos zu ei⸗

ner deutlichern Kenntniß dienen ſoll , iſt leicht zu erachten ,
denn in der Seele ſelbſt gehen ſie ſchnell und unmerklich in

einander uͤber und verſchmelzen gleichſam in einander . Wir

wollen ſie aber doch zur bequemen Ueberſicht noch einmal ta⸗

bellariſch darſtellen .

Empfindung
— m—

Vorſtellung
— —ß———=ä ——— —

Selbſtbewußtſeyn . Wahrnehmung .
Sinnliche Begierden .

Begdiffe .

Erk ennt ni 6

anſchauende /ſymbonſche. 5

VernünftigeBeßrebunzen . Urtheile . Schluͤſſe .

Trinnerungstraft. Gedächtniß⸗ Einbildungskraft⸗
Phantaſie⸗

—

Jetzt
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Jetzt muͤſſen wir noch einige Erlaͤuterungen uͤber die

einzelnen Theile des Ganzen hinzufuͤgen.

Gefuͤhi .

Das Gefuͤhl , als die nothwendige Bedingung al⸗

ler Seelenwirkungen , iſt nach Beſchaffenheit der Organe

von verſchiedner Staͤrke und Dauer . Den ſtaͤrkſten Ein⸗

druck machen die Gegenſtaͤnde auf den Sinn des eigentlich

ſogenannten Fuͤhlens , wo die Veraͤnderung in den Ner⸗

ven ( das Gefühl ) durch unmittelbare Beruͤhrung der groͤ⸗

bern Theile der Gegenſtaͤnde bewirkt wird . Dieſer Sinn

iſt auch der allgemeinſte , und verbreitet ſich durch den

ganzen Koͤrper . Den Geſchmackſinn hat man nur , als eine

Art deſſelben anzuſehen ) . Vorzuͤglich ſtark und dauernd

iſt der Reiz der Nerven in den innern Theilen des Leibes ,

denn hier treibt er ( im geſunden Zuſtande ) meiſt unwider⸗

ſtehlich zu aͤußern Handlungen , und erzeugt die thieri⸗
ſchen Triebe . Die thieriſchen Triebe entſpringen alſo

ſaͤmtlich aus Reizungen im Koͤrper , und haben entwe⸗

der Anfuͤllung oder Ausleerung zum Zweck. Zu den

Trieben der erſtern Art gehören Hunger und Durſt , zur

andern , der Drabg zur Entledigung vom Unrath und

der Geſchlechtstrieb . Urſpruͤnglich wirken dieſe Triebe

bei dem Menſchen , wie bei dem Thier , inſtinktmaͤßig ,
d. i .

) Platner ( N. Anthr . zw. B. S . 320 ) ſchrankt den Geſchmack⸗

ſinn nicht blos auf die Nerven der Zunge und des Gaums

ein , ſondern glaubt , daß er mit einem geringern Grade det

Klarheit in dem Magen , in den Gedaͤrmen , und noch ſchwäͤ⸗
cher in den übrigen Theilen des Leibes herrſche ; er ſey alſo
wie das Gefuͤhl , allgemein aber doch auf der Zunge und
im Gaumen am wirkſamſten .
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d. i. ſie treiben uns zur Befriedigung gleichſam blindlings ,
ohne daß wir erſt noͤthig haben , die Gegenſtaͤnde , welche

dazu dienen , zu unterſuchen und kenne lernen . So

findet das neugeborne Kind die Benſt Mutter ohnte

alle Anweiſung , und der Wilde kennt kittel , ſeinen

Hunger und Durſt zu ſtillen , meiſtens eben ſo ſicher , wie

das Thier , welches bekanntlich in der Wahl derſelben nicht

leicht irrt . Noch offenbarer zeigt ſich das Inſtinkt⸗ artige
bei dem Geſchlechtstrieb Der Drang zur Entledigung
vom Unrath wirkt mech an iſch/ und komt hier nicht wei⸗

ter in Betrachtung . Wenn wir folglich unter bem Worte

Inſtinkt denjenigen thieriſchen Trieb verſtehen , welcher zu
dem Gegenſtande der Befriebigung , ohne vorhergegangene
Anweiſung , blos vermittelſt der Sinne ( burch ſinnliche Er⸗

kenntniß ) , hinleitet : ſo hat der Menſch unleugbar von Na⸗

tur auch Inſtinkt . Er kann ſie aber veredeln und zu ver⸗

nuͤnftigen Trieben erhoͤhen, wenn er die Gegenſtaͤnde
der Befriedigung und ihre Zweckmaͤßigkeit kennen zu lernen

ſucht , und nach dieſer vernuͤnftigen Erkenntniß eine Aus⸗

wahl trift ) . Es iſt natuͤrlich , daß wir , ſobald ein

In⸗

Man pflegt ſonſt außer dem Geſchlechtstrieb keinen Inſtinkt
bei dem Menſchen anzunehmen , aber , wie mich duͤnkt, ge⸗
gen alle Erfahrung . Denn wer lehrte die in der Wildniß
aufgewachſenen Menſe⸗ 1 ihre Nahrungsmittel kennen ?
Weder ihre eigne Ve ft un die war nicht entwik⸗
kelt — noch fremde An 05

weiß , wie ſcharf der der Witden in Amerika iſt ,
und daß ſie hierin den ren nichts nachgeben ; zie dürfen

z. B. nur die Fußtapfen eines Menſchen betiechen , ſo kön⸗

nen ſie ſchon ſagen , zu welcher der um ſie her wohnenden
Nationen er gehoͤrt. Nun iſt aber der Geruch der eigent⸗

liche Fuͤhrer des Inſtinkts bei den Thieren , durch den iedes

Geſchlecht ſeine Nahrung und ſeinen Gatten findet , ſo daß
man

en der Iuſtiakt . Man

Funks Naturg . Anhang . K
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Inſtink ſich regt , auch den zur Befriedigung deſſelben be⸗

ſtimmten Gegenſtand begehren , daher auf den Inſtinkt und

thieriſchen Trieb thieriſche Begierde folgt .

Die Befriedigung ſelbſt ſowohl , als der Zuſtand nach

derſelben iſt mit thieriſchem ( koͤrperlichem ) Wohlſeyn
verbunden — wofern man in der Befriedigung nicht etwan

uͤber die Graͤnzen der Natur hinaus ſchweift . Die thieriſche
Luſt , von welcher die Befriedigung des Triebes unmittelbar

begleitet wird , beſteht in einem Kitzel der Nerven , deſſen
Natur ſich nicht weiter beſchreiben laͤßt. Das Wohlbe⸗

finden nach der Befriedigung ruͤhrt hauptſaͤchlich davon

ber , daß der Reiz ( zur Anfuͤllung oder Ausleerung ) auf⸗
hoͤrt, und in dieſer Hinſicht iſt daſſelbe mehr negativ ( Abs

weſenheit eines beſchwerlichen Reizes ) ; jener hingegen ( der
Nervenkitzel ) poſitiv . Hiernach gibt es denn auch zwei
Grade der Sinnlichkeit : der erſte und niedrigſte beſteht in
dem Verlangen nach dem angenehmen Reiz der Nerven ,
ohne Ruͤckſicht auf die Befriedigung des Naturtriebes , der
andre hat aber zunaͤchſt die Stillung des thieriſchen Trie⸗
bes zum Zweck , und dieſem iſt das angenehme Gefuͤhl da⸗
bei untergeordnet .

Der

man ihn mit Recht den Inſtinkt⸗Sinn nennen kann ,
folglich muß auch der Menſch , bei dem dieſer Sinn von Na⸗
tur faſt eben den Grad der Feinheit hat , vermittelſt deſſelben
die beſtimmten Objekte ſeiner Beduͤrfniſſe aufſpuͤren koͤnnen.
Daß der Inſtinkt die Thiere faͤrker und ſicherer leitet , und
daß er ſich bei ihnen viel haͤuſiger aͤußert , als bei den Men⸗
ſchen , iſt allerdings richtig . Er dient aber dem Menſchen
auch nur im Nothfall und beſonders vor dem Erwachen der
Vernunft . Kunſttrieb iſt das einzige Geſchenk , welches die
Natur einigen Thiergeſchlechtern ausſchließlich verliehen hat .
Eine angeborne Fertigkeit , etwas Regelmaͤßiges und den be⸗

ſtimmten Zwecken vollkommen Entſprechendes außer ſich dar⸗
zuſtellen , beſitzt der Menſch nicht .
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Der hier genannte niedrigſte Grad der Sinnlichkeit

ſcheint ſich bei den Thieren — wenigſtens im Stande der

Natur — nicht zu finden , ſondern nur bei dem Menſchen ,

und ſo wie derſelbe durch den Gebrauch der Vernunft ſich

weit uͤber das Thier erheben kann : ſo kann er auf der an⸗

dern Seite auch wieder tief unter daſſelbe herabſinken . Das

Tbier frißt , wann es vom Hunger getrieben wird , und es

hoͤrt auf , wann es ſatt iſt . Der Menſch ißt nicht nur oft
ohne Hunger , und mehr , als er zur Saͤttigung braucht , ſon⸗

dern er verhindert auch durch kuͤnſtliche Mittel , ſo lange er

kaun , die Saͤttigung , um deſto langer den Geſchmack ver⸗

gnuͤgen zu koͤnnen. Ihm iſt alſo nicht die Saͤttigung , ſon⸗

dern der Nervenkitzel , Zweck des Eſſens ; ganz wider die Ab⸗

ſicht der Natur . Zu der Zeit , als die Ueppigkeit in Rom

unter einem Heliogabalus ꝛc. aufs boͤchſte geſtiegen war ,

herrſchte die Sitte , daß bei Schmauſereien fuͤr jeden Gaſt

ein Brechpulder hingelegt wurde , deſſen er ſich bediente ,

wenn er ſatt war . Er entfernte ſich dann auf einige Mi⸗

nuten aus der Geſellſchaft , um die genoſſenen Speiſen von

ſich zu geben , kehrte darnach zuruͤck und aß von neuem .

In England ſollen ſich die Gaͤſte ſelbſt mit Brechmitteln und

Verdauungspulvern verſehen , und ſie waͤhrend oder doch

gleich nach der Mahlzeit einnehmen .

Das Thier begattet ſich , wenn es den Trieb dazu

fuͤhlt, und ſobald dieſer geſtillt iſt , denkt es nicht weiter dar⸗

an , den damit verbundnen Nervenreiz zu erneuern . Man

ſieht dies offenbar an den Thieren außer der Brunſtzeit , wo

beide Geſchlechter ruhig neben einander gehen , weil der in⸗

nere Drang zur Begattung fehlt . Aber den Menſchen haͤlt

der Mangel des innern Reizes nicht ab , ſich den aͤußern zu

ver ſchaffen ; er ſinnt aufallerlei kuͤnſtliche Mittel , den ſchla⸗
fenben Trieb zu erwecken und die erſchoͤpften Kraͤfte zu ſtäͤr⸗

K 2 ken .
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ken . Alſo auch hier verkehrt der Menſch Mittel und Zweck,
und handelt der Natur entgegen .

Wenn man iſſet , um ſatt zu werden , und die Reize

des Geſchlechtstriebes nicht erkuͤnſtelt und erzwingt , ſo lebt

man nach den Geſetzen der thieriſchen Natur und genießt

thieriſches Wohlſeyn . Allein der gebildete , vernuͤnftig han⸗

delnde Menſch ſieht das Eſſen , als ein nothwendiges Mit⸗

tel zur Stärkung und Erhaltung des Lebens an ) , und

folgt dem Geſchlechtstriebe nur dann , wenn er den letzten
Zweck deſſelben wenigſtens ohne Furcht vor Augen haben

kann . In der Hinſicht hat die Natur ſehr weiſe dafuͤr ge⸗

ſorgt , daß dieſer Trieb dem Willen des Menſchen mehr un⸗

terworfen iſt , als die uͤbrigen, weil phyſiſche und morali⸗

ſche Urſachen die Befriedigung deſſelben zuweilen widerrathen .

S . das erſte Kapitel .

Feiner als der Sinn des Fuͤhlens iſt der des Geruchs ,

und noch feiner der Sinn des Gehoͤrs und des Geſichts .
Die Gruͤnde ſind im vorigen Kapitel angegeben . Doch rech⸗

net man den Sinn des Geruchs , wobei unmittelbare Be⸗

ruͤhrung ( wiewol nur der feinſten Theile ) Statt findet , noch

zu den groͤbern Sinnen . Allein unnatuͤrlich ſcheint es ,

wenn die Geruchsnerven durch Beruͤhrung einer groben Ma⸗

terie , wie z. B. von Schnupftaback , gereizt werden , da ſie

nur beſtimmt find , den Eindruck von den feinſten Theilen

zu empfangen .

In Anſehung der Staͤrke ſind uͤberhaupt die Gefuͤhle

bei den Menſchen ſehr verſchieden , und es gibt vielleicht

nicht zwei Perſonen , welche von einem Gegenſtand vollkom⸗

men gleich afficirt werden . Auf dieſem Unterſchied beruhet

dann

* ) Iſt nicht das Leben mehr , denn die Speiſe !

S.··....
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daun auch mehrentheils der Unterſchied der Empfindungen ,
Vorſtellungen und des ganzen Charakters.

Empfindung .

Dies iſt eigentlich die erſte Seelenwirkung , welche ſich
von den uͤbrigen dadurch auszeichnet, daß in der Seele das

Bewußtſeyn ihres gegenwaͤrtigen Zuſtandes mit vorzuͤglicher
Klarheit herrſcht , und die Vorſtellung von dem Objekt ver⸗

dunkelt . Doch hat auch die Empfindung , wie das Gefuͤhl,

mehrere Grade von Staͤrke . Bei dem hoͤchſten Grade ei⸗

nes angenehmen Gefuͤhls , B. wenn wir eine reizende
Muſik hoͤren , uͤberlaſſen wir uns zuweilen den Empfindun⸗
gen ſo ſehr , daß alle Objekte ( und wir ſelbſt als Objekte be⸗

trachtet ) aus unſerm Bewußtſeyn verſchwinden , und wir

in den Zuſtand des Entzuͤckens gerathen . Einen ſo ho⸗

hen Grad von Empfindung ſcheint aber der Sinn des Ge⸗

ſichts nicht zu verſtatten , weil man durch ihn mit der

Empſindung allemal zugleich auch eine Vorſtellung von

dem Objelt erhaͤlt, und dieſe die Empfindung ſchwaͤcht.
Wir pflegen daher die Augen zu verſchließen/ wenn wir
ungeſtort empfinden wollen .

Man theilt die Empfindungen ein in thieriſche und

menſchliche . Jene haben wir mit den Thieren gemein ,
dieſe kommen uns aus ſchließlich zu . Die thieriſchen Em⸗

pfindungen beziehen ſich auf den Zuſtand des Koͤrpers ,

deſſen Wohlſeyn in Befriedigung der Inſtinkte und Triebe
und in einer ungehinderten Thaͤtigkeit der Lebenskraft be⸗

ſteht . Sie entſpringen alſo auch aus einer doppelten Quele

le , namlich aus dem Gefuͤhl des ungeſtöͤrten oder geſtoͤrten
Ganges der Lebensverrichtungen , und aus dem Gefühl der
befriedigten oder nicht befriedigten Triebe . Zu der erſtern

K 3 Art
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Art gehoͤrt die augenehme Empfindung , welche wir haben ,

wenn das Verdauungsgeſchaͤft gut von ſtatten geht , und ſo

auch die unangenehme Empfindung bei dem Gegentheil N

Denn die Seele bekomt , vermittelſt der Nerben , wie ſchon

im vorigen Kapitel gereigt worden iſt , von dem jedesma⸗

ligen Zuſtande ihres Koͤrpers eine ſichre oder doch nur

ſelten taͤuſchende — Nachricht . Empfindungen der an⸗

dern Art ſind diejenigen , welche von Gegenſtaͤnden erregt

werden , die auf thieriſche Begierden und Verabſcheuungen

eine naͤhere oder entferntere Beziehung haben , z. B. der Ge⸗

ruch einer eßbaren Frucht u. ſ. w.

Menſchliche Empfindungen entſtehen aus der Aa⸗

ſchauung des Schoͤnen und ſittlich Guten und deren Ge⸗

gentheils . Dieſer Empfindung iſt kein Thier faͤhig. Die

erſtern ( Empfindungen des Schoͤnen ) pflegt man aͤſtheti⸗

ſche , die andern moraliſche oder ſittliche zu nennen .

Der Anblick einer ſchoͤnen Blume , des geſtirnten Himmels ꝛc.

erregt eine ganz eigne Art von angenehmen Empfindun⸗

gen , welche ſich von den thieriſchen hauptſaͤchlich dadurch

unterſcheiden , daß ſie frei von der Begierde nach Genuß

ſind . Eine Heerde hungriger Schaafe aͤußert bei Erblik⸗

kung einer blumigten Wieſe auch angenehme Empfindun⸗

gen , aber es ſind nicht die des empfindſamen Hirten . Ob

die Empfindung , welche eine ſchoͤne Menſchengeſtalt ein⸗

floͤßt, aͤſthetiſch oder thieriſch ſey , laͤßt ſich hiernach in

jedem

„ Aus den ganz dunkeln Empfindungen dieſer Art entſtehen

die ſogenannten thieriſchen Vorausſehungen , z . B .
die Ahnung von einer bevorſtehenden ( beßtimmten ) Krank⸗

heit , von einer unzeitigen Niederkunft ; ferner waͤhrend ei⸗

ner Krankheit ſelbſt die ploͤtztich entdandne und oft nicht zu

beſiegende Lüſternhei ' nach einer gewiſſen Speiſe , durch lde⸗

ren Genuß die Krankheit gebrochen wird , n. dergl . m.
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jedem beſondern Fall leicht beurtheilen . Aber nicht nur

das Schoͤne in der wirklichen Natur , ſondern auch das

Schoͤne in der Nachahmung und durch die Phantaſie auf⸗

geſtellt , erweckt aͤſthetiſche Empfindungen . Ein praͤchti⸗

ges Gebaͤude , ein harmoniſcher Geſang , ein ruͤhrendes

Gedicht , bringen eben die Wirkungen in der Seele hervor ,

d. i . ſie gefallen uns , ohne Beziehung auf irgend einen

Trieb oder eine ſinnliche Neigung . —

Wiederum von andrer Art ſind die moraliſchen Em⸗

pfindungen . Sie haben ihren Urſprung von dem Ein⸗

druck ſittlicher Handlungen , deren Rechtmaͤßigkeit oder Un⸗

rechtmaͤßigkeit ( Uebereinſtimmung mit unſern Begriffen von

Vollkommenheit oder Abweichung davon ) Wohlgefallen oder

Misfallen erweckt . Die Großmuth , welche dem Beleidi⸗

ger verzeiht , zwingt dem unpartheliſchen Zuſchauer Beifall

ab , und laͤßt ihn nicht ohne Ruͤhrung , ohne theilnehmende

Empfindung ) .

Allein ſelten — bei gebildeten Menſchen vielleicht

nie — ſind dieſe Empfindungen , die thieriſchen ſowohl

als die menſchlichen , die aͤſthetiſchen und die moraliſchen ,

ganz rein und unvermiſcht , und zuweilen fließen ſie ſo ſtark

in einander , daß ſie ihren ſpeciellen Charakter ganz verlie⸗

K 4 ren

Das Vermoͤgen uͤberhaupt , das ſittlich Gute und Boͤſe zu

empfinden , d. i. es zu beurtheilen , ohne daß dabei die Gruͤn⸗

de erſt entwickelt werden , nennt man das moraliſche

Gefüuͤhl . Es gruͤndet ſich alſo doch zuletzt auf den Ver⸗

ſtand und die Bildung deſſelben , daher es auch bei ver⸗

ſchiednen Voͤlkern ſo ungemein verſchieden iſt .

Eben ſo beurtheilt der Verſtand auch das Wahre und

Folſche oft ganz richtig , ehe er ſich die Grunde ſeines ur⸗

theils entwickelt , und wer dies Vermoͤgen beſitzt , dem

ſchreibt
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ren und eine eigne Gattung von vermiſchten Empfinbun⸗
zen machen .

Vorſtelkung .

Die zweite Hauptwwirkung der Weme . eine natuͤrliche

Folge der erſtern .
Die Empfindung —ſey ſie angenehm

oder unangenehm , 191. h — zieht uns un⸗

willkuͤhrlich zu dem in , von welchem die Em⸗

pfinbung herkomt . henerbir d ſelbſt

zum Objekt unſrer ig , und dann entſteht uͤberhaupt
Selbſibewuſtſehn , WebedoeserFreude bei ange⸗

nehmen und Traurigkeit bei unaugenehmen Empfindun⸗
gen , nebſt aͤhnlichen verwandten Affekten .

Die Vorſtellung der Gegenſtaͤnde außer uns erregt

thieriſche Begierden , wenn die Empfindung thieriſch
war ; Erſtaunen , Bewunderung ꝛc. bei Empfindungen

des aͤſthetiſch Schoͤnen ; bei moraliſchen Empfindungen ,
Hochachtung ( oder im Gegentheil Verachtung ) , Liebe ,
Haß ꝛc. Wir ſehen hieraus , daß die angenehmen und

unangenehmen Empfindungen der urſpruͤngliche Grund al⸗

ler ſinnlichen Beſtrebungen ſind , deren verſchiedene Grade

und Beſchaffenheiten wir mit den Woͤrtern Neigung ,
Hang , Affekt und Leidenſchaft ausdruͤcken . Die Nei⸗

gung

ſchreibt man geſunden , oder gemeinen Menſchen⸗
verſtand zu.

Auf die Empfindung des aͤſthetiſch Schoͤnen hat das Ur⸗
theil des Verſtandes nicht weniger Einfluß , denn der Ge⸗
ſchmack , d. i. das Vermögen , richtig und ſchnell ohne kla⸗
res Bewußtſeyn der Gründe , zu empfinden , was ſchön iſt ,
ſetzt die Bildung des Verſtandes voraus .

RRc
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withe gung iſt ein ruhiges , mit keiner merklichen Gemuͤthsbewe⸗

gung verbundenes Beſtreben nach einem Objekt , und ſo
im Gegentheil Abneigung . Iſt der Menſch fuͤr eine beſon⸗
dre Neigung vor andern leicht empfaͤnglich , ſo entſteht ein

Hang , d. i. eine fortdauernde ſtarke Neigung . Affek⸗

Wulidt
ten nennen wir diejenigen Gemuͤthsbewegungen, worin das

6 Bewußtſeyn unſerer Empſindungen und unſers Gemuͤthszu⸗
ſtandes klarer iſt , als das Bewußtſeyn der Vorſtellungen
und des Objekts , z. B . Schaam , Reue , Aerger , Freu⸗

175 de , Traurigkeit . Iſt aber bei den Gemuͤthsbewegungen
dbaben das Bewußtſeyn der Vorſtellungen und des Objekts klarer ,

Uu 1b
als das Bewußtſeyn unſrer Empfindungen , ſo heißen ſie

mfte Leidenſchaften , welche ſich durch ein vorzuͤglich thaͤtiges
Beſtreben aͤußern, z. B. Geſchlechtsliebe , Zorn , Rachgier ꝛc.

Je ſchwaͤcher das Bewußtſeyn unſrer ſelbſt und je lebhafter
die Vorſtellung des Objekts wird , deſto mehr waͤchſt die Lei⸗

44 denſchaft und der Zorn z. B . geht alsdann in Wuth uͤber.

Begriff .

Ohne Vorſtellung iſt kein Begriff moͤglich; aber jebe
kneue ) Vorſtellung liefert uns auch Begriffe . Man ver⸗

ſteht naͤmlich darunter das Bewußtſeyn der Eigenheit eines
lle 5 Objekts . Wenn ich z. B . eine Roſe anſehe , ſo bekomme
U 10 ich einen Begriff von ihr , d. i. eine Vorſtellung von den
De

1 Eigenheiten , von den Merkmalen derſelben .
N

05
Man nimmt in Anſehung der Vollkommenheit der Be⸗

zenſgin
ö

griffe drei Grade an , die man mit den Woͤrtern dunkel ,
klar und deutlich bezeichnet . Wir haben einen dunkeln

Begriff von einem Gegenſtande , wenn wir uns ſeiner Merk⸗

male — wie deſſen , das man im Dunkeln , in der Daͤm⸗

merung geſehen hat — nicht recht bewußt ſind ; bei dem

klaren Begriff ſind wir uns zwar einiger Merkmale bewußt ,
K 5 aber
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aber ſie reichen nicht zu , um den Gegenſtand im vorkom⸗

menden Fall hinlaͤnglich beſchreiben und von einem aͤhnli⸗

chen unterſcheiden zu koͤnnen ; der deutliche Begriff hinge⸗

gen ſichert uns gegen alle Verwechſelung bes vorgeſtellten

Gegenſtandes mit aͤhnlichen , und ſetzt uns in den Stand ,

auch andern eine vollſtaͤndige Beſchreibung davon zu geben .

Man erblickt z. B. eine Pflanze , wendet ſich aber , ohne

dabei zu verweilen , wieder zu einem andern Gegenſtand ,

ſo wird man nur einen dunkeln Begriff von derſelben ha⸗

ben . Betrachtet man ſie etwas genauer , ſo erhebt ſich

der Begriff zur Klarheit , und endlich , wenn man die cha⸗

rakteriſtiſche Eigenheiten und Kennzeichen wahrnimmt , ſo iſt
der Begriff deutlich .

Auch iſt die Eintheilung der Begriffe in abſtrakte
und konkrete , allgemeine und individuelle zu bemer⸗

ken . Abſtrakte und allgemeine Begriffe entſtehen alsdann ,

wenn man mehrere Objekte mit einander vergleicht , und

das , was ihnen allen gemeinſchaftlich zukommt , mit einem

gemeinſchaftlichen Zeichen ausdruͤckt . Solche allgemeine

und abſtrakte Begriffe geben die Woͤrter Baum , Thier ,

Tugend , moͤglich . Konkrete und individuelle Begriffe im

Gegentheil ſind diejenigen , welche das Verhaͤltniß eines

einzelnen beſtimmten Objekts zu den uͤbrigen, oder zum Sub⸗

jekt uns vorſtellen . Dergleichen Begriffe werden durch

die Woͤrter : die Eiche , das Schaaf , der Hund ( Objekte ,

die ich eben vor mir ſehe ) , mitgetheilt . Denkt man

ſich aber bei dieſen Wörtern nicht ein einzelnes Objekt ( Indi⸗

viduum ) , ſo iſt der Begtiff davon auch abſtrakt . Die No⸗

mina Propria , z. B . Berlin , Friedrich der Einzige ꝛe. be⸗

zeichnen durchaus und immer konkrete Begriffe .

.
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Erkenntniß .

Die Begriffe ſind nothwendige Materialien zur Er⸗

kenntniß . Denn man kann die Verhältniſſe der Objekte zu

einander ( und zum Sudjekt ) nicht erkennen , ohne Begruſffe

von den Eigenheiten derſelben zu haben . Es gibt in der

Erkenntniß nach Beſchaffenheit der Begriffe , ebenfalls

Stufen der Vollkommenheit . Ueberhaupt aber erkennen

wir einen Gegenſtand , wenn wir eine , oder mehrere Be⸗

ziehung deſſelben auf andre Gegenſtaͤnde, oder auf uns ſelbſt

wiſſen .

Wichtig iſt der Unterſchied der anſchauenden und

ſymboliſchen Erkenntniß . Das Wort anſchauen beißt

eigenklich , wie bekannt , ſich ein Objekt durch den Sinn

des Geſichts vorſtellen . Da nun vermittelſt dieſes Sinnes

von dem Objekt ein Bild ( im Kleinen ) der Vorſtellungs⸗

kraft zugefuͤhrt wird ; ſo nennt man die Vorſtellungen uͤber⸗

haupt , welche dieſen weſentlichen Charakter mit der ei⸗

gentlichen Anſchauung gemein haben , daß ſie das Objekt

wie unter einem Bilde zuſammenfaſſen , Anſchauungen .
Folglich köͤnnen auch die uͤbrigen Sinne mit Huͤlfe der Ein⸗

bildungskraft , ſo wie dieſe fuͤr ſich ſelbſt , in Ermanglung

ſinnlicher Eindruͤcke , Anſchauungen gewähren ; jedoch letz⸗

tere nur unter der Bedingung , wenn Anſchauungen der Sin⸗

ne von demſelben Objekt , oder wenigſtens von ahnlichen

Obiekten , vorgegangen ſind . Hiernach kann man ſich

leicht erklaͤren, worin die anſchauende Erlenntuiß beſteht .

Wir erkennen naͤmlich einen Gegenſtand anſchauend , wenn

die Vorſtellang das ganze Bild deſſelben , vornehmlich die

Figur , Groͤße und Farbe , naͤchſt dem aber auch andre

Beſtimmungen , in ſoweit ſie auf die Sinne einwirken , auf⸗

faßt , und ihn dadurch unterſcheidet .

Die
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Die anſchauende Erkenntniß ſchließt den Gebrauch der

Wörter und Zeichen nicht aus , nur duͤrfen ſie keine abſirak⸗

te und allgemeine Begriffe bezeichnen , denn dieſe kann man

ſich nicht unter einem beſtimmten Bilde vorſtellen z. B . die

Woͤrter : nuͤtzlich, Geſchoͤpfe , geben keine Bilder .

Weil die anſchauende Erkenntniß das Objekt nur durch

den Total⸗Eindruck und nicht durch einzelne davon abgezo⸗

gene Merkmale unterſcheidet , ſo iſt ſie auch nur dunkel oder

klar , niemals aber deutlich . Nach einem bekannten pfy⸗

chologiſchen Geſetz wirkt deutliche Erkenntniß auf das Be⸗

gehrungsvermoͤgen gar nicht , ſondern nur Empfindung und

ſinnliche Vorſtellung . Wenn ich z. B . die chemiſchen Be⸗

ſtandtheile des Brodts kenne , ſo habe ich eine vollkommen

deutliche Erkenntniß von demſelben ; allein dies wird mich

nicht im geringſten zum Genuß reizen , wofern nicht Hunger
und die Vorſtellung von der durch den Genuß zu erhalten⸗

den angenehmen Empfindung mich dazu treiben . Oft be⸗

wirkt ſogar die deutliche Erkenntniß eines uns ſonſt anger

nehmen Gegenſtandes eine Gleichguͤltigkeit dagegen , und ſie ver⸗

liert dadurch fuͤr uns allen ſinnlichen Reiz . So iſt es

mit vielen Gegenſtaͤnden des Geſichts , die uns von ferne

gefallen , in der Naͤhe aber nicht . Hieraus ergiebt ſich nun

die Regel , daß anſchauenbe Erkenntniß weit mehr auf die

Thaͤtigkeit des Willens wirkt , als deutliche Erkenntniß , eine
an Folgen uͤberaus fruchtbare Regel . )

Die anſchauende Erkenntniß hat mit der Empfindung
die Aehnlichkeit , daß die Eindruͤcke ſehr zuſammengeſetzt

ſind ,

) Ausfuͤhrlicher handelt hiervon die laͤngſt bekannte vorttefii⸗
che Schrift : Verſuch über die anſchauende Erkenntniß , ein
Beitrag zur Theorie des Unterrichts , von P. J . Lieber⸗

kuͤhn.
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ſind , und von der Seele zugleich wahrgenommen wer den .

Dagegen unterſcheidet ſie ſich von der Empfindung auch wie⸗

derum darin , daß dieſe durch das Angenehme des Objekts

und deſſen Gegentheil , die anſchauende Erkenntniß aber

durch das Czute und Nuͤtzliche und deren Gegentheil uns

zu Handlungen beſtimmt . Wenn ich z. B. ein ſchoͤnes Ge⸗

maͤhlde ſehe , ſo kann ich nicht hindern , daß es einen an⸗

genehmen Eindruck auf mich macht , d. i. daß ich das

Schoͤne empfinde , und dies wird mich beſtimmen , naͤher

hinzu zu treten und es aufmerkſam zu betrachten . Nun

geht die Empfindung in Vorſtellung , in anſchauende Er⸗

kenntniß üuͤber; ich bemerke in den einzelnen Theilen des

Gemaͤldes Unſittlichkeiten , und dies beſtimmt mich , die Au⸗

gen wegzuwenden . So wie alſo die Vorſtellung der Ob⸗

jekte , in ſofern ſie Empfindungen erregen , thieriſche Be⸗

gierden und Verabſcheuungen erzeugt : ſo bringt die Vorſtel⸗

lung der Objekte , in ſofern ſie anſchauend erkannt werben ,

vernuͤnftige Begierden und Verabſcheuungen hervor . Die⸗

ſe letztern machen uͤberhaupt das Willens vermoͤgen aus , wel⸗

ches nur dem Menſchen zukommt . Der Menſch will , oder

will nicht , wenn das erkannte Gute , oder deſſen Gegen⸗
theil der Bewegungsgrund zu ſeinen Handlungen iſt⸗
Das Thier begehrt ober verabſcheuet , wenn der ſinnliche
Eindruck die Triebfeder ſeiner Handlungen iſt . Alle Ob⸗
jekte bes Begehrungsvermoͤgens köͤnnen von dem Menſchen
durch Anſchauung des Guten und Nuͤtzlichen zu Objekten des

Willensvermoͤgens gemacht werden . Speiſe und Tranl

ſind Objekte des Begehrungsvermoͤgens , denn der thieriſche
Trieb reizt uns , dieſe Gegenſtaͤnde zu begehren . Sie wer⸗

den aber Objekte des Willensvermoͤgens , wenn wir erken⸗

nen , ob die eben vor uns ſtehenden geſund ober ungeſund
ſind , und dann wollen wir ſie genießen oder nicht . Es

gibt aber auch Objekte , die blos auf den Willen wirken ,

3. B. Geld und Ehre . Das Streben nach dem Beſitz der⸗

ſel⸗
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ſelben gehoͤrt folglich ( allgemein genommen ) zu den ver⸗

nuͤuftigen Trieben .

ODie ſymboliſche Erkenntniß hat ihre Benennung von

dem weſentlichen Charakter , welcher ſie von der anſchauen⸗

den unterſcheidet . Sie ſtellt naͤmlich die Objekte vermittelſt

der Zeichen ( Symbole ) oder Woͤrter vor , und betrachtet die

einzelnen Theile eines Objekts nach und nach (ſucceſſiv ),
ſtatt daß die anſchauende Erkenntniß ſie zuſammen gleich⸗

ſam unter einem Bilde ( als koexiſtent ) ſich vorſtellt . Der

Anblick und die Betrachtung eines Pferdes z. B. gibt

uns eine anſchauende Erkenntniß von demſelben . Be⸗

ſchreibt dagegen jemand es als ein Saͤugethier mit unge⸗

theilten Hufen , welches oben und unten ſechs Schneidezäͤh⸗

ne hat u ſ. w. , ſo bekommen wir dadurch eine ſymboli⸗

ſche Erkenntniß vom Pferde . Wenn man ſagt : Eine

Figur , welche einen Raum mit drei geraden Linien einſchließt ,

iſt ein Triangel , ſo hat man eine ſymboliſche Erkenntniß

davon . Zeichnet man aber die Figur an die Tafel , ſo
wird die Erkenntniß anſchauend . Denn die Seele beſitzt

das Vermögen , auf Ein Merkmal des vorgeſtellten Gegen⸗

ſtandes die Aufmerkſamkeit beſonders zu richten , und die

uͤbrigen aus dem klaren Bewußtſeyn verſchwinden zu

laſſen ( Abſondrungsvermoͤgen ) . Verbindet ſie mehrere

abgeſonderte Merkmale zu einer neuen Vorſtellung , und

laͤßt die Objekte , von welchen die Merkmale abgeſondert

ſind , aus dem Bewußtſeyn fallen ; ſo abſtrahirt ſie , und

dergleichen Vorſtellungen heißen abſtrakte Vorſtellunge ,
wie z. B. bei dem Worte Saͤugethier haben . Da die

Abſondrungen und Abſtraktionen nicht außer der Seele ,

wie wir die ſinnlichen Objekte , vorhanden ſind , ſo wuͤrde ſie

dieſelben ohne ſinnliche Zeichen nicht feſthalten koͤnnen , da⸗

her ſind dieſe eine nothwendige Bedingung der ſymboli !
ſchen
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ſchen Erkenntuiß , denn ſie vertreten die Stelle der Ob⸗

jekte ſelbſt .

Aus den Abllraktionen bilden ſich Urtheile , worin

man Subjekt , Praͤdicat und Verbindung derſelben ( Kopu⸗
la ) unterſcheiden kann . Der Satz : Gift iſt Thieren ſchaͤd⸗
lich , enthaͤlt ein Urtheil deſſen Subjekt , Gift , mit dem

Praͤdicat , ſchaͤdlich, durch die Kopula , iſt , verbunden wird .

Gift und ſchaͤdlich bezeichnen abſtrakte Begriffe ) . Die

Urtheile fuͤhren zu Schluͤſſen . Wenn wir aus der Zu⸗

ſammenhaltung des Subjekts und Praͤdicats in den Urthei⸗

len ihre Zuſammenſtimmung oder ihren Widerſpruch gegen

einander erkennen ; ſo begnuͤgen wir uns auch mit den Ur⸗

theilen . Iſt dies aber nicht unmittelbar aus der Zuſammen⸗

haltung jener beiden Begriffe zu erkennen ; ſo nehmen wir

noch einen dritten Begriff ( terminum medium ) zu Häl⸗

fe , und ſo entſteht ein Schluß . In dem zuvor angefuͤhr⸗
ten Urtheil : Gift iſt ſchaͤdlich, wird die Zuſammenſtimmung
des Subjekts und Praͤdicats aus dem Begriff des Subjekts

ſelbſt erkannt . Sagte aber Jemand : dies Salz iſt ſchaͤd⸗

lich ; ſoerkennt man weder ſogleich eine Zuſammenſtimmung

noch einen Widerſpruch des Subjekts und Praͤdicats . Zu
dem Ende braucht man nun noch einen Mittelbegriff , aus

deſſen Vergleichung mit dem Subjekt und Praͤdicat man auf
die

) Vorſtellungen , welche ſich blos auf Empfindungen gruͤn⸗

den , können ohne alle Begriffe eine aͤhnliche Wirkung her⸗

vorbringen . Man nennt ſie auch Empfindungsur⸗

theile . Wenn der Hund ſeinen Herrn unterſcheidet , ſo
kann man gewißermaßen ſagen , er urtheile : aber das Ur⸗

theil beruhet blos auf Empfindungen , vornehmlich auf den

Geruch , und iſt nie allgemein , ſondern immer nur indivit

duell . So kennt das Thier auch einzelne Gifte , und flie⸗

het ſie . Der ( kultivirte ) Menſch hingegen urtheilt nach all⸗

gemeinen Begriffen .
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die Zuſammenſtimmung oder Nichtzuſammenſtimmung ſchließt .

Dieſen Mittelbegriff koͤnnte das Wort Gift ausdruͤcken , und

ſomit machte man folgenden Schluß : Gift iſt ſchaͤdlich; die⸗

ſes Salz ( Arſenik ) iſt Gift ; folglich iſt dieſes Salz ſchäͤdlich .

Das erſte Glied des Schluſſes heißt in der Kunſtſprache der

Oberſatz ( major ) ; das zweite , der Unterſatz ( minor ) ;

das dritte , der geſchloſſene Satz Conclusio ) .

Die Vortheile , welche uns die ſymboliſche Erkenntniß

gewaͤhrt , ſind ſehr wichtig . Sie ſchwaͤcht, wie wir vor⸗

hin bemerkt haben , die Macht der Empfindungen , und be⸗

freiet uns alſo von der Herrſchaft der Sinnlichkeit , von

Vorurtheilen und Irrthuͤmern . Wie furchtbar erſcheint der

Tobd der ſinnlichen Vorſtellung ! und was iſt er , wenn die

Abſtraktion ihn betrachtet ? Nichts , als natuͤrliche Tren⸗

nung des Zuſammengeſetzten . Die ſymboliſche Erkenntniß

iſt es , welche den Menſchen zum Menſchen macht , und

ihn Vergnuͤgungen zu Theil werden läͤßt, deren kein andres

Geſchoͤpf auf ber Erde faͤhig iſt . Das intellektuelle ( Ver⸗

ſtandes⸗) Vergnuͤgen , das reinſte und edelſte unter allen ,

feſſelt den Geiſt des gebildeten Menſchen weit mehr , als

das , welches aus Anſchauungen entſteht , ein Beweis , daß

er dereinſt auf einer hoͤhernStufe ſeines Daſeyns , im Den⸗

ken ſeine groͤßte Seligkeit finden wird . Denn mit Recht

nennen wir das , das ſymboliſche Erkennen , Abſtrahiren ,

Urtheilen und Schließen vorzugsweiſe vor andern Seelenwir⸗

kungen Denken , und das Denkvermoͤgen Verſtand , weil

nichts den Menſchen ſo ſicher von den Thieren unterſcheidet,
als eben dies Vermoͤgen ) .

Er⸗

85 Gewoöhnlich heißt in der Logik das Vermoͤgen zu abſtrahi⸗
ren , Verſtand , und das Vermoͤgen zu urtheilen und zu

ſchließen , Vernunft . Schicklicher ſcheint es mir , das

ganze

22CC··
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Erinnerungskraft .

Wenn nicht die Seele das Vermoͤgen beſaͤße, Vorſtel⸗

lungen zu behalten , ſie wieder zu erneuern und ſich derſel⸗

ben bewußt zu ſeyn ; ſo wuͤrden ihr die uͤbrigen Kraͤfte wenig

nuͤtzen ; ja , ſie wuͤrde ſie nicht einmal gebrauchen und ausuͤ⸗

ben können . Keinen Gegenſtand wuͤrde ſie kennen lernen ,

ſondern es wuͤrde ihr alles immer neu und unbekannt blei⸗

ben . Man ſieht dies zuweilen in ſchweren Krankheiten , wo

das Gedaͤchtniß verloren geht und der Erwachſene eben ſo

unwiſſend wird , wie ein unmuͤndiges Kind . Es iſt alſo

dies Vermögen , von welchem wir reden , das Fundament

aller menſchlichen Erkenntniß .

Vergebens bemuͤhet man ſich , die eigentliche Art und

Weiſe , wie die Seele Vorſtellungen behalten und ſich der⸗

ſelben wieder erinnern kann , beſtimmen zu wollen . Indeß

nehmen die meiſten Philoſophen an , daß durch jede lebhafte

Empfindung ünd Vorſtellung eine eigne materielle Veraͤn⸗

derung in den Gehirnfiebern , oder wie andre ſagen , in dem

Nervengeiſt bewirkt werde , und aus dieſer Hypotheſe erkluͤ⸗

ren ſie dann die merkwuͤrdigen Erſcheinungen dieſer Kraft .

Dahin gehoͤrt die Staͤrke des Gedaͤchtniſſes in der Ju⸗

gend , wo bei der Geſchmeidigkeit der Gehirnſiebern die

Veraͤnderung leichter aufgenommen und tiefer eingedruͤckt

wird , als wenn ſie ſchon ſteif ſind , wie im Alter ; der Ver⸗

luſt deſſelben bei Verletzungen des Gehirns ; die Wieberher⸗

ſtellung nach geheilter Krankheit u. ſ. w. Von dem Zuſam⸗

menhang der Gedaͤchtnißkraft mit dem Gehirn hat man al⸗

ler⸗

ganze Denkoermoͤgen Verſtand und die angebohrne Faͤhigt

keit dazu Vernunft zu nennen , wovon ſchon in der Einlei⸗

tung der Grund angegeben iſt⸗

Funks Naturg . Anhang .
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lerdings aͤußerſt ſonderbare Beiſpiele . Man meiß , daß

Verletzung eines Theils im Gehirn auch nur die Vergeſſen⸗

heit gewiſſer Arten von Gegenſtaͤnden nach ſich gezogen hat .

Bei heftigen Erſchuͤtterungen und Betaͤubungen , ohne ei⸗

gentliche Berletzang , verſchwindet das Gedaͤchtniß auf laͤn⸗
gere oder kuͤrzere Zeit , bis die natuͤrliche Ordnung in den

Bewegungen der Gehirnfiebern wieder hergeſtellt iſt , und

auch in dieſem Fall bemerkt man zuweilen auffallende Er⸗

ſcheinungen . Ein Mann hielt auf dem Gerüſte eines zu

erbauenden Hauſes eine Rede . Das Geruͤſte ſtuͤrzte nie⸗

der , und er mit demſelben , ſo daß er fuͤr todt nach Hau⸗

ſe getragen wurde . Er lag einige Tage ſinn⸗ und ſprach⸗

los . Sobald er wieder zu ſich ſelbſt kam , ſetzte er ſeine
Rede gerade da fort , wo ſie durch den Einſturz des Ge⸗
ruͤſtes unterbrochen worden war . Ein andrer wurde mit⸗

ten in einem Befehl an ſeinen Bedienten von innern Kraͤm⸗

pfen befallen , und verlor ploͤtzlich Sprache und Bewußt⸗

ſeyn . Nach ſechs Monaten , als er ſein voͤlliges Bewuſt⸗

ſeyn wieder erhielt , fuhr er ebenfalls in dem Befehl fort ,

wo er ihn abgebrochen hatte . — Mehrere Merkwuͤrdigkei⸗
ten dieſer Art anzufuͤhren , ſo unterhaltend es auch ſeyn
moͤchte , verſtattet der Raum nicht . Auch bleibt die ſich

leicht darbietende Betrachtung uͤber dieſe Materie billig
dem Leſer ſelbſt uͤberlaſſen.

Die Erinnerungskraft beruhet gaͤnzlich auf der ſoge⸗
nannten Vergeſellſchaftung ( Aſſociation ) der Vorſtel⸗

lungen , und dieſe hat ihren Grund in der Aehnlichkeit und

der Entgegengeſetztheit , in der Gleichzeitigkeit und in der

Zeitfolge der Vorſtellungen . Die Vorſtellung eines Gegen⸗

ſtandes , der einem andern aͤhnlich iſt , erweckt auch gleich
die Vorſtellung von dieſem , z. B. der Anblick eines Frem⸗
den erinnert an den ihm aͤhnlichen Freund . Auüch euntge⸗

gengeſetzte Vorſtellungen aſſociiren ſich , wie man bei der

Ironie
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Ironie ſiehet . Von Vorſtellungen , die man zu gleicher
Zeit hatte , darf nur eine erneuert werden , ſo kommen auch

die äbrigen wieder in ' s Bewußtſeyn zuruͤck , und gemeinig⸗

lich in derſelben Ordnung der Zeitfolge , wie ſie das erſte⸗

mal auf einander folgten . So bringt eine ehemals ge⸗

höͤrte und wegen gleichzeitiger Vorſtellungen uns intereſ⸗

ſante Muſik oft jene Vorſtellungen nach der Reihe wieder
hervor .

Wenn wir uns alſo auf etwas beſinnen , oder an et⸗

was erinnern , oder einem andern etwas in Erinnerung brin⸗

gen wollen ; ſo bedienen wir uns ſolcher Huͤlfsvorſtellun⸗

gen von der Zeit , von dem Orte , von der Perſon ꝛc. , woran

die vergeſſene Vorſtellung geknuͤpft iſt .

Einige haben von Natur ein ſtarkes Gedaͤchtniß , wel⸗

ches ſich durch das Behalten einer Menge von Vorſtellun⸗

gen , die ſie zu verſchiedenen Zeiten gehabt haben , oder ei⸗

ner langen Reihe auf einander folgender Vorſtellungen aͤuſ⸗

ſert . Uebung , oͤfters Auswendiglernen , kann dieſe Kraft

ſehr vervollkommnen .

Einbildungs ' kraft .

Mit der Erinnerungskraft iſt die Einbildungskraft

genau verbunden , und man kann die letztere , als den Grund

der erſtern anſehen . Doch wiederholt die Einbildungskraft

die Vorſtellungen , ohne ſie als ſchon gehabte anzuerkennen ,

welches ſie von der Erinnerungskraft weſentlich unter⸗

ſcheidet.

Dieſe Wiederholung der Vorſtellungen geſchieht entwe⸗

der in unveränderter , oder veränderter Form , d. i⸗ ſie

L 2 wer⸗
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werden entweder ſo, wie ſie das erſtemal auf die Empfindungen

folgten , weeder hervorgebracht oder nicht . Jenes thut die

Einbildungskraft in engrer Bedeutung , dieſes die Phanta⸗
ſie . Die Phantaſie trennt , verbindet und miſcht den

durch die Sinne erhaltenen Stoff auf mannigfaltige
Weiſe , und erzeugt Ideen ( Vorſtellungen der Phantaſie ) .
Werden mehrere Ideen harmonirend zu irgend einem voll⸗

kommnen Ganzen zuſammengeſtellt ; ſo entſteht ein Ideal ,
ein Muſter der Vollkommenheit , welches nur in der Phan⸗

taſie vorhanden iſt .

Die Empfindung hat es mit dem Gegenwaͤrtigen ,
die Einbildung mit dem Abweſenden , die Phantaſie
mit dem Erdichteten ( nicht Wirklichen ) zu thun . Wer

wachend die Vorſtellungen ſeiner Einbildungskraft fuͤr Em⸗

pfindungen haͤlt, der iſt ein Schwärmer , und wer bloße

Ideen mit dem Wirklichen verwechſelt , ein Phantaſt .
Bei dem letztern liegt gewoͤhnlich eine Unordnung im Ner⸗

venſyſtem zum Grunde , wie z. B . wenn man im hitzigen
Fieber phantaſirt . Dauert die Verwechſelung einer

( vornehmlich beſtimmten ) Idee anhaltend fort ( idea
ſfixa ) , ſo erfolgt der traurige Zuſtand der Verruͤckung , der

zuweilen aus einer uͤbermaͤßigen Anſtrengung der Seelen⸗

kraͤfte entſteht , und auch durch die Wirkungen der Phanta⸗
ſie wieder gehoben wird . So heilte Boͤrhave einen Verruͤckten ,
der ſich einbildete , daß ein Vogel in ſeinem Gegirn ſaͤße,
und unaufhoͤrlich davon zehrte ( wiewol er gar keine Schmer⸗
zen empfand ) , auf folgende Art : Er machte einen Einſchnitt
am Hinterkopfe , und nach einigen ſchmerzhaften Operatio⸗
nen zeigte er einen Sperling vor , den er bis dahin verbor⸗

gen gehalten hatte , mit dem Bedeuten : dies ſey der Vogel ,
der im Gehirn geſeſſen habe , und mithin ſey das Uebel nun

gaͤnzlich gehoben . Sofort genas der Kranke , und bekam
den voͤlligen Gebrauch ſeines Verſtandes wieder . Bald

dar⸗
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darauf beging man die Thorheit , ihm zu en ' decken , wie er

ſich getaͤuſcht habe , und er fiel in ſein Krankheit wjeder zu⸗

rück . )

Die Einbildungskraft und die Phantaſie haben alſo
wie wir ſchon aus dieſem Beiſpiel ſehen , auf den Koͤrper

N5 einen maͤchtigen Einfluß . Sie erregen Krankheiten und hei⸗

JNu len ſie wieder , und von ihnen allein erhalten die ſympatheti⸗
R

ſchen Mittel * ) und der Wunderglaube ihre geheime Kraft .
L935 Am

) Verſuch über die Einbildungskraft , von J . G. F. Maaß ,
S . 271 .

) Sympathie —ſo wie das Gegentheil Antipathie ⸗

ſchreibt man organiſchen und beſeelten Weſen zu , und ver⸗
ſteht darunter etwas Aehnliches , als unter der anziehenden
ufd zurückſtoſſenden Kraft unorganiſcher Körper . Die Ur⸗
ſach der Sympathie und Antipathie iſt theils in der Orga⸗
niſation , theils in der Wirkung der Einbildungskraft zu
ſuchen . Aus dieſen beiden Principien erklaͤrt man ſich die

Sympathie , da wir naͤmlich in vielen Faͤllen eben ſo afſi⸗
cirt werden , wie wir einen andern afſicirt ſehen , und dies
auf die naͤmliche Art ganz unwillkuͤhrlich aͤußern . Wir gaͤh⸗
nen , wenn ein andrer gaͤhnt ; wir verziehen das Geſicht

zum Laͤcheln , wenn ein audrer lacht u. ſ. w. Die Antipa⸗

thie , oder die phyſiſche Abneigung , iſt oft blos eine Taͤu⸗
ſchung der Einbildungskraft . Wenn z. B. das Geſicht eines
Fremden , den wir zum erſtenmale ſehen , einen ſo widrigen
Eindruck auf uns macht , daß ſeine Annaͤherung oder ſein
Umgang uns unausſtehlich wird , ſo kann dies wol nichts an⸗
ders als Taͤuſchung ſeyn . Es gibt aber auch Gegenſtände ,
deren Ausduͤnſtung den Organen einiger Menſchen ſchlechter⸗
dings zuwider iſt . Eine Frau z. B. hatte einen Abſcheu vor
dem Honig , ſie konnte ihn nicht ſehen und noch weniger
riechen , oder es wandelten ſie Uebelkeiten und Ohnmachten
an . Bei der Cur einer Wunde am Fuß miſchte man ein⸗

mal , ohne ihr Vorwiſſen , ein wenig unter die Salbe , und

I 10
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Am wirkſamſten zeigen ſie ſich im Traum , wo ſie ganz frei⸗

es Spiel haben , indem ſie nicht von Empfindungen geſtört

werden . Beſonders iſt die Phautaſie alsdann geſchaͤftig, und

eben daher kommt es , daß im Traum zuweilen eine Geiſtes !

arbeit gelingt , womit man ſich im Wachen vergeblich quaͤlte .

Die Verfertigung eines Gedichts , z. B. ſelbſt die Aufloͤſung
einer mathematiſchen Aufgabe , iſt groͤßtentheils das Werk

der Phantaſie , denn ſie begreift auch das Abſtraktionsver⸗

moͤgen mit unter ſich . Im Wachen draͤngen ſich uns oft
wider Willen Empfindungen von aͤußern Gegenſtaͤnden auf ,
und unterbrechen das Geſchaͤft der Phantaſie ; ſchlaͤft man

nun aber mit dem Gedanken an die unbeendigte Arbeit ein ,

ſo kann die Phantaſie deſto ungehinderter wirken , weil die

Empfiudungswerkzeuge gegen aͤußere Eindruͤcke verſchloſſen

ſind .

Die im Traum erhoͤhete Lehhaftigkeit der Phantaſie iſt

auch die Urſach der Vorherſehungen kuͤnftiger Dinge ,
wovon man ganz unlaͤugbare Erfahrungen hat . Wir wiſſen ,
daß alle Begebenheiten , ſie moͤgen uns noch ſo zufaͤllig ſchei⸗

nen , ihren Grund in vorhergehenden Umſtaͤnden haben , und

daß

legte ſie auf ; allein es dauerte nur einige Minuten , ſo

zeigten ſich die gewöhnlichen Zufaͤlle, und man mußte die

Salbe wieder abnehmen . 8

Was nun die obenerwaͤhnten ſympathetiſchen Mittel be⸗

trifft , ſo haben ſie wol ohne Zweifel ihre Wirkſamkeit nur

dem ſtarken Einfluß der Einbildungskraft auf den Körper

zu verdanken ; denn ſie wirken nie , wenn derjenige , bei dem

ſie angewendet werden , nichts davon weiß , welches doch im

entgegenſtehenden Fall geſchehen muͤßte. Indeß gibt man

vor , es finde eine geheime Verbindung ( Sympathie ) Statt

zwiſchen dem Mittel und der Perſon , die es braucht , und

deshalb nennt man es ein ſympathetiſches Mittel .
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daß folglich die gegenwaͤrtige Zeit die Mutter der zukünftigen

iſt . Man rechnet es auch gar nicht zu den ſeltenen Faͤllen,

wenn ein aufmerkſamer Beobachter des gegenwaͤrtigen Zeit⸗

laufs eine und die andre zukuͤnftige Begebenheit mit Gewiß⸗

heit und beſtimmt voraus ſagt , und man glaubt deshalb

noch keine uͤbernaturliche Eingebung , wenn jene Vorherſa⸗

gung zutrift . Dieſe Cabe der Prophezeihung , wozujeber
Menſch von Natur mehr oder weniger Anlage hat , kann

durch Uebung , durch geſpannte Aufmerkſamkeit auf das , was

um uns her vorgeht , betraͤchtlich verſtaͤrkt verden . Wir ſe⸗

hen aber nur alsdann mit Beſtimmtheit etwas vorher , wenn

die Urſachen , die Praͤmiſſen , woraus die kuͤnflige Begeben⸗

heit geſchloſſen wird , klar genug erſcheinen⸗ Oft hingegen

haben wir nur dunkle Vorſtellungen von der⸗ Ur ſachen , und

dann ſagen wir , es ahndet uns etwas . Die meiſten Vor⸗

ſtellungen dieſer Art werden im Wachen von leoͤhaftern Em⸗

pſindungen ſo ſehr verdundelt , daß wir ſie gar nicht bemer⸗
b 88 5 1955

u . ken , und nur im Traume werden jene zuweilen wirdſam und

entdecken uns den Zuſammenhang der Gegenwart mit der

Zukunft , ſo wie dies auch im Wachen geſchehen würde , wenn

ſie den gehoͤrigen Grad der Klarheit haͤtten ) . VPon den thie⸗

riſchen Vorherſehungen haben wir ſchon oben geſprochen , und

die Erklaͤrung derſelben , die keinem Zweifel unterworfen iſt ,

kann auch hier einigen Aufſchluß geben und zur Beſtaͤtigung

dienen . ) .
L 4 Bei

JSG . meine nuͤtzliche Unterhaltung fuͤt die gebildete Jugend ,

erſt . B. ( Berlin , bei Voß ) S . 322 . und vornaͤml . S . 357 .

J . Es iſt nach den Beobachtungen , die man bisher über den

thieriſchen Magnetismus angeſtellt hat , nicht unwahrſchein !
lich , daß durch den heftigen Nervenreiz die Wirkſamkeit der

äntzern Sinne , wie im Schlaf , gehemmt , die Lebhaftigkeit
der Phantaſie hingegen , wie im Traume , erhöhet werden

könne . Man kenunt in der Geſchichte dieſer Operation die

Klarſehenden ( clairvoyants ) , welche die Gabe der

Weiſſagung beſitzen ſollen .
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Bei den Nachtwandlern ſcheint die Einbildungskraft

mehrentheils geſchaͤftiger zu ſeyn , als die Phantaſie ; denn al⸗

les , was ſie vor nehmen, iſt Wiederholung ihrer gewoͤhnlichen

Handlungen, und zwar in derſelben Ordnung , wie ſie dieſel⸗

ben wachend zu verrichten pflegen . Unterbricht man dieſe

Ordnung durch ein vorgelegtes Hinderniß , ſo werden ſie irre ,

und begeben ſich zur Ruhe .

Die Täuſchungen ( Illuſionen ) der Phantaſie , welche

vornehmlich aus der Verwechslung der Ideen mit den Be⸗

griffen und Vorſtellungen entſpringen , haben auf unſer Wohl

und Weh einen uabeſchreiblichen Einfluß . Durch ſie ſchaffen

wir uns ſelbſt Himmel und Hoͤlle, und malen uns alle Ge⸗

genſtaͤnde mit beliebigen Farben ab . Gluͤcklich, wer dieſe
Taͤuſchungen zeitig kennen und ſie von der Wahrheit unter⸗

ſcheiden lernt .

Hier haben wir nun einen kurzen Abriß der Seelenwir⸗

kungen . Sie laſſen ſich , wie wir ſehen , alle auf Empfindungen
und Vorſtellungen zuruͤckfuͤhren; ſie werden aber immer man⸗

nigfaltiger und zuſammengeſetzter , je weiter ſie ſich von je⸗

nen einfachen Quellen entfernen , bis ſie wieder in den ge⸗

meinſchaftlichen unermeßlichen Ocean der Gedanken zuſam⸗

menfließen .

Aber , fragt hier billig der nachdenkende Menſch , wozu

dies alles ? Weiß ich , was ich vorher war ? wozu ich jetzt da

bin 2 was ich kuͤnftig ſeyn werde ? Man kommt ohne ſein

Wiſſen auf die Erde , treibt ſich eine Zeitlang darauf herum ,

und verſchwindet oft wieder , ehe man recht erfahren hat ,

was man hier ſoll , noch weniger , was darnach ſeyn
wird . — Es iſt gewiß , daß Millionen Menſchen auch unter

den kultivirten , in einer duͤſtern und zugleich ſorg⸗

loſen Unwiſſenheit uͤber dieſe wichtigen Punkte dahin leben ,

und
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und daher nie zu einer gewiſſen Feſtigkeit und Selbſtſtaͤndig⸗

keit — der Hauptbedingung zum rechten Lebensgenuß — ge⸗

langen . Laſſet uns alſo noch kuͤrzlich ſehen , wie die Phi⸗

loſophie dieſe Fragen beantwortet .

Die erſte zwar muͤſſen wir ganz bei Seite ſetzen, denn

es iſt unmoͤglich, etwas Befriedigendes uͤber eine Sache zu

ſagen , die außer dem Kreiſe der Erfahrung und der Ver⸗

nunftkenntniſſe liegt . Zudem kann es uns wenig nuͤtzen, zu

wiſſen , ob wir vor unſrer Geburt ſchon exiſtirt haben , oder

nicht , denn das Bewußtſeyn der Perſoͤnlichkeit faͤngt ſich erſt

nach der Geburt an , und dies macht uns doch zu ganz neuen

Geſchoͤpfen , wenn auch die Seele mit , oder ohne Organ

ſonſt ſchon vorhanden geweſen ſeyn ſollte.

Die Beantwortung der zweiten Frage iſt uns naͤher

und wichtiger . Denn uin zu erfahren , wozu wir auf dieſe
Erde geſetzt ſind , duͤrfen wir uns nur ſelbſt beobachten und

kennen lernen , ſo wie man uͤberhaupt den Zweck eines Din⸗

ges aus ſeiner Einrichtung erſehen kann . Wichtig iſt aber

dieſe Unterſuchung , weil der Menſch nicht , wie das Thier ,

von den Naturtrieben allein und ſicher zu ſeiner Beſtimmung

geleitet wird , ſondern hauptſaͤchlich durch die Vernunft . Die⸗

ſe ſoll ihn zur Kenntniß ſeiner ſelbſt und die Selbſtkenntniß

auf den Zweck ſeines Daſeyns fuͤhren. Die Gruͤnde zur

Entſcheidung der gegenwaͤrtigen Frage liegen alſo ſchon in

der vorhergehenden Betrachtung ; hier muͤſſen wir ſie nur

noch etwas mehr entwickeln .

Jedes lebendige Geſchoͤpf unterſcheidet einen angeneh⸗
men und unangenehmen Zuſtand ſeines Weſens . Nach jenem
ſtrebt es ; dieſen ſucht es zu entfernen . Dies Streben und

Gegenſtreben iſt die erſte Triebfeder aller ſeiner Handlungen .
So lange es keinen angenehmern Zuſtand begehrt , als worin

L 5 es
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es ſich eben befindet , ſo lange bleibt es unthaͤtig und die

Ruhe ſelbſt iſt ihm dann der angenehmſte Zuſtand . Es

wird aber aus der Ruhe zur Thaͤtigkeit getrieben , um un⸗

angenehme Empfindurgen los zu werben und ſich angeneh⸗

me zu verſchaffen . Dies geſchieht

I . durch Befriedigung koͤrperlicher Triebe ;

2 . durch den angenehmen Eindruck aͤußerer Gegenſtaͤnde
auf die Sinne , wie z. B. das Gefühl der Waͤrme;

3 . durch eine behagliche Bewegung des Koͤrpers.

Die Grundlage und die nothwendigſte Bedingung des

Wohlſeyns iſt der ungehinderte Gang der Lebensgeſchaͤfte

( Geſundheitsgefuͤhl ) .

Aber nicht nur die Empfindungen , ſondern auch die Vorſtel⸗

lungen von den Dingen , welche angenehme Empfindungen

erregen , ſind angenehm , und bewirken ein Streben , eine

Thaͤtigkeit.

Wenn wir alſo ein Thier in Ruhe ſehen , ſo koͤnnen

wir ſicher ſchließen , daß ihm dieſer gegenwaͤrtige Zuſtand
der angenehmſte iſt — die eben genannte Bedingung alles

Wohlſeyns , die Geſundheit vorausgeſetzt . — Sehen wir es in

Thaͤtigkeit , ſo iſt eine von den vier Haupttriebfedern wirk⸗

ſam : koͤrperliche Triebe ; angenehme und unangenehme Ge⸗

fuͤhle ; Orang zur behaglichen Bewegung ( welcher aus dem

Gefüuͤhl der Geſundheit und der geſtillten Triede entſteht , Vor⸗

ſtellung der Gegenſtaͤnde , die unangenehme oder angenehme
Empfindungen erwecken z. B . wenn der Hund ſeinen Herrn
erblickt ꝛc.

Die
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0 K Die thieriſche Natur kennt einen Zuſtand des Wohl⸗

„ ſeyns , wo älles Verlangen , alle Thaͤtigkeit aufhört , und wo

mn jene Triebfedern ruhen ; aber er iſt von kurzer Dauer , bald

arünt regen ſich die Triebe und Geföhle wieder , und das Spiel

geht von neuem an . So drehet ſich das Leben immer fort
in einem Kreiſe von angenehmen und unangenehmen Empfin⸗

dungen , von abwechſelnder Ruhe und Bewegung , umher .

Welches iſt un die Beſtimmung der beſeelten Geſchoͤpfe
auf dieſer Erde ? Man ſieht , daß die Natur alles darauf

angelegt hat , daß ſie ſich wohl befinden koͤnnen , denn im

Stande der Natur genießen ſie — bis auf ſehr wenige Aus⸗

nahmen — einer ununterbrochenen Geſundheit ; die Triebe

werden leicht befriedigt , und dieſe Befriedigung iſt immer

mit angenehmen Empfindungen verbunden ; ſchmerzhafte Ge⸗

fuͤhle von aͤußern Gegenſtaͤnden und widrige Vorſtellungen
beunruhigen ſie ſelten ; und alſo iſt ihr Zuſtand im Ganzen
genommen , gluͤcklich . Das Beſtreben aller geht auch offenbar
auf die Erhaltung eines ſolchen angenehmen Zuſtandes , Indeß
iſt doch nicht zu laͤugnen, daß die Natur die angenehmen

Empfindungen , als Mittel zu andern Zwecken , vornehmlich

zur Erhaltung des Lebens und zur Fortpflanzung des Ge⸗

ſchlechts , gebraucht . Folglich iſt das Ziel aller Beſtrebun⸗
gen der Geſchoͤpfe — Wohlſeyn ; ihre Beſtimmung aber

wird durch das Streben nach Wohlſeyn erreicht .

Das bisher Geſagte gilt zwar zunaͤchſt von den Thie⸗
ren uͤberhaupt , es kann aber auch auf den Menſchen ange⸗
wandt werden , deſſen Beſtreben ebenfalls auf Wohlſeyn ge⸗
richtet iſt . Auch bei ihm macht das Geſundheits gefühl
die Grundlage des Wohlbefindens , koͤrperliche Triebe und

Gefuͤhle reizen ihn zur Thaͤtigkeit , und wenn dieſer Reiz
aufhoͤrt , ſo ruhet er oder druͤckt ſeinen behaglichen Zuſtand

durch
90
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durch Vewegungen , durch Spiel und Tanz aus . Dieſe

Neigung zu Spielen und aͤhnlichen Vergnuͤgungen iſt bei

dem Menſchen viel ſtaͤrker, als bei dem Thier , und der

erſte hervorbrechende Strahl der Vernunft . Das Kind ,

wenn es kaum zum Bewußtſeyn gekommen iſt , will mit

Spiel und Taͤndeleien unterhalten ſeyn und nimmt , ſo⸗

bald es ſich ſelbſt bewegen kann , mit Leidenſchaft Theil

daran . So wenig der traͤge Wilde zu irgend einer nuͤtz

lichen Beſchaͤftigung aufgelegt iſt , wofern nicht dringendes

Beduͤrfniß ihn ſpornt ; ſo heftig liebt er doch beluſtigen⸗
den Zeitvertreib und ſtrengt ſeine Kraͤfte bis zum Ermüͤ⸗

den dabei an 3) . Die Beluſtigungen der Thiere beſtehen

blos in koͤrperlichen Bewegungen ; der Menſch hingegen

vergnuͤgt ſich auch ruhend mit Geſang und froͤhlichem Ge⸗

ſchwaͤtz . Tage lang liegt der , vom heiſſen Klima erſchlaff⸗

te Afrikauet auf der Erde im Zirkel ſeiner Bekannten und

bringt den großten Theil ſeines Daſeyns mit Schlafen

und mit Plaudern zu. Der Grund dieſer Neigung zu

Vergnuͤgungen dieſer Art liegt in dem Triebe der Seele , Vor⸗

ſtellungen zu empfangen und mitzutheilen ( ſo wie die Trie⸗

be des Koͤrpers auch auf Anfüllung und Ausleerung ge⸗

hen) . Dieſer Trieb erwacht aber nur alsdann , wenn

die koͤrperlichen Veduͤrfniſſe befriedigt ſind , und er aͤußert

ſich durch denjenigen unangenehmen Zuſtand der Seele ,

welchen man die Langeweile nennt . )

Das Thier hat nie Langeweile , denn es fehlt ihm

jener Trieb zu Vorſtellungen , und ſeine Thaͤtigkeit , wenn

es ſich wohl befindet , entſteht aus einem koͤrperlichen Orang ,

die

„ ) Robertſons Geſchichte von Amerika . Th . I. S . 456 .

„ ) Bei den armen Feuerländern bemerkt man desbalb noch

keine Spur davon , weil ihr körperlicher Zuſtand nichts we⸗

niger als behaglich iſt .
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die mit Lebenskraft erfuͤllten Muskeln , in Wirkſamkeit zu

ſetzen . Der Menſch fuͤhlt zwar dieſen Drang bei koͤrper⸗

lichen Wohlſeyn auch ; aber daneben ( und nicht ſelten ſtaͤr⸗

ker ) den Trieb , Vorſtellungen zu empfangen und wieber

mitzutheilen . Wir ſehen dies ſchon an Kindern , die noch

lieber durch Erzaͤhlungen ſich unterhalten laſſen oder andre

unterhalten wollen , als Spiele vornehmen , welche mit Lei⸗

besbewegungen verbunden ſind ; und auch bei dieſen iſt

gegenſeitige Mittheilung der Vorſtellungen ihr groͤßtes Ver⸗

gnuͤgen, denn welches Kind ſpielt gern allein , und wenn es

auch fuͤr den Körper das behaglichſte Spiel waͤre ? Gebt

einem Erwachſenen alles , was zu ſeinem koͤrperlichen Wohl⸗

ſeyn dient , entzieht ihm aber die Gelegenheit , Vorſtellun⸗

gen zu erhalten und mitzutheilen ; die Langeweile wird ihn

nur um deſto mehr druͤcken , je beſſer er ſich dem Leibe

nach befindet , und je weniger Stoff zur Hervorbringung

neuer Vorſtellungen er in ſich ſelbſt hat . “ )

Mitten im Ueberfluß jener Mittel zur Befoͤrderung des

koͤrperlichen Wohls wird folglich ſein Zuſtand doch unange⸗

nehm ſeyn , und er wird ſich beſtreben , ſeiner los zu werden .

Wir werden alſo nicht irren , wenn wir folgende Grun⸗

ſaͤtze, als Reſultate dieſer Unterſuchung , feſiſtellen .

Das Streben des Thiers und des Menſchen geht zu⸗

naͤchſt auf koͤrperliches Wohlſeyn , aber den Menſchen
macht

) Der ſchon gebildete , ſelbſtdenkende Menſch empfndet die

Beſchwerlichkeit der Langeweile oft weniger in der Einſam⸗
keit , als in großer Geſellſchaft . Den Ausſpruch eines Al⸗

ten : „ich bin nie weniger allein , als wenn ich allein

bin, “ findet Jeder wahr , welcher Erfahrungen dieſer Ark

gemacht hat .
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macht das koͤrperliche Wohlſeyn an ſich noch nicht ganz

gluͤcklich , und ſeinen Zuſtand noch nicht ſo angenehm , daß

er nichts weiter verlangen ſollte . Ihn reizt ein Trieb

der Seele , der dem Thiere gaͤnzlich mangelt , zur Thaͤ⸗

tigkeit , wenn auch alle koͤrperlichen Triebe ruhen , und die

Befriedigung dieſes Triebes gewaͤhrt ihm ein geiſtiges
Vergnuͤgen .

Koͤrperliches Wohlſeyn und geiſtiges Vergnuͤgen machen

zuſammen die Gluͤckſeligkeit des Menſchen auf dieſer Erde .

Kein Menſch iſt glücklich , der eins von beiden entbehrt . In

der Vollkommenheit dieſes gluͤcklichen Zuſtandes gibt es aber

unendliche Abſtufungen .

Nach der Ordnung der Natur regen ſich die koͤrperli⸗

chen Triebe fruͤher und heftiger , als der Trieb der Seele .

Jene aͤußern ſich zum Theil gleich nach der Geburt , und

ihre Befriedigung zielt unmittelbar auf die Erhaltung des

Lebens und die Fortdauer des menſchlichen Geſchlechts .
Der Grundtrieb der Seele regt ſich entweder gar nicht ,

oder ſehr ſchwach , ſo lange die koͤrperlichen Triebe zum

Wohlſeyn nur unvollkommen befriedigt ſind . Der Zweck

deſſelben und die Beſtimmung des Menſchen iſt Ver⸗

edlung der menſchlichen Natur .

Obgleich die koͤrperlichen Beduͤrfniſſe des Menſchen
mannigfaltiger und die Mittel zur Befriedigung ( wenig⸗

ſtens im kultivirten Stande ) entfernter ſind , als bei dem

Thier ; ſo hat doch ber Urheder der Natur dafuͤr geſorgt ,

daß jeder Menſch ſich, dem Koͤrper nach , wohlbeſinden kann .

Eben ſo wenig fehlt ihm Gelegenheit zur Befriedigung des

Triebes der Seele , und da in dieſen beiden Stuͤcken die

menſchliche Gluͤckſeligkeit beſteht ; ſo iſt offenbar , daß der

Menſch dieſelbe hier erreichen kann , und nach der Abſicht
der
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der Natur ſie auch erreichen ſoll . Geſundheit , als das

erſte Erforderniß zum Wohlſeyn , wird dem Menſchen

eben ſowohl angeboren , als den Thieren . Er hat Kraͤfte

genug , ſich Unterhalt , Kleidung und den noͤthigen Schutz
gegen das Ungemach der Witterung zu verſchaffen . Der

Geſchlechtstrieb kann zu ſeiner Zeit befriedigt werden .

Auch bleibt ihm , nach Erwerbung jener Mittel , die zur

Erhaltung des Lebens dienen , noch immer Muße ubrig ,
ſein Daſeyn zu genießen und ſich zu vergnügen . Und in

dieſem behaglichen Zuſtande fuͤhlt er ſich aufgelegt , die

Schoͤnheiten der Natur zu beobachten und die Kraͤffe des

Geiſtes zu entwickeln . Sollte der Menſch , dem ein ſol⸗

ches Loos zu Theil geworden iſt , nicht glücklich ſeyn , ſo

gluͤcklich, als es die Vollkommenheit eines ſo eingeſchraͤnk⸗
ten Weſens verſtattet ? Warum gibt es aber dennoch ,
wider die Abſicht der Natur , ſo viel Unglückliche ? —

Auf dieſe Frage werden wir in dem folgenden Abſchnitt

zuruͤckkommen. Hier war es genug , zu zeigen , daß der

Menſch die Gluͤckſeligkeit auf der Erde , wornach er ſtrebt ,

erreichen kann .

Wir kommen zu der dritten Frage : was wird der

Menſch nach dem Tode ? einer Frage , die ſich jedem Nach⸗

denkenden aufdringt . Auch der , welcher mit demn ſterben⸗

den Cyrus ſagen darf : Ich habe glucklich gelebt , dinn ich
habe alle Freuden des Lebens genoſſen , als Kind , als

Juͤngling , als Mann , als Greis ; auch der kann ſich des

Gedankens nicht erwehren : Was bleibt mir nun von alle

dem Genuß noch uͤbrig? nehme ich nichts als das Anden ;

sen daran mit ins Grab ? und vielleicht auch das nicht

einmal ! Wozu habe ich denn alſo gelebt ? — Die Frage ,

welche bei dem Eintritt in des Leben entſtand : Was ſoll
ich hier ? Dieſe Frage bͤantworttte mir die Stimme der

Natur ganz vernehmlich : du ſollſt gluͤcklich ſeyn . Aber wer

ent⸗
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eutſcheidet jene am Ende meiner Laufbahn mir nun eben ſo

intereſſante Frage ?

Gleichgältig kann die Frage und Antwort allerdings
wol Niemanden ſeyn , wenn gleich der Gedanke an Ver⸗

nichtung dem unbefangenen Forſcher nicht ſchrecklich iſt ,

und der Weiſe dadurch in den Grundſaͤtzen der Moralitaͤt
nicht im geringſten wankend gemacht wird . Denn wer

denkt mit Grauen an den Zuſtand vor ſeiner Geburt ?
Und was hat uͤberhaupt das Nichtſeyn Fuͤrchterliches ?
Man fuͤrchtet ſich ja nur vor dem Uebel , das iſt , aber

nicht vor dem , das nicht iſt . Nur Vorurtheil und Mau⸗

gel an ruhigem Nachdenken gibt dem Nichtſeyn eine grau⸗

ſende Geſtalt ) .

Auch die Grundſetze der Sittlichkeit fuͤr dieſes Leben

haͤngen nicht von dem Glauben an ein kuͤnftiges ab . Die

Tugend macht nie ungluͤcklich, und das Laſter nie gluͤcklich .

Es waͤre ein Widerſpruch , das Gegentheil behaupten zu

wollen , denn was iſt Tugend anders , als Ausuͤbung der

Weisheit ? und Weisheit , worin beſteht ſie , als in Be⸗

ziehung der Wahrheit auf Gluͤckſeligkeit ? Wenn der Tu⸗

gendhafte hier oft ungluͤcklich und der Laſterhafte gluͤcklich

iſt oder ſcheint — welches freilich wol zutrift — ſo iſt es

weder die Tugend noch das Laſter , ſondern etwas von bei⸗

den verſchiedenes , etwas zufaͤlliges, wodurch ein ſolches

Schickſal bewirkt wird . Es bleibt alſo Tugend der ſicherſte
und

) Leſenswerth ſind in dieſer Hinſicht die Beobachtungen eit

nes Mannes uͤher ſich ſelbſt in ſeiner letzten Krankheit⸗
Moritz . Magaz , zur Erfahrungsſeelenk , des zken B. stes Stk⸗

S . 71 ze⸗
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und gradeſte Weg zur Gluͤckſeligkeit , als dem Beſtrebungss
ziel in dieſem Leben , wenn auch mit dem Tobe alles auf⸗
hoͤren ſollte .

Aber ganz gleichgaͤltig kann , wie geſagt , die Eat⸗

ſcheidung dieſer Frage doch nicht ſeyn , am wenigſten
dem , der hier das Ziel ſeines Strebens nicht erreicht , und
das iſt ja bekanntlich ein ſehr großer , wo nicht ber
groͤßte Theil der Menſchen . Der Ungluͤckliche , der oh⸗
ne alle Ausſſicht eines beſſern Zuſtandes in dieſem Leben

ſeine Tage verjammert , womit ſoll der ſich troͤſten ? Was
haͤlt ſeine Zunge zurück von der Laͤſterung des Schöͤpfers ,
der ihm ein freudenloſes Daſeyn gab , und ſeine Hand
vom Mordſtahl , um die unertraͤgliche Buͤrde des Lebens

auf einmal abzuwerfen ? — Die Hofnung der Unſterb⸗
lichkeit ! Sie oͤfnet ihm die Aus ſicht in eine frohere Zu⸗
kunft und ſtaͤhlt ſeinen Muth wider die gegenwaͤrtigen
Leiden .

Ooch dieſe Hofnung iſt bielleicht ein ſuͤßer Traum ,
eine Taͤuſchung der Phantaſie , die uns mehrmals ein ein⸗

gebildetes Sluͤck wuͤnſchen , das gewuͤnſchte hoffen und das

gehoffte , als ſicher erwarten laͤßt? Wir wollen ſehen , ob

ſie einigen Grund hat ,

Die Fortdauer der Seele kann ſo wenig bezweifell
werden , als die Fortbauer der einfachen Thelle , woraus

der Koͤrper beſteht . Vernichtung findet in der Natur , ſo
weit wir ſie beobachten können , gar nicht Statt , ſon⸗
dern nur Veraͤnderung, und wenn wir von Vernichtang
nach dem Tode ſprechen ; ſo verſtehen wir auch nichts

Funks Naturg . Anhang , M wei⸗
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weiter darunter , als Veraͤnderung . Die Kraft , welche

den Koͤrper bewegte , we d und dachte , hoͤrt

bei einem Todten auf , dur Wirkungen den Sin⸗

nen der Lebenden bemerkbar zu ſeyn , und die bisher

verbundenen Theile des Koͤrpers trennen ſich allmaͤhlig

wieder ; das iſt alles , was uns die Erfahrung im All⸗

gemeinen uͤber dieſe große Veraͤnderung ſagt . Nun iſt

nicht ſowohl die Frage , wo jene Kraft bleibt , als viel⸗

mehr , ob ſie noch ferner ohne den Koͤrper, in wel⸗

chem ſie Vorſtellungen und Bewußtſeyn hatte , derglei⸗
chen haben kann und wird . Die Erfahrung , die allein

vollkommne Gewißheit geben koͤnnte, verlaͤßt uns hier

ganz. nͤſſen alſo mit Huͤlfe anderer bekannter

Wahrheiten uns einiges Licht in dieſer Dunkelheit anzu⸗

zunden ſuchen .

Die Hoffnung , daß die Seele des Menſchen nach

der Trennung vom Koͤrper ihr Bewußtſeyn behalten wer⸗

de , gründet ſich vornehmlich auf den Glauben an einen

allweiſekn und allguͤtigen Schöpfer . Einen ſolchen anzu⸗

nehmen , iſt fuͤr den etwas gebildeten Menſchen ein un⸗

entbehrliches Bedärfhiß . Man kann freilich das Daſeyn

deſſelben eben ſo wenig beweiſen , als das Daſeyn der

Seele ( denn das Daſeyn eines Dinges wird nur durch

ſinnliche Anſchauung erkannt ) ; aber man lt ſich doch

bei Betrachtung der Welt gezwungen , ſich eine erſte Ur⸗

ſach von allem , was da iſt , zu denken , und alſo das

Daſeyn einer Gottheit fuͤr nothwendig zu halten . Be⸗

trachtet man ferner die unergruͤndlich weiſe und kunſtvolle

Einrichtung der Geſchöpfe , ſo muß man ſich dieſes We⸗

ſen als die Quelle aller ſittlichen Vollkommenheit , als das

Urbild der Weisheit und Guͤte, vorſtellen , und man kann

ſich

5
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ſich nicht enthalten , mit der waͤrmſten Empfindung des

Herzens auszurufen :

Bruͤder : uͤberm Sternenzelt

Muß ein lieber Vater wohnen !

Dieſer Glaube kann aber nicht gelehrt werden ; er

iſt kein Gegenſtand des Gedaͤchtniſſes , ſondern Bedoͤrf⸗
niß des Herzens , welches erſt fuͤr das Schoͤne , Wahre

und Gute ſich intereſſiren muß , ehe der Gedanke an die

Gottheit lebendig wird . Gleiche Bewandniß hat es mit

der Unſterblichleit . Ein ſtrenger Beweis laͤßt ſich bavon

nicht fuͤhren , aber der Glaube an einen weiſen und guͤti⸗

gen Schoͤpfer erzeugt auch den Glauben von dem fort⸗
dauernden Bewußtſeyn der Seele nach dem Tode . Denn

ſo wie bei den Thieren durch den Trieb nach Wohlſeyn

noch andre Zwecke erreicht werden , die ſie gar nicht ahn⸗

den ; ſo fuͤhrt uns auch der Trieb nach Gluͤckſeligkeit ohne

unſre Abſicht und meiſt wider unſer Wiſſen , zu einem

andern Ziel , zur Entwicklung unſrer Kraͤfte und zu einer

ſtufenweiſe fortſchreitenden Vollkommenheit . Dieſe loſet
ſich wiederum in Gluͤckſeligkeit auf , wenn ſie zu unſerm

Bewußtſeyn kommt , und ſo unterſtuͤtzen ſich beide wech⸗

ſelsweiſe und bringen uns immer weiter , und es iſt
kein feſter Punkt beſtimmt , über den es nicht hin⸗

ausgeht .

Die Thiere brehen ſich in einem engen Kreife des

koͤrperlichen Wohlſeyns umher ; der Menſch und das ganze

Menſchengeſchlecht ſteigen auf der Leiter der Gläckfeligkeit

und Vollkommenheit , waͤhrend ihres jetzigen Lebens , im⸗

mer hoͤher, ohne die letzte Stufe beſtimmen zu können .

M 2 Soll⸗



180 Drittes Kapitel .

Sollte denn mit dem Tode der ſo muͤhſam erworbne Schatz

von Kenntniſſen , die erhoͤhete Denkkraft , ganz verloren

gehn ? Sollten wir nicht zu einem dauerhaften Genu

Gluͤckſeligkeit gelangen , wonach unſer Herz ſchmachtet , und

der uns hier nur unvollkommen zu Theil wird ? Das will

der gute Gott gewiß , der ſich in der ganzen Schoͤpfun

als den Gott der Liebe bewieſen hat ; er wird es wollen ,

und weiter beduͤrfen wir ja nichts , um der frohen Hof⸗

nung gewiß zu ſeyn .

Nein ! nicht ſchwelgendem Gewuͤrme

Ewig uͤberlaſſner Raub ,

Noch ein Spiel der Erdenſtuͤrme

Bleibet unſter Herzen Staub —



Zweiter Abſchnitt .

Der Menſch im geſellſchaftlichen Zuſtande .

Einſam und ohne Umgang mit andern ſeines Geſchlechts
erreicht der Menſch ſeine Beſtimmung gar nicht . Er bleibt

3 8 —
ein Thier in Menſchengeſtalt , ohne Sprache und ohne Ent⸗

wicklung der Vernunft . Die Natur gab ihm daher einen

Trieb zur Geſelligkeit , welcher ihn reizt , ſich ſeines Glei⸗

chen zu naͤhern und mit ihnen zuſammen zu leben . Die⸗

ſer Trieb entſpringt zunaͤchſt aus dem Begattungs⸗inſtinkt und

aus dem Bedürfniß , Vorſtellungen zu empfangen und mit⸗

zutheilen . Deshalb iſt auch die Ehe die erſte geſellſchaft⸗
liche Verbindung und man findet ſie noch heutiges Tages
ſelbſt unter den Volkern , welche keine andre Bande der Ge⸗
ſellſchaft kennen . Freilich wird im Anfange unter ſo rohen

Naturmenſchen die Ehe keine Vereinigung aus Liebe und

nicht unzertrennlich noch einfach ſeyn ; aber ſie iſt doch der

Keim , aus welchem allmaͤblig die Blume der Menſchheit ,

das zarte Gefuͤhl der Sittlichkeit , hervorſproßt . Liebe des

Gatten zum Gatten , zaͤrkliche Zuneigung beider zu ihren

Kindern , Anhaͤnglichkeit und Ehrerbietung der Kinder ge⸗

gen die Eltern ; dies ſind die Fruͤchte, welche der veredelte

Geſchlechtstrieb erzeugt ,

M 3 In



In der Ehe vervielfaͤltigen fi

Anwachſe der Familit und der

ſeinen Unterhalt ſich ohne ſonderliche 0 muß ,

als Hausvater ſeinen Fleiß verdoppelt Ein neuer An⸗

laß zur Veredlung der Menſchen natur ! Die Kraͤfte wer⸗

den durch die größere Anſtrengung immer mehr geuͤbt und

entchickelt , und die ihm vorher unbekannten ſüßen Empfin⸗

dungen der theilnehmenden Freude an dem Wohlſeyn ſei⸗

ner Lieben geweckt . ooch iſt die leichtere , oder ſchwerere

Erxwerbung der friedic ungsmittel der Beduͤrf⸗
iſſe

der allerwichtigſte Umſtand in Hinſicht auf die Ver⸗

vollkommmung des Menſchen . Nur bei einem gewifſe

Rläes
des koͤrperlichen Wohlſeyns regt ſich im Menſchen

rieb zur Erkenntnif des Schönen , des Guten und

hren . Wenn alſo jene Erwerbung leicht iſt , wer⸗

Ehilge

des ?

den auch die geiſtigen Kraͤfte leicht gebildet und vervoll⸗

kommnet , und ſo im Gegentheil .

Zwei Stuͤcke erleichtern , oder erſchweren die Erhaltung

des Lebens : die Beſchaffenheit des Klima und der ge⸗

ſellſchaftlichen Verbindung , welche die Menſchen unter

ſich errichtet haben .

Unter einem milden Klima , wo der Boden von ſelbſt

eßbare Fruͤchte im Ueberfluß hervorbringt , wo die Waͤlder

Wild , und die F Seen Fiſche genug darbieten ,

da kann einer maͤßigen Anzahl Bewohner der Unterhalt

nicht ſchwer fallen und da wird auch die Kultur des Gei⸗

ſtes früh anfangen . Die Geſchichte des Menſchenge⸗
ſchlechts erhebt dieſe Vermuthung zur Gewißheit .

So lange der Menſch die Mittel zu ſeiner Erhaltung

von der Natur ſelbſt bekommt und ſie nur hinnehmen und

genießen darf , ſo lange lebt er , wie ein Kind im Hauſe
der

—
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der Eltern , ſorglos und unſchuldig . Genuß , Spiel ( oder

freiwillige Thaͤtigkeit zum Vergnuͤgen ) und Ruhe wechſeln

beſtaͤndig mit einander ab. Arbeit , d. i. Anſtrengu

—
— zur Erreichung eines nuͤtzlichen Zwecks , ſche

Genuß und das damit verbundne Wohlſeyn iſt de

ſeiner Wuͤnſche Mit je weniger Anfand von

und je geſchwinder er dies Ziel erreichen kann , deſto gluͤck⸗

licher fuͤhlt er ſich . Darum iſt ihm die Arbeit zuwider ,
weil die Kraͤfte dabei in unfreiwillige Thaͤtigkeit geſetzt
werden muͤſſen, und der Genuß , als das Ziel dieſer Thäͤ⸗

tigkeit , in einiger Entfernung von ihm liegt . In dieſem

Betrachte ſcheinen nun diejenigen die Gluͤcklichſten zu ſeyn ,

welche von den Fruͤchten der Erde , die ſie von ſelbſt lie⸗

fert , leben koͤnnen; denn dieſe laſſen ſich am leichteſten

nehmen und ohne muͤhſame Zubereitung genießen . Naͤchſt

dem iſt die Jagd und der Fiſchfang — bei großem Reich⸗

thum der Natur an Produkten dieſer Art — das am we⸗

nigſten beſchwerliche Geſchaͤft⸗

Wenn Gläckſeligkeit

ſchen waͤre, ſo wuͤrde 3
dafuͤr geforgt haben , W alle 3 n 21 allen Zeiten ,

ſo lange und ſo weit die Erde bewohnbar iſt , ein ſo harm⸗

loſes gluͤckliches Leben haͤtten führen köͤnnen. Allein Gluͤck⸗
ſeligkeit iſt , wie wir wiſſen , nur das Beſtrebungsziel
des Menſchen , welches ihn zu ſeiner Beſtinnnung , der

Ausbildung und Veredlung ſeiner Kraͤfte, unvermerkt hin⸗

leitet . Deshalb wird ihm die Gluͤckſeligkeit nur zu koſten ,

nicht zu genießen gegeben , und wenn er glaubt , in ruhi⸗

gem Beſistz derſelben zu ſeyn , entſchluͤpft ſie ihm wieder ,

um ihn aus ſeinem traͤgen Schlummer aufzuwecken und zu

neuer Thaͤtigkeit zu ſpornen .

mmung des Men⸗

der Natur gewiß

M 4 Vor⸗
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Verſetzen wir uns in Gedanken in ein paradiſiſches
Land , wo das erſte Menſchenpaar ohne Muͤhe ſeinen Unterhalt

gewinnt ! Dies glückliche Leben wird auch den naͤchſten Nach⸗

kommen zu Theil , und dauert ſo lange , bis ihre Zahl ſo
angewachſen iſt , daß der Vorrath an Noturprodukten nicht

mehr zu ihrer Ernaͤhrung hinreicht . Nan ſind ſie gend⸗
thigt , die Gewaͤchſe , wovon ſie ſich erhielten , durch An⸗

pflanzung zu vermehren und die nutzbarſten Thiere zu

zaͤhmen und zu verpflegen , d. i. es entſteht Ackerbau und

Viehzucht — die erſten und aͤlteſten Gewerde — und mit

denſelben entwickelt ſich zugleich der Begriff von Eigenthum .
Die Gewaͤchſe, die man ſelbſt gebanet , die Heerde , die

man ſelbſt gezogen hatte, war Eigenthum , dem Andern

unantaſthares Gut Bei noch ſtaͤrkerer Bevölkerung und

damit zunehmendem Mangel an Unterhalt droͤngten ſich die

Familien einander ; die ſchwaͤchern wichen gutwwillig oder

gezwungen , und zogen in andre Gegenden . Nuf dieſe Weiſe
wurden allmaͤhlig auch entfernte unfreunbliche Laͤnder be⸗

ſetzt , deren Bewohner nach Jahrhunderten durch die Haͤrte
des flima in Barbarei zuruͤckſanken , aber an Leibesſtäͤrke
und Muth zunahmen , und daher oftmals wiederum eine

fruchibare Gegend mit Gewalt in Beſitz nehmen konnten .

Eben ſo viel Einfluß , wie das Klima , — und wol noch

mehr hat die geſelſchaft iche Verbind ung der Men⸗

ſchen auf die leichtere oder ſchwerere Erwerbung der Be⸗

duͤrfniſſe, und mi auchauf den hoͤhern oder niedern Grad

ihrer Kultur . Die Errick tung ſolcher Geſellſchaften hatte

anfaͤnglich nur Sicherl. eit des Lebens und des Eigen⸗
thums zur Abſicht . Anfaͤlle wilder Thiere trieb wan ge⸗

meinſchaftlich ab , zuerſt vielleicht gleichſam aus Inſtinkt , ohne

ine beſonidre Verubrt dung darüber genommen zu hahen Ge⸗

faͤhrlicher aber woren dem Menſchen die An griffe von ſei⸗
nes Gleichen , wo er nicht nur wider thieriſche Gewalt ,

ſon⸗
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ſondern auch wider menſchliche Liſt zu kaͤmpfen hatte . Dieſe
machten ein engeres Band der Vereinigung nothwendig , in⸗

dem man ſich gegenſeitig Huͤlfe und Beiſtand zuſicherte .
So entſtanden unter den Familien , welche nahe genug bei⸗

ſammen wohnten , um ſich hei ploͤtzlichen Ueberfaͤllen einau⸗
der Huͤlfe leiſten zu koͤnnen , feſte geſellſchaftliche Verbindun⸗

gen , woraus in der Folge Staaten erwuchſen . Dieſe
Verbindungen ſind fuͤr das Wohl und Wehe des ganzen Men⸗

ſchengeſchlechts von ſo großer Wichtigkeit geworden , daß wir

hier ihren Urſprung und ihre Beſchaffenheit noch eiwas ge⸗
nauer auseinander ſetzen muͤſſen,

Angriffe von Menſchen auf das Leben und Eigenthum
andrer veranlaßten eine naͤhere Vereinigung mehrerer Fa⸗

milien , um eine ſolche Gewaltthaͤtigkeit , welcher ein Ein⸗

zelner oder eine Familie nicht widerſtehen konnte , mit ver⸗

bundnen Kraͤften abzuhalten . Welches iſt aber die Quelle

jener feindſeligen Geſinnungen der Menſchen gegen Men⸗

ſchen ? Keine andre , als die vorher bemerkte natuͤrliche Be⸗

gierde , ohne Arbeit genießen zu wollen . Wenn ein

Menſch alle ſeine Triebe leicht und bald genug befriedigen
kann , ſo iſt er ruhig und vertraͤglich mit ſeines Gleichen .

Sieht er aber einen Andern im Beſitz eines Gegenſtandes
ſeiner Begierde , und er glanbt ſie nicht leichter und ge⸗

ſchwinder ſtillen zu koͤnnen, als wenn er den Andern be⸗

raubt ; ſo wird er es thun , wofern er ſich ſtark genug da⸗

zu fuͤhlt. Dies kann der Fall ſchon ſeyn , wenn auch die
Erwerbung des Unterhalts noch keine Muͤhe weiter koſtet ,

als die Muͤhe des Aufſuchens und Fangens . Es ſcheint
der ungeduldigen Begierde bequemer , das , was in der

Naͤhe in den Haͤnden eines Andern iſt , gleich mit Gewalt

zu nehmen , als erſt lange darnach zu ſuchen und es ſich
ſelbſt herbei zu holen . So verfaͤhrt der ungebildete Menſch ,
der , wie das Thier , kein andres Geſetz , als das Geſetz des

M 5 Stär⸗
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Stoͤrkern kennt . Dort nagt ein kleiner Spitz in ungeſtörter

Ruhe an einem Knochen . Aber ſeht ! auf 5 ſpringt

ein Bullenbeiſſer hinzu , und der erſchrockne ſchleicht
tiſchen Raͤu⸗

ſich zitternd davon und uͤberlaͤßt dem majeſt

ber die Beute .

Noch ſtaͤrker wird die Verſuchung , fremdes Eigenthum

an ſich zu reiſſen , wenn die rechtmaͤßige Erwerbung deeſſel.
ben mit großer Beſchwerde vetbunden 05 —5 aher Acker⸗

ö rt w ten ſichdie

nun chen
te un weil jeder

Menſch von Natur alle unfteiwillige g der Kraͤf⸗

te, alle Arbeit ſcheuet ; ſo iſt ihm das , was er durch Ar⸗

beit erwirbt , von deſto groͤßerm Werthe , je mehr Auf⸗

wand ſeiner Kraͤfte es erfordert hat .

Diejenigen , welche ſich fremdes Wenee anmaßten ,

handelte 0 dem hen Geſetz
des Stoͤrkern , 5 der Nothwendig⸗

keit , in der Rache und in der Wiedervergeltung eini⸗

ges Recht dazu zu finden . Nothwendigkeit ſchien einzutre⸗

ten , wenn alles , was durch die erſte Beſitznehmung Ei⸗

genthum werden konnte , ſchon in Beſitz genommen war ,

und die ig ende Bevoͤlkerunig mehr Menſchen gab , als

das Land ernaͤhren mogte . Alsdann entſtand ein Kampf

um Leben und Tod zwiſchen denen , die beſaßen , und de⸗

nen , die nichts beſaßen , die aber doch auch leben wollten .

Wurden dieſe nun vertrieben und in andre , vielleicht un⸗

fruchtbarere Gegenden verdraͤngt ; ſo reizte ſie die Rachbe⸗

gierde , ſo bald ſie ſich ſtark genug fuͤhlten , ihre Angriffe

zu erneuern .

entweder 58 hin n

oder ſie gl

Aber
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Aber warum mußte denn das ſo ſeyn ? und warum

wurde das thieriſche Geſetz des Staͤrkern auch in die menſch⸗

liche Natur gelegt ? War es nicht beſſer und fuͤr die Ruhe

und Glüuͤckſeligkeit der Menſchen zutraͤglicher , wenn ein na⸗

tuͤrl 098
Gefuͤhl von Billigkeit und Gerechtigkeit ſie nö⸗
i den das Seine zu laſſen 2 Die Ant⸗

hon in dem Vorhergehenden gegeben wor⸗

er Kraͤfte Einzelner und Veredlung der

t , aber nicht das Wohlſeyn Einzelner ,

ligkeit dieſer oder jener Nation in dieſem

oder jenem Zeitalter , iſt das letzte Ziel , dem das menſch⸗

liche Geſchlecht entgegen gefuͤhrt wird . Unſre Beſtrebun⸗

gen nach Glückſeligkeit und die damit verbundnen angeneh⸗

men , oder unangenehmen Empfindungen ſind voruͤbergehenb ,

ſind bloße Erſcheinungen ; die dadurch bewirkte Ausbildung

der Bräͤfte
bleibt. Ohne Leidenſchaften und ohne Streit

und Krieg wuͤrden die Menſchen ſich freilich , ihrem Gefuͤhl

nach , beſſer befunden haben ; allein zur Entwicklung ihrer

Säheglelen ia
dieſe Einrichtung der Natur durchaus noth⸗

wendig . Auch ohne Krankheiten wurden wir uns gluͤckli⸗

cher ſübles, und Einzelne leiden allerdings gar ſehr dar⸗

unter . Aber welche herrliche Kenntniſſe muͤßten wir jetzt

entbehren , wenn dieſe Lriden uns nie gedruͤckt haͤtten!

Daraus folgt nun keinesweges , daß wir die ſogenannten
Uebel mit ſtoiſcher Gleichguͤltigkeit ertragen , ihre Wegſchaf⸗

fung nicht wuͤnſchen und mit allen Kraͤften betreiben ſoll⸗

ten , ſondern grade das Gegentheil . Sie ſind eben dazu

da , daß wir an der Vertilgung derſelben unſre Kraͤfte uͤben

ſollen , und wenn dieſer zweck nach dem Willen der Vor⸗

ſehung vollkommen erreicht iſt , ſo wird auch das Uebel

aufhören .

ganzen Me

noch die G

Wir kehren zur Entſtehung der Geſellſchaft zurüͤck.

Der Vortheil derer , welche Eigenthum hatten , erforderte
es ,
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es , daß ſie ſich gegenſeitig Huͤlfsleiſtung gegen alle Ge⸗

waltthaͤtigkeit verſprachen . Wenn folglich Einer angegrif⸗

fen wurde , ſo eilten Alle zu ſeiner Ver ibeidis i
herbei .

Dieſe Verbindung der frieblichen , im Sigen⸗

thums ſich wohl befindenden Familien zog auch eine aͤhn⸗

liche Verbindung der vom
Raib WWune

ſich , und

nun entſchied die Anzahl ,d de und die
Klugheit den Streit der

war es nicht mehr Ang

Andrer , ſondern er

ung und Unterjochung abz

man bald , daß im K

aßte
thaten und daß

erkeit mehr zum Siegeb u , als der 8 abrige
915 mit einem Worte: man beinerkte ein große Un⸗

gleichheit in Anſehung der Kraͤfte der Menſchen .

Es iſt eine unleugbare , durch die Erfahrung aller Zei⸗
ten beſtaͤtigte Wahrheit , daß die Menſchen nicht alle ein

gleiches Maaß von Kraͤften des Leibes und Geiſtes beſitzen .
Her Grund zu dieſer Ungleichheit wird durch die Zeugung

gelegt , und ſo ſehr auch Uebung und Unterricht die natuͤr⸗

lichen Anlagen ausbilden und verſtaͤrken mag , ſo bleibt

doch immer noch die eigne urſpruͤngliche Verſchiedenheit be⸗

merkbar . Wie viel dieſe Ungleichheit der Kraͤfte zur Ord⸗

nung und zur Harmonie des Ganzen beitraͤgt , darf hier

nicht erſt ausfuͤhrlich gezeigt werden . Und wenn auch

wirklich alle Menſchen in dieſer Hinſicht gleich geboren wuͤr⸗

den , ſo muͤßte doch nothwendig in der Folge eine Ungleich⸗

heit durch die ungleiche Aus bildung der Faͤhigkeiten , die

theils von aͤußern Umſtaͤnden , theils von dem Willen eines

Jeden abhaͤngt , entſtehen.

Als
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Als nundie Geſellſchaft bei der gemeinſcha

theidigung ihres Eigenthums dieſe Erfahrunz geme

te , ſo war es natuͤrlich , daß man den , oder die Tapferſten
vorzüglich ehrte , und ihnen aus Dankbarkeit und zur Auf⸗

munterung Geſchenke gab. Leben und Eigenthum ſind die

groͤßten Guͤter , und wem man die Erhaltung derſelben zu
verdanken hat , den ſchaͤtzt man am meiſten . So ward

Tapferkeit die erſte buͤrgerliche Tugend .

Eben ſo wenig konnte der Geſellſchaft die Bemerkung
entgehen , daß eine gewiſſe Ordrung im Angriff und in der

Vertheidigung noth ' endig iſt . Man uͤberließ daher dieſe

Anordnung den Tapferſten und machte ſie zu Anfuͤhrern

des Haufens im Streit . Den Befehlen derſelben gehorch⸗

ten die uͤbrigen freiwillig und gern , weil ſie zu ihren ſelbſt
gewählten Anfuͤhrern das Vertrauen hatten , daß die Be⸗

fehle derſelben ihnen Allen nuͤtzlich ſeyn wuͤrden . Dieſer

Gehorſam fand jedoch nur im Kriege Statt ; außer dem⸗

ſelben war jeder Haus dater unumſchraͤnkter Gebieter ſeiner

Familie , und Biger hatte dem andern zu befehlen .

Indeß zeigte ſich bald anfangs nach dem Entſtehen der

Geſellſchaft noch ein andres Bedurfaiß . Die Verbindung

gegen gewaltthaͤtige Anfaͤlle von außen ſchuͤtzte bie Mitglieder

noch nicht gegen offenbare und beimliche Angriffe von innen .

Denn wenn gleich jeder ein iffts Eigenthum beſaß , ſo
waren doch die Beſitzungen in Anſehung der Große und der

Zuͤte verſchieden ; einer hatte ſein Land beſſer angebauet ; ſei⸗

ne Heerden ſorgfaͤltiger gepflegt , als der andre, u. ſ. w. Hier⸗
aus entſtand Ungleichheit des Vermoͤgens ,und mit der⸗

ſelben das ganze Gefolge von Ungerechtigkeiten wozu Neid

von der einen , und Habſucht von der andern lt beran⸗

laßt . Ueberbies ſind ungebildete Menſchen den Kindern aͤhn⸗

lich , die ſich bei der geringſten Gelegenheit 0 zanken
und
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und ſchlagen . Wenn ſich ein ſolcher Zwiſt unter den Glie⸗

dern einer Familie erhebt , ſo kann ihn der Hausbater ſchlich⸗

ten ; wenn er aber mehrere Familien entzweiet , wer ſoll da

entſcheiden ? Das Geſetz des Staͤrkern , d. i. Gewalt darf

hier nicht angewendet werden , weil es gegen den Zweck der

Geſellſchaft ſeyn wuͤrde , welche ſich eben zur Verhinderung

der Gewalt vereinigt hat . Es iſt alſo kein andres Mittel

uͤbrig , die ſtreitenden Parkheien zu vergleichen und den Ha⸗

der zu ſtillen , als das Recht .

Das Wort Recht wird eigentlich nur von ſittlich frei⸗

en Handlungen vernuͤnftiger G eſchoͤpfe gebraucht und man

verfiibt
darunter diejtnige Beſchaffenheit einer Handlung ,

vendge welcher die Ausübung derſelben durch keine

elt wird . * ) Mit audern Worten :Recht iſt alles

„ und ich darf alles thun , was die Eld
lkommenheit andrer , ſo wie die meinige , nicht

aus laͤßt ſich die Bedeutung von Unrecht,

gkeit und dergleichen mehr leicht ableiten .

Da der Be fiff
vom Recht ſo klar und ſimpel , und die Ver⸗

bindlichkeit , recht zu handeln , dem geſunden Menſchenver⸗

ſtande ſo einleuchtend iſt , ſo ſollte man meynen , daß Nie⸗

mand 510 0 Unrecht thun wuͤrde . Allein der Ungerechte

glaubt jedesmal in dem Fall zu ſeyn , daß er ſein eignes

Wohl nur auf Koſten eines andern befoͤrdern koͤnne , und

hiemit entſchuldigt er ſich ſelbſt , wenn er ſich vornimmt ,

unrecht zu thun . Oft geſchieht es auch unvorſetzlich in

der Hitze der Leidenſchaft . In beiden Faäͤllen erkennt er ge⸗

woͤhnlich ſeine Handlung nicht fuͤr unrecht ; denn er gibt

zwar im Allgemeinen zu , es ſei unrecht , einem andern

zu

4) Verſuch uͤber den Grundſatz des Naturrechts , v. G. Hu⸗

feland . Leipzig 1787 . S . 32 .

f
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36 ſchaden , aber ſein eigner Nutzen , meint er , laſſe ſich

ilen
W. keine andre Art exhalten , und alsdann werde

erechte Handlang rechtmäßig . Nun entſteht

84 eibiger und Beleidigten ein Streit uͤber

recht , der , wenn ihn nicht das Geſetz des
iſcheibenſoll , durch die Dazwiſchenkunft eines

Oritten; nach dem wahren Begriff des Rechts , aus einan

8 ge den muß . Dieſer Dritte muß , als ein verſtaͤ

häffner und unparthheiiſcher Mann bekannt ſe ſeyn
man ſich ſeinem Ausſpruch nicht unterwerfen .Sein

6auch Guͤlti gkeit haͤben und die ftreitenden

à ſich dabei heruhigen . Dies kann aber

en , als wenn ſich alle 7 8der Kre
n ihrer Streitigktiten zu w 8 1

eind der ganzen Geſellſchaft anzuſehen
6

igenſich nicht gefal⸗
erhalten die Ausſpruͤche der Rich⸗

ter geſetzliche Kraft und ihre Perſonen eine gewiſſe Autoritaͤt ,
die ſie uͤber die andern erhebt .

0
er

Anfuͤhrer und 2 00 gegen alle Gewaltthaͤtigkei⸗
ten von außen , und Richter und Obrigkeiten zur Sicherheit

gegen Bedrückungen 105 innen , waren alſo zur Erhaltung
der Geſellſchaft nothwendig , und ſo ſehr ſie auch hin und

wieder von ihrer erſten Beſtimmung ausgeartet ſeyn moͤgen ,

ſo theuer auch mancher Geſellſchaft das Gute , was bei ihrer

Einfuͤhrung beabſichtet wurbe , zu ſtehen gekommen iſt : ſo
kann man boch ihre Unentbehrlichkeit und ihren Nutzen uͤber⸗

haupt nicht laͤugnen ; auch iſt ihr Urſprung , wie wir geſe⸗
hen haben , rein und edel . Es entſtand aber in der Folge
noch eine beſondre Klaſſe von Menſchen , die auf das Schick⸗

ſal der Geſellſchaften einen in der That — wenn auch nicht

dem
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dem Scheine nach — groͤße uß bekam , als jene (ich

neyne die Zauberer un

Die vielen Wirkungen in der Natur , deren Urſachen

wir nicht ſehen oder begreifen , führen zuerſt auf den Be⸗

griff von unſichtbaren Kraͤften und nach und nach auch auf

den Begriff von einer Gottheit . Der ganz rohe Men ſch vor⸗

nehmlich , wenn er nur immer auf die Befriedigung ſeiner

Bebürfuiſſe denken muß , erhebt ſich ſo wenig bis zu dem

Begriff von einer Urſach , als das Kind Er laͤßt es um

ſich her donnern und blitzen , ohne dabei den Gedanken

aufzufaſſen und zu verfolgen : Woher koͤmmt dies ? Allein

kaum hat er ſich aus dieſem Zuſtande eines ſtieren Anſtau⸗

nens heraus gearbeitet , ſo faͤngt er an , wie der neugiterige

Knabe , bei allem , was ihm ungewoͤhnliches aufftoͤßt nach

der Urſach zu forſchen , und wenn er dieſe mit ſeinen Sin⸗

nen nicht entdecken kann , ſo bildet er ſich eine mit Huͤlfe

der Phantaſie . Denn es wird dem menſchlichen Geiſt , deſ⸗

ſen Oenkkraft einmal aufgeregt iſt , zum dringendſten Beduͤrf⸗

niß , die Urſachen von den Wirkungen , welche er ſieht , wiſ⸗

ſen zu wollen . Aber es vergehen Jahrhunderte und Jahr⸗

tauſende , ehe er die Stufe der Kultur erſteigt , daß er die

angenommenen Urſachen , woraus er ſich die Wirkungen er⸗

klaͤtt, genauer unterſucht und beurtheilt , ob ſie auch in

richtiger Beziehung mit einander ſtehen . So baͤlt z. B. der

Grönländer die ſogenannten Sternſchnuppen fuͤr Beſuche der

Seelen , die ſie bei ihren Verwandten auf der Erde abſtat⸗

ten ( denn alle Sterne ſind ihm Seelen verſtorbner grönlaͤn⸗

diſcher Menſchen und Thiere ) , und es faͤllt ihm nicht ein ,
uͤber

) Prieſter , nicht Prediger , welche letztern ſehr vereh⸗

rungswuͤrdige Pe ſonen ſeyn können , die erſtern aber nie⸗

els Beiträge zur Beförderung der Menſchenkennt⸗

niß . Stuͤck I . Seite 57 ꝛc. vergl . St . II . Seite 80 ꝛc.
S .
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uͤber das Verhaͤltniß dieſer Erſcheinung zu der angegebenen

Urſach weiter nachzudenken .

Wirkungen annehmen , deren Urſachen und deren Be⸗

ziehung auf jene maa nicht ſelbſt unterſucht hat , oder

nicht einſieht , heißt glauben . Iſt die Beziehung gewiſ⸗

ſer angenommenen Urſachen und Wirkungen unrichtig , ſo
nenuen wir es Aberglauben . Sieht man nach eigner

Pruͤfung das wahre Berhaͤltniß der Dinge ein , ſo hat man

Erkenntniß .

Die Urſachen von den Wirkungen wiſſen zu wollen ,

iſt Bedürfniß jedes Menſchen , der ſich uͤber den erſten Zu⸗

ſtand thieriſcher Gleichguͤltigkeit erhoben hat . Erkenntniß

kann nicht ohne große Anſtrengung der Geiſteskraͤfte erwor⸗

ben werden . Der Menſch ſcheuet alle Anſtrengung der

Kraͤfte ; er will genießen , und der Weg , auf welchem er

mit dem wenigſten Aufwand ſeiner Kraͤfte und am geſchwin⸗

deſten zum Genuß kommt , iſt ihm der liebſte . Dieſer Weg ,

jenes Beduͤrfniß am leichteſten zu befriebigen , iſt der Glau⸗

be ; daher haben alle Menſchen einen natuͤrlichenHang zum

Glauben , jedoch nur ſo lange , bis ſie veranlaßt werden ,

die Nothwendigkeit der Erkenntniß zur Gluͤckſeligkeit einzu⸗

ſehen . So lange ſich der Menſch bei dem Glauben gluͤck⸗
lich fühlt , wird er ſich nicht um Erkenntniß bemuͤhen; lei⸗

det er aber dabei , ſo treibt ihn das Gefühl der Noth zur

Anſtrengung ſeiner Kraͤfte und er ringt nach Erkenntniß .

Der Glaube iſt entweder wahr oder falſch . Der

wahre Glaube gruͤndet ſich auf ein richtiges Verhaͤltniß der

Dinge zu einander , der falſche ( oder Aberglaube ) auf ein

unrichtiges . In tauſend Fällen gegen einen wird der Menſch

von ſelbſt das wahre Verhaͤltniß nicht finden , wenn er

die Natur der Dinge nicht erkennt , denn die Moͤglichkeit der

Sunks Naturg . Anhang . N Ver⸗
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Verbindungen iſt unendlich . Es wird alſo auch der Aber⸗

glaube viel haͤnſiger , als der wahre Glaube ſeyn .

Rur bei dem wahren Glauben ( und bei der Erkennt⸗

niß ) kann der Menſch gluͤcklich ſeyn : der Aberglaube macht

allemal unglͤcklich , wenn die Ge genſtaͤnde des Aberglaubens

auf unſce Handlungen Einfluß haben . Sieht der Menſch

ein , daß er durch den Aberlauben ungluͤcklich geworden iſt —

zu dieſer Einſicht laſſen ihn aber innere und aͤußere Hinder⸗

nſe erſt ſpaͤt gelangen ſo wirft er ihn von ſich und ſtrebt

nach Erkenntniß .

Glaube kann andern mitgetheilt werden , Erkenntniß

nicht , den ſie beruhet auf eigner Unterfuchung . Mitgetheil⸗

ter Glaube heißt Kenntniß , und dieſe kann nach Beſchaf⸗

fenheit des Glaubens wahr oder falſch ſeyn . Kenntniſſe ſind

oft eins der wichtigſten Hinderniſſe der Erkenntniß , denn wer

jene beſitzt , meint ſchon das wahre Verhaͤltniß der Dinge

zu kennen und ſchreibt ſeinen unbehaglichen Zuſtand , wo⸗

rin er durch unrichtige Kenntniſſe geraͤth, und der ihn zur

Erkenntniß treiben ſoll , nicht den unrichtigen Kenntniſſen ,

ſondern andern Urſachen zu .

Zur Gluͤckſeligkeit des Menſchen iſt nicht Erkenntniß

von vielen Dingen nothwendig , ſondern nur von denen ,

welche zunaͤchſt auf ihn und auf ſeine Handlungsweiſe wirken .

Wer von dieſen Erkenntniß , oder auch nur richtige Kenntniß

beſitzt , der iſt aufgeklaͤrt , und wer ſie auf Gluͤckſeligkeit
anwendet , iſt weiſe .

1. U

ſc

Hen

Mant

fir ſo

Uchn

ſih m



1* Kmn

Fudſdge

Der Menſch im geſellſchaftlichen Zuſtande . ros

Dieſe Betrachtung kann uns uͤber manche Erſcheinun⸗
gen in der Geſchichte des Menſchen und der Menſchheit
Aufklaͤrung geben .

Der Menſch glaubt eher und lieber , als er erkennt .
Sein Glaube iſt anfangs mehrentheils Aberglaube , und bei
demſelbea beharrt er , bis die Noth oder guͤnſtige Umſtaͤnde ihn

zur Erkenntniß leiten . Die Quellen des Aberglaubens ſind
diejenigen Wirkungen in der Natur , deren Urſachen wir
nicht mit den Sinnen entdecken und begreifen . Man ſchreibt
daher dieſe Wirkungen verborgnen und unſichtbaren Kraͤften
zu. Unſichtbare , den Sinnin nicht begreiflich : Weſen , kann

ſich kein Menſch denken ; er ſetzt mit Hülfe der Phantaſie
Geſtalten zuſammen , oder denkt ſich dieſelben unter ſchon
bekannten Bildern . Ueberhaupt iſt der Menſch ſelbſt Schöͤ⸗

pfer ſolcher Weſen , und je unvollkommner ſeine Begriffe vom

Schoͤnen , Wahren und Guten ſind , deſto unvollkommner
ſind auch die Begriffe von den unſichtbaren Kraͤften.

—.—

Die Wirkungen dieſer Kraͤfte ſind entweder dem Men⸗

ſchen ſchaͤdlich, oder nuͤtzlich, und ſo entſteht der Glaube
von ſchaͤdlichen und nuͤtzlichen, oder guten und boͤſen un⸗

ſichtbaren Maͤchten , d. i. Gottheiten . Krankheiten ga⸗
ben wahrſcheinlich die erſte Veranlaſſung zu der Idee von

boͤſen Gottheiten , und wenn durch heilende Pflanzen die

Wiederherſtellung der Geſundheit bewirkt wurde , ſo glaubte
man , daß in denſelben gute Gottheiten verborgen waͤren .

Der Wunſch , gute und boͤſe Wirkungen nach Gefal⸗
len lenken zu koͤnnen , fuͤhrte bald auf Verſuche , und da ei⸗

nige hierin entweder durch Zufall oder durch natuͤrliches Ge⸗

ſchick vor andern gluͤcklich waren , ſo ehrte man ſie auch vor⸗

zuͤglich, als ſolche , die wol mit den unſichtbaren Maͤchten
ein geheimes Verſtaͤndniß haben muͤßten. Man ſuchte der⸗

ö
N 2 glei⸗
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gleichen Lente mit Geſchenken zu gewinnen , um burch ihre

Bermittelung die boͤſen Goltheiten von ſich zu entfernen und

die guten zu Freunden zu erhalten . Anfangs bildeten ſich

dieſe Leute ſelbſt ein , daß ſie beſondre Huͤnſtlinge der unſichtbaren
Maͤchte wären . Als ſie in der Folge den natuͤrlichen Zu⸗

ſammenhang der Urſachen und Wirkungen und der von ihnen

gebrauchten Mittel mit den dadurch erreichten Zwecken er⸗

kannten ; ſo verſchwand zwar jene hohe Meinung von ſich

ſelbſt , aber ſie huͤteten ſich wohl , dieſe Entdeckung andern

mitzutheilen , da ſie bisher ſo große Vortheile davon gezogen

hatten . Vielmehr diente dieſe Entdeckung nur dazu , daß

ſie das Vorurtheil des großen Haufens von ihrer geheimen

Verbindung mit den Geiſtern auf alle Weiſe befeſtigten Sie
wurden alſo aus Abergläubigen Betruͤger , brachten ihre Kunſt
in ein Syſtem , und errichteten unter ſich eine eigne ge⸗

ſchloſſene Geſellſchaft , einen Orden , deſſen groͤßtes Geheim⸗

niß darin beſtand , andre zu betruͤgen. Dies iſt der ſo weit

verbreitete Orden der Zaubrer , der mit furchtbarer Macht

uͤber den ganzen Erdkreis herrſcht . Ueberall , wo Aberglau⸗

be ſich findet , — und wo findet ſich der nicht ? — da trifft

man auch Zauberer an . Selbſt die Hottentotten , die weder

Religion noch Prieſter haben , verehren die Gewalt der Zau⸗

berer . Sie ſind in den verſchiednen Laͤndern unter verſchied⸗

nen Namen bekannt : In Aſien heißen ſie Schamanen ,
in Afrika Fetiſchirer , in Amerika Jongleurs und Ange⸗

koks , und in demkultivirten Europa Geiſterſeher und

Geiſterbeſchwoͤrer . Alle handeln nach ſo bewunderns !

würdig einſtimmigen Grundſaͤtzen , daß man meinen ſollte ,

ſie haͤtten nur einen Lehrmeiſter gehabt . Beſonders ſuchen ſie
aus allen Kraͤften den Aberglauben zu erhalten und zu be⸗

foͤrdern , in welchen Bemuͤhungen ſie auch oft von andern

ſichtbaren Maͤchten unterſtuͤtzt werden .

Von der Zauberei war nur ein kleiner Schritt zur Ein⸗

fuͤhrung des Prieſterthums , denn der Keim des letztern liegt

ſchon

*
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ſchon in der erſtern . Wenn man einmal glaubte , daß Men⸗

ſchen mit Geiſtern Gemeinſchaft haben und ſich derſelben nach

Gefallen zu Wunderthaten bedienen koͤnnten; ſo mußte man

auch mit der Zeit auf den Gedanken kommen , daß man

durch gewiſſe Gebraͤuche auf den Willen der Gottheiten wir⸗

ken könne ) . Die Vorſtellungen der Menſchen von der

Gottheit richten ſich nach dem jedesmaligen Grade ihrer

Kultur . Unter rohen ſinnlichen Menſchen ſind Geſchenke

das beſte Mittel , Jemandes Gunſt zu erhalten ; und dieſe

Vorſtellung trug man auch auf die Gottheiten uͤber und

brachte zur Gewinnung ihrer Guade Opfer . Hiermit

glaubte man ihnen einen Gefallen zu erweiſen oder ihnen zu

dienen , und nannte es Gottesdienſt . Zuerſt verrichtete

jeder Hausvater fuͤr ſich und ſeine Familie den Gottes dienſt ,
allein nachher beſtimmte man beſondre Perſonen dazu , und

das ſind die Prieſter . Dies geſchah theils aus Ehrfurcht

gegen die Gottheiten , denen man , wie den Koͤuigen, eigne

Diener zuordnen wollte , theils weil nicht jeder Hausvater

immer Zeit hatte , ſelbſt zu opfern , ſo oft er es wuͤnſchte.

Ganz unkultivirte Voͤlker haben gemeiniglich blos Zauberer ,
mehr kuitivirte haben Zauberer und Prieſter zugleich , und

in ſehr vielen Laͤndern zogen die Prieſter allmaͤhlig die

wichtigſten Geſchaͤfte der Zauberer an ſich , wie z. B . ehe⸗

mals in Egypten , Chaldaͤa und Perſien , im mittlern Zeit⸗

alter hin und wieder unter den Chriſten , * ) und noch

jetzt in Tibet , China ꝛc.

N 3 Laßtt

Der Olaube , daß der Menſch durch ſein ſitklich gutes oder

ſchlechtes Betragen ſich das Wobhlgefallen , oder Misfallen

der Gottheit zuziehe , iſt ein Grundſatz der wahren Re⸗

ligien . Der Glaube , daß aäußere Gebraͤuche , ohne Ruͤck⸗
ſicht auf das ſittliche Verhalten , eben dies bewirken , iſt

ſchändlicher Aber glaube des Prieſterthums .

) Möhſens Geſchichte der Wiſſenſchaften . S .
5
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Laßt uns nun ſeyen , wie ſich die Geſellſchaften wei⸗

ter gebildet , wie ſie die gegenwaͤrtigen Formen angenom⸗

men und wie weit ſie den Zweck , zu welchem ſie ſich ver⸗

einigten , erreicht haben . Durch Einfuͤhrung der Obrig⸗

keiten wurden ſie orbentliche Stagten , und mit zuneh⸗

mender Bevolkerung entſtanden Kunſte , Gewerbe , H

und Luxus , und eine unvermeldliche Folge von dem alle

wor die immer ſteigende Ungleichheit des Vermd⸗

gens. “ Der Arme mußte dem Reichen dienen und die⸗

ſer gab jenent don ſeinem Ueberfluß nur ſo viel , als noͤ⸗

thig war , u Dienſte ferner gebrauchen zu koͤnnen.
it

der zunehmenden Bevoͤlkerung mehrten ſich auch bie

riege . Denn ſo ſehr die uͤbrigen Mitglieder der Geſell⸗

ſchaft , welche Eigenthum beſaßen , Urſach hatten , die Ethal⸗

tung des Friedens zu wunſchen : ſo ſehr mußten hingegen

diejenigen , welche durch den Krieg mehr gewannen , als

verlohren , Veränlaſſung zum Friege ſuchen . Es iſt nicht

ſchwer zu errathen , wer dieſe Perſonen waren ; es waren

diejenigen , die nichts ( oder wenig und ſchlechtes Eigenthum )

beſaßen , und die Anführer im Kriege . Dieſe , die Ehre

und Anſehen und Vermoͤgen im Kriege erwarben , ſahen

es gern , wenn derſelbe oft entſtand und lange dauer ke .

Dadurch gewoͤhnten ſich nicht nur die , welche unter ih⸗

rer Anfuͤhrung ſtritten , zum Gehorſam gegen ſie , ſondern

auch die uͤbrigen Mitglieder der Geſellſchaft fingen an ,

ihnen mit ausgezeichneter Achtung zu begegren . Auch

Ffand man es billig , ſie nach Endigung des Krieges , zur

Belohnung ihrer Tapferkeit , auf Koſten der Geſellſchoft

zu unterhalten . Dies ſchon machte ihren Stand berei⸗

denswerth und etweckte Nacheiferung in der Tapferkeit .
Krie⸗

( Ich eitire dieſe Stelle nach Meiners Grundriß der Ge —

ſchichte aller Religionen S . 142 .
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Kriegesgluͤck fuͤhrt gemeiniglich weiter , als man an⸗

fangs dachte . Die Raͤuberhorde , welche einfiel , um zu

pluͤndern ; die Nation , welche eine andre bekriegte , um

wirkliche oder vorgegebene Beleidigungen zu raͤchen , begnuͤg⸗
te ſich nicht immer mit Erreichung ihrer erſten Abſicht , ſon⸗

dern die ſiegende Parthei unterjochte die uͤberwundne voͤl⸗

lig . So ging die Freiheit der Beſiegten verloren , die

ſelbſt bei der großen Ungleichheit des Vermoͤgens noch

Statt gefunden hatte .

Es giebt eine dreifache Freiheit : eine phyſiſche , eine

moraliſche und eine buͤrgerliche . Wer die Glieder ſei⸗
nes Leibes nach Gefallen bewegen und gebrauchen kann ,

der iſt phyſiſch frei ; wer das thun kann , was er fuͤr

das Beſte erkennt , der iſt moraliſch frei ; buͤrgerlich
frei nennt man denjenigen , der nach gerechten und von

ihm ſelbſt gebilligten Geſetzen handeln kann , und der nicht

von der Willkuͤhr Eines , oder einiger Einzelnen abhaͤngt.

Phyſiſche Freiheit eines Menſchen ohne alle moraliſche iſt
der Geſellſchaft gefaͤhrlich , und muß mehr oder weniger

eingeſchraͤnkt werden . Ein Verruͤckter , ein Raſender , ein

Dieb verliert mit Recht ſeine phyſiſche Freiheit . Selbſt

der Genaß der vollkommnen buͤrgerlichen Freiheit wird

durch einen gewiſſen Grab der moraliſchen beſtimmt . Kin⸗

der werden daher nicht eher zum vollen Genuß der buͤr⸗

gerlichen Freiheit gelaſſen , als bis ſie den Gebrauch ihres

Verſtandes erlangt haben . Die moraliſche Freiheit gruͤn⸗

det ſich naͤmlich blos auf den Verſtand . Natur und Ue⸗

bung macht aber die Menſchen in Auſehung der Verſtan⸗

deskraͤfte ſehr ungleich , folglich ſind auch nicht alle Men⸗

ſchen eines gleichen Grades moraliſcher Freiheit faͤhig. Wer

ſelbſt nicht im Stande iſt , das Beſſere , das er thun will⸗

oder ſoll , zu erkennen , der muß es auf Autoritaͤt eines

Verſtändigern annehmen und dieſem ſolgen . Er haͤngt
N 4 alſo
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alſo in ſofern von dem Willen eines andern ab und han⸗

delt nicht vollkommen frei *) . Bloͤdſinnige koͤnnen nie

frei werden , und ein ſehr großer Theil von Menſchen er⸗

reicht nur eine ſo niedrige Stufe der Freiheit , daß ſie in

Vergleichung mit andern , welche hoͤher ſteigen , in beſtaͤn⸗

ger Knechtſchaft bleihen ; ſie ſind , wie ein Weiſer des Al⸗

terthums ſagt , geborne Knechte . Ein Ungluͤck iſt es ,

wenn Menſchen , die von der Natur zum Gehorchen

beſtimmt ſind , durch Zufall und aͤußere ſogenannte Gluͤcks⸗

umſtände in eine Lage geſetzt werden , wo ſie befehlen wol⸗

len oder ſollen . Das Ungluͤck iſt um deſto groͤßer, je zahl⸗

reicher der gehorchende Haufe und je unbedingter der

jenen zu leiſtende Gehorſam iſt . In dieſer Hinſicht ge⸗

ben die gebornen Knechte in hohen Aemtern dem Menſchen⸗

freunde einen traurigen Anblick . Ein Koͤnig ſelbſt klagt

daruͤber mit folgenden Worten : Es iſt ein Ungluͤck, das ich

ſahe unter der Sonne , naͤmlich Unverſtand , der unter den

Gewaltigen gemein iſt , daß ein Narr ſitzet in großer Wuͤr⸗

de , und die Reichen ( am Verſtande , d. i. die Verſtaͤndigen)
hienieden ( tief unten ) ſitzen . Ich ſahe Knechte auf Roſſen ,
und Fuͤrſten zu Fuße gehen , wie Knechte . * )

Oer Menſch wird aber nicht allein durch Schwaͤche
des Verſtandes in ſeiner moraliſchen Freiheit beſchraͤnkt, ſon⸗
dern ſie wird ihm auch durch Leidenſchaften und Gewohnhei⸗

ten ganz geraubt . Dieſe ſind alsdann ſeine Tyrannen , de⸗

nen er ſeldſt wider Willen folgt .

Die buͤrgerliche Freiheit beruhet auf gerechten und die

allgemeine Gluͤckſeligkeit der Geſellſchaft bezweckenden Ge⸗

ſetzen.

* ) Einem weiſen Knechte muß der Herr dienen . Sirach 10.

V . ag .
6 Pred . Salomo , Kap . 1o , V. 5 — 7.
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ſetzen . Wo gar keine Geſetze ſind , da findet auch keine buͤr⸗

gerliche Freyheit ſtatt , denn da muß ſich der Schwächere

dem Staͤrkern unterwerfen und thun was dieſer haben will . Wo

der Wille Eines , oder einiger Einzelnen den uͤbrigen zum

Geſetz dient , da iſt keine buͤrgerliche Freiheit , auch da nicht ,

wo dieſer Wille neben den vorhandenen Geſetzen , oder gar

dagegen geſetzliche Kraft hat . Aber auch nicht uͤberall , wo

Geſetze ſind , iſt buͤrgerliche Freiheit , ſondern nur da , wo

ſie gerecht ſind und auf das allgemeine Wohl der Geſell⸗

ſchaft abzwecken . Gerechte Geſetze muͤſſen jedem Mitgliede

der Geſellſchaft den Genuß ſeiner natürlichen Rechte ſichern

und ſie keinem zum Vortheil eines andern ſchmaͤlern. Die

natuͤrlichen Rechte des Menſchen beziehen ſich auf Sicher⸗

heit des Lebens , auf Erwerbung und ungeſtörten Beſitz des

Eigenthums , auf Stillung des Geſchlechtstriebes , wenn die

Stimme der Natur dazu einladet , auf Genuß der phyſiſchen

Freiheit und auf die ungehinderte Befriedigung des Triebes
der Seele , Vorſtellungen zu empfangen und mitzutheilen .

Das allgemeine Wohl der Geſellſchaft erfordert aber , daß

Fiemand dieſe Rechte zum Schaden Andrer ausuͤbe, und

die Geſetze muͤſſen ſie alſo nur mit dieſer Einſchraͤnkung , ver⸗

ſtatten ; aber auch nur mit dieſer Einſchraͤrkung ſonſt ſind

ſie ungerecht . — Eine ſolche Ausuͤbung der natuͤrlichen Rech⸗

te ( und alſo auch burgerliche Freiheit ) kann bei aller Un⸗

gleichheit des Vermoͤgens und der Staͤnde Statt haben .

Der Krieg war es , der den Menſchen ihr koſtbares

Kleinod , die buͤrgerliche Freiheit , zuerſt raubte . Das ſiegen⸗

de Heer bemaͤchtigte ſich des Eigenthums der Beſiegten und

zwang ſie ſelbſt zu den haͤrteſten Dienſten . Dies zog eine

ganz neue , von der urſpruͤnglichen ſehr verſchiedne Staats⸗

verfaſſung nach ſich . Der Anfuͤhrer der ſiegenden Partbei

ſahe ſich als Herrn des eroberten Landes an , und ließ ſich

auch Landesherr nennen . Die Bewohner deſſelben wurden

N 5 ſeine
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ſeine Unterthanen , ſeine Sklaven . Die einzigen freien Leu⸗

te in dieſem neuen Staat waren die Eroberer , die von dem

Herrn des Landes fuͤr ihre Dienſte ( wie billig ! ) mit den

Beſitzungen der Ueberwundnen beſchenkt wurden . Den be⸗

ſten und groͤßten Antheil an der Beute bekamen die Tapfer⸗

ſten , die Anführer . Dieſe behielten auch ſelbſt im Frieden
ein über die andern erhabnes Anſchen und gewiſſe Vorzuͤge

und Vorrechte , die ſie ſonſt nur waͤhrend des Krieghes genoſ⸗

ſen hatten ; mit einem Worte , ſie wurden die Edlen des

Landes . Das Oberhaupt bediente ſich derſelben als ſeiner

Vertrauten und Räthe zu den wichtiaſten Verrrichtungen ,

und als Unterbefehlshaber mußten ſie ihm den Beſitz des

Landes behaupten helfen . Alle Anordnungen und Anſtalten

bezogen ſich mittelbar oder unmittelbar auf die Erhal⸗

tung der einmal erworbenen Vortheile der Sieger , und

das nannte man das allgemeine Beſte , das Wohl des

Staats . Der Landesherr legte den Unterthanen einen will⸗

kuͤhrlichen Tribut auf ; ſein Wille war Befehl , dem Nie⸗

mand ohne Gefahr des Todes widerſprechen durfte . In

ſeine Haͤnde floß alſo das , was die Unterthanen erarbeiteten

zuſammen , ohne daß er weiter Muͤhe damit hatte , als es

anzunehmen und zu genießen . Es war aber mehr , als er

genießen konnte , daher draͤngte ſich ein Schwarm von Muͤſ⸗
ſiggaͤngern hinzu , kroch zu ſeinen Fuͤßen, und bot ſich ihm

zu allen Dienſten an , fuͤr die Erlaubniß , von ſeinem Utber⸗

fluß mit zehren zu duͤrfen . Er waͤhlte unter ihnen , und

es entſtand ein Hof um ihn , der ſeinen Glanz und ſeine

Macht betraͤchtlich vermehrte . Ditſe Glaͤcklichen erhoben ihn

dafuͤr bis in den Hin mel ; ihre Schmeicheltien waren gren⸗

zenlos . Sie wetteiferten mit einander , für ihren Herrn
und Gebicter , der ſie mit ſich ohne Arbeit genießen und in

Wolluſt leben ließ , neue Titel und Ehrenbezeugungen zu er⸗

ſinnen . N u ſie alles erſchoͤpft hatten , was die aus⸗

ſchweifendſte Phantaſie von irrdiſcher Hoheit erdichten kann ,

mach⸗
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machten ſie ihn zu einem Gott , und baueten ihm Tempel
und Altaͤre . Das arme betrogene Volk ſtaunte , und bete⸗

te den neuen Goͤtzen an .

Durch Krieg und Eroberung war dieſe Macht gegruͤn⸗

det worden , durch Krieg und Eroberung mußte man ſie be⸗

feſtigen und erweitern . Der Mittelpunkt aller Thaͤtigkeit

war — das Wohl des Landes 2 nein — das Wohl des Koͤ⸗

nigs und des Hofes . Da man nun glaubte , daß dies

letztere mit dem erſtern unvereinbar ſey — wie es denn

auch nach der damaligen Lage der Sachen nicht anders ſeyn

konnte — ſo lebten Volk und Koͤnig in beſtändiger Span⸗

nung , keins traute dem andern recht . Der Könia brauchte

alſo zur Behauptung ſeiner ſogenannten Rechte eben die Ge⸗

walt , wodurch er ſie erworben hatte ; er unterhielt zu dem

Ende ein Kriegsheer , und verſicherte ſich der Treue deſſelben

durch alle moͤgliche Mittel . Nichts mußte ihm nun ſo

wichtig und ſo werth ſeyn , als das Werkzeug ſeiner Macht ,

daher ward der Kriegsſtand der erſte und vornehmſte Stand

im Staate .

Die Unterhaltung eines glaͤnzenden Hofs , der in Uep⸗

pigkeit ſchwamm , eines zahlreichen Kriegesheers und einer

Menge von Staatsbedienten , die uͤber die eingefuͤhrte Ord⸗

nung wachen mußte , machten eine Vermehrung der Ein⸗

kuͤnfte nothwendig , und dieſe erhielt man durch ntue Ero⸗

berungen , wozu die Veranlaſſung leicht gefunden wurde .

Eroberungs ſucht, welche den Geldgei ; und Ehrgeiz der Re⸗

genten auf Koſten des Volks befriedigt , iſt bis auf wenige

Ausnahmen , die allgemeine Leidenſchaft derer , die 0 waͤch⸗

tig genug fuͤhlen, andre Nationen zu uͤberwaͤltige Die

Staatsklugheit großer Monarchien , ſagt Friedr i0 IL. iſt

immer
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immer dieſelbe gewesen ; ihr Hauptgrundſatz iſt immer ge⸗

weſen , alles zu verſchlingen , um ſich zu vergrößern , und

ihre Weisheit hat darin beſtanden , den Kunſtgriffen ihrer

Feinde zuvor zu kommen , und ihr Spiel am feinſten zu trei⸗

ben ) . Wie ſchr uͤberhaupt die Gewalt , Krieg zu fuͤhren

welche die Regenten an ſich gezogen haben , gemißbraucht

wird , heſtaͤtigt die alte und neuere Geſchichte . Ein andrer

Schrifiſteller ſagt daruͤber folgendes :

Die urſprͤngliche und weſentliche Beſtimmung des

Kriegesſtandes iſt Vertheidigung des gemeinſchaftlichen
C. genthums der buͤrgerlichen Geſellſchaft und des Vater⸗

landes . Dauer und Sicherheit des Genuſſes iſt ein eben

ſo nothwendiges und weſentliches Stuͤck des Wohlſtandes

und der buͤrgerlichen Gluͤckſeligkeit , als Leichtigkeit und

Mannigfaltigkeit des Genuſſes . Darum vereinigten fich die

Men ſchen bei der erſten Entſtehung des geſell ſchaftlichen Le⸗

bens nicht blos zu gegenſeitiger Beihuͤlfe in Erwerbung
der Beduͤrfniſſe und Bequewlichkeiten , ſondern auch zu ge⸗

meinſchaftlicher Vertheidigung gegen feindliche Gewalt und

Beleidigungen . Damals war jeder Buͤrger auch Krieger ,

gleichmaͤßig verpflichtet zur Beſchuͤtzung , wie zur Befoͤrde⸗

rung und VBermehrung des gemeinen Wohls . Aber bei

zunehmender Ausbreitung der Geſellſchaften und bei fort⸗

ſchreitender Kultur wurde es nothwendig , die Geſchaͤfte

des Krieges und des Friedens von einander zu trennen ,

und beide zwiſchen verſchiedene Klaſſen von Buͤrgern des

Staats zu theilen , damit zu keiner Zeit die Erwerbung

des Beduͤrfniſſes um der Sicherheit , noch dieſe um jener

willen vernachlaͤſſigt werden , und es weder den Producen⸗

ten an Schutz , noch den Beſchuͤtzern des Vaterlandes am

Un⸗

„) Hinterlaſſene Werke Friedrichs II . ſechſt . B. S . 32. Vergl .

25 und 26.
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Unterhalt gebrechen moͤchte . So wurde der Kriegesſtand
von den übrigen Klaſſen der Geſellſchaft gewiſſermaaßen

abgeſondert .

Heut zu Tage ſiod es ſelten die Rechte und das Eigen⸗

thum der Nationen , ſondern die wahren oder ſcheinbaren
Rechte der Regenten , um derentwillen Krieg gefuͤhrt

wird ; ihn beſchließt faſt nirgends die Stimme des Volks ,

ſondern das Gutduͤnken , die Laune oder die Eroberungs⸗

ſucht der Fuͤrſten ( oder ihrer Mätreſſen und Miniſter ) , wie⸗

wol Vertheidigung des Vaterlandes , nothgedrungner Kampf

fuͤrs gemeine Wohl , faſt immer zum Vorwand gebraucht
werben . —

Auf nichts werden ſo große Summen verwendet , als

auf den Krieg , und faſt nirgends ſucht man gleichwol mehr

zu erſparen , als an den Mitteln des Unterhalts , der Ge⸗

ſundbeit und des kuͤnftigen Fortkommens derjenigen , durch

welche der Krieg gefuͤhrt wird . Der Menſch erſcheint auch

hier als ein Raͤtbſel , und man weiß in ber That nicht ,

welches von beiden befremdeuder iſt , ob der Uebermuth

und die Nachlaͤſſigkeit derjenigen , welche ſo wenig fuͤr die

Werkzeuge ihres Willens und ihrer politiſchen Groͤße ſor⸗

gen ; oder die Gutmuͤthigkeit und Sorgloſigkeit der Krie⸗

ger , welche ſich um eines , ihnen fremden Intereſſe willen

aus Menſchen zu Maſchinen umformen und allen Gefahren

blosſtellen laſſen , um waͤhrend ihrer Dienſtiahre kuͤmmer⸗

lich unterhalten , und dann , wenn ſie Geſundheit und Kraͤfte

zugeſetzt haben , dem huͤlfloſen Elende und der Armuth preiß

gegeben zu werden ) .

) Handbuch zur militaͤriſchen Arzneikunde , nach dem Plan

eines engl . Werks von Hamilton . Leipzis bei Weygand

1290 . Th . I . S . 3 u. 5.
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Oer Krieg , dies nothwendige Uebel , gebar alſo zuerſt

den Deſpotismus , der ſich uͤber alle Geſetze erhebt , und

Menſchenrechte mit Fuͤßen tritt ; er gebar das Lehnsſy⸗

ſtem , er machte aus Freigedornen Sklaven . „ Das

alte Lehnsſyſtem , welches vor einigen Jahrhunderten in Eu⸗

ropn beinahe allgemein war , hatte ſeinen Urſprung von den

Eroberungen der Barbaren . Her Feldherr , der eine Horde

fuͤhrte, machte ſich zum Suveraͤn des eroberten Landes , und

vertheiite die Provinzen unter ſeine vornehmſten Offiziere ;

dieſe waren zwar dem Suveraͤn unterworfen und mußten

Truppen ſtellen , wenn er ſie forderte ; da aber manche von

dieſen Vafzllen ſo maͤchtig , als ihr Oberhaupt , wurden ,

ſo entſtanden Staaten im Staate . Dies war eine Quelle

von Bürgerkriegen , deren Folge das Elend der ganzen Ge⸗

ſellſchaft war . In Deutſchland haben ſich dieſe Vaſallen

unabhaͤngig gemacht ; in Frankreich , England und Spa⸗

nien ſind ſie unterdruͤckt worden . Das einzige Bild von die⸗

ſer abſcheulichen Regierungsform iſt uns noch in der Repu⸗

blik Polen uͤbrig “ ) .

Da , wo das Volk kultivirter und die Sitten milder

wurden , verwandelte ſich der Deſpotismus in die abſolute

monarchiſche Regierungsſorm , welche den Regenten

zwar an Geſetze zu binden verſpricht , aber ihm doch die

Freiheit laͤßt , ſie nur in ſo weit zu beobachten , als er es

fuͤr dienlich ſindet .

Die vielen Bedruckungen des Volks in deſpotiſchen

und monarchiſchen Staaten veranlaßten Empoͤrungen und

mancherlei Veraͤnderungen der Regierungform , z. B. einge⸗

ſchraͤnkte Monarchien , Wahlreiche , Republiken , die dann

wie⸗

Hinterlaſſene Werke Ftiedrich I . ſechſt . Band , S . 55ꝛe.
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wiederum enttoeder oligarchiſch , oder ariſtokratiſch , oder

demokratiſch ſind .

Man hat ſchon laͤngſt die Frage aufgeworfen , welche
von allen dieſen Staatsverfaſſungen die beſte ſey ? Die Frage
iſt wichtig , denn ſie betrift nichts Geringers , als die Gluͤck⸗

feligkeit des menſchlichen Geſchlechts „ Durnch die Einrich⸗

tungen und Verfaſſungen der Staaten werden die Rechte

der Menſchen entweder beſchuͤtzt oder verlrtzt ; die Men⸗

ſchen ſelbſt entweder in die Verhaͤltuiſſe der Gleichheit unter

einander , oder in das Verhaͤltniß von Herren und Sklaven

geſetzt ; ihre Berbrechen entweder verhindert , oder autori⸗

ſirt : ihre Sitten entweder verbeſſert oder verderbt . Die

Einrichtungen der Staaten haben immer die Folge , daß

ſie entweder die Guͤter , die der Menſch beſitzt , oder die

Uebel , die ihn druͤcken , vergroͤßern . — — Diejenigen
Staatsverfaſſungen , welche die urſpruͤngliche Gleichheit
( des Rechts ) der Menſchen erhalten , den Geiſt der Buͤr⸗

ger mit der Ausübung oͤffentlicher Pflichten beſchaͤftigen ,
die Menſchen lehren , den Rang nach dem Unterſchiede per⸗

ſönlicher Eigenſchaften zu beſtimmen , gereichen zur Erhal⸗

tung und Uebung der Tugend . Verfaſſungen im Gegen⸗

theil , durch welche die Menſchen ihrer Rechte beraubt , oder

durch welche ihre Beſitzungen von der Willkuͤhr ihrer Obern

abhaͤngig gemacht werden ; Verfaſſungen , bei welchen ſie
ſo betrachtet werden , als ließen ſie ſich nur durch Zwang
und die Furcht vor Strafe regieren , haben die Wirkung ,
in dem Suverain Tyrannei und Uehermuth , in den Unter⸗

thanen einen ſklaviſchen Geiſt und Niedertraͤchtigkeit hervor⸗

zubringen ; jedes Geſicht mit Blaͤſſe zu bedecken , und jedes
Herz mit Muthloſigkeit und Eiferſucht zu erfüllen . Die

groͤßte und ſich am weiteſten erſtreckende Wohlthat , welche

einzelne Menſchen ihrem Geſchlecht erweiſen köͤnnen, iſt die

Errichtung oder Erhaltung weiſer Staats verfaſſungen , und

die
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die arötzte Beleidigung , die boshafte Menſchen ihm zufü⸗

gen können , iſt , ſolche Verfaſſungen über den Haufen zu

werfen oder zu verderben “ ) .

Es iſt Pflicht und Beruf eines jeden aufgeklaͤrten Mene

ſchenfreundes , ſein Urtheil freimuthig und beſcheiden uͤber

dieſe Materie zu aͤußern , nicht , um Empdrungen des Volks

und gewaltſame Staatsveraͤnderungen zu bewirken , ſondern

um allmaͤhlig heilſame Verbeſſerungen vorzubereiten , und

die Staatsverfaſſungen ihrem eigentlichen Endzweck immer

naͤher zu bringen . Gewaltſame Revolutionen ſind ohnehin

nicht der Weg , auf welchem dieſer Endzweck ſicher erreicht

wird , wie die Geſchichte aller Zeiten lehrt . Auch unſte
jetzige Staatsverfaſſungen ſind urſpruͤnglich ein Werk der

Gewalt , und tragen — mehr oder weniger — Spuren

ihres barbariſchen Urſprungs an ſich , welche aber nach und

nach durch die Hand der Weisheit ausgetilgt werden koͤn⸗
nen ) . Gewoͤhnlich haben bei Revolutionen ſolche Per⸗

ſonen ihre Haͤnde mit im Spiel , denen es um nichts wenis

ger , als um das allgemeine Wohl zu thun iſt . So lange

ſie ſelbſt ſich ( auf Koſten Andrer ) wohl befinden , uͤberſtim⸗

men ſie durch laute Schmeicheleien und hochtͤnende Lob⸗

preiſungen der Regenten die ſtillen Seufzer des gedruͤckten

Volks , das ſelten Sprecher hat , weil es nicht mit Adels⸗

Diplomen , mit allergnädigſten Handbillets , mit goldnen

Medaillen und fetten Pfruͤnden lohnen kann . Dieſe Leute

ſind

) Ferguſons Grundſaͤtze der Moralphiloſophie , überſetzt don

Garve . S . 382 284 .

) Amerika ſcheint hievon die erſte Ausnahme zu machen . Ei⸗
nige kleinere Staaten und Freiſtäͤdte , vornehmlich in Deutſch⸗

land , gehören auch noch zu den gluͤcklichen Ausnahmen , die
aber ihr Gluͤck keiner Revolution verdanken .
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ſind es , welche von einer fehlerhaften Regierungsform den

meiſten Vortheil ziehen und dieſelbe aus allen Kraͤften un⸗

terſtätzen . Sie uͤberreden die Regenten , willkuͤhrlich herr⸗

ſchen und uͤber die Geſetze erhaben ſeyn , das ſey der weſent⸗
liche Vorzug ihrer Wuͤrde , indem ſiz wohl wiſſen , daß unter
einer ſolchen Regierung ſie ſelbſt , wenn ſie mit der Macht
und Autoritaͤt des Regenten bekleidet werden , am beſten

ihre Heerrſchſaicht und ihten Geiz befriedigen koͤnnen. Glau⸗

ben ſie aber , von Seiten der Regierung in ihren vermeinten

Rechten eingeſchraͤnkt zu ſeyn , ſo ſteht kein Thron ſo
feſt , den ſie nicht zu erſchuͤttern und umzuſtuͤrzen wagen .
Oft iſt es ihnen auch gelungen ; allein was gewann das
Volk dadurch ? Die Herren wurden geaͤndert , die W
ſchaft nicht .

Unter denen , die bei Staatsveraͤndrungen von jeher
eine wichtige Rolle ſpielten , zeichnen ſich vornehmlich die

Prieſter aus . Wir haden ſchon oben den Urſprurg des

Prieſterthums angefuͤhrt und geſehen , wie die kindiſche
Vorſtellung ungebildeter Menſchen von der Verſoͤhnung der

Gottheit durch Geſchenke und Opfer die erſte Veranlaſſung
dazu gab. Als den Prieſtern dies Geſchaͤft , die Goͤtter zu

gewinnen und zu verſoͤhnen , ausſſchließlich uͤbertragen wor⸗

den war , ſo fanden ſie bald , wie viel Vortheile ſich hier⸗

aus ziehen ließen . Das Amt ſelbſt , weſches ſie gleichſam
zu Vermittlern zwiſchen der Gottheit und den uͤbrigen Men⸗

ſchen machte , huͤllete ſie in einen Schein von Heiligkeit ;
man fing mit der Zeit an , ſie als beſſre Menſchen zu be⸗

trachten , die allein wuͤrdig waͤren , ſich der Gottheit zu naͤ⸗

hern , u. ſ. w. Dies Vorurtheil benutzten ſit treflich ; ſie

ſonderten ſich von dem gemeinen Haufen durch eine in die

Augen fallende Kleidung und Lebensart ab , ſie vermiſchten
ſich mit demſelben nicht durch Heirathen , ruͤhmten ſich eines

vertrauten Umgangs mit den Goͤttern und goͤttlicher Offen⸗
bunks Naturg . Anhang . O barun⸗
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barungen und baueten nach gerade ein Syſtem von Lehren

und Geheimniſſen , wovon ſie den Ungeweiheten nur ſo viel

entdeckten , als ſie fuͤr gut hielten . Am meiſten befoͤrderte
das unſichtbare Reich der Schatten , die Vorſtellung vom

Zuſtande nach dem Tode , ihre weit aus ſehenden Entwuͤrfe.

Hier hatten ſie ein freies Feld zu dichten , denn Niemand
konnte und durfte ſie Luͤgen ſtrafen ; Goͤtter hatten ' s ihnen

offenbaret , wer wagte es , daran zu zweifeln ? Himmel und

Hoͤlle wurden jetzt die eintraͤglichſten Artikel ihres Lehrge⸗

bäudes , denn ſie eigneten ſich die Macht zu , beide nach

Gefallen oͤffnen und ſchließen zu koͤnnen , und nun war ihre

Gewalt ohne Graͤnzen ; ſelbſt Koͤnige erzitterten davor und

beugten ihren Nacken unter das Joch der allmaͤchtigen Prie⸗

ſter , um nicht ewig verdammt zu werden . — Die be⸗

queme Muße , die ſie bei ihrem Amte hatten , ſetzte ſie in

den Stand , die Natur zu ſtudiren und ſich mehr Kennt⸗

niſſe zu erwerben , als Andre . Dieſe Kenntniſſe hielten ſie

geheim und wachten eiferſuͤchtig daruͤber , daß ſie nicht ge⸗

mein wurden . Sie wußten wohl , daß ihr Anſehen und

ihre Gewalt nur auf der Unwiſſenheit der Uebrigen beruhe ,

daher waren ſie von jeher Feinde des Lichts und der Aufklaͤ⸗

rung . Alle wichtigen Geſchaͤfte , wozn Gelehrſamkeit und

Bildung des Verſtandes erfordert wird , vereinigten ſich in

dem Orden der Prieſter ; ſie waren Aerzte , Richter des

Volks und Rathgeber der Fuͤrſten. Ihre Geſchicklichkeit ,
die ſie in ſichtbaren Dingen zeigten , vermehrte das Ver⸗

trauen zu ihrer Einſicht in das Unſichtbare . So wurden

ſie dem Volke , wie den Regenten , wichtig und ihr Ein⸗

fluß entſchied das Schickſals des Staats . Sie ſetzten Kö⸗

nige ein und ab und ſchwangen ſich nicht ſelten ſelbſt auf

den Thron ; ja in einigen Ländern errichteten ſie eigne Rei⸗

che und machten Prieſter - Regiment zum Grundgeſetz . Wer

kennt nicht in dieſer Hinſicht die Staatsverfaſſungen der al⸗

ten Egypter , Chaldaͤer und Perſer ? das Hoheprieſterthum
der



Der Menſch im geſellſchaftlichen Zuſtande . 21r

der Juden ? die mehr als königliche Gewalt der Druiben bei

den Celtiſchen Voͤlkern , welche die geſetzgebende, richterliche
und vollziehende Gewalt in ſich vereinigten ?

Ni gends waren neben den Prieſtern auch Prediger ,
oder R lehrer , als dei den Juden . Dieſe , bekannt

unter dem Namen der Propheten , eiferten unablaͤſſig gegen
das Betragen der Prieſter und gegen die , alle Sittlichkeit

zer ſtoͤrende Idee von der Gewinnung der Gottheit durch

Opfer , wurden aber dafür von ihnen mit toͤdtichem Haß
verfolgt (Apoſt . Geſch. 7. V. 52 ) . Endlich erſchien Chri⸗

ſtus , der ibre ſchändli ichen Grundſaͤtze — naͤmlich wilkkuͤhr⸗
liche Eusſpendung der Seligkeit , als von Beobachtung
aͤußerer BGebraͤuche abhaͤngig , und eben ſo willkuͤhrliche Ver⸗
ſtoßung in die Hölle , nebſt aͤhrlichen Lehren — mit mehr

Freimuͤthigkeit aufdeckte , als keiner der vorigen Propheten .
Da er die gaͤnzliche Vertilgung dieſes , der Vervollkomm⸗

nung des Menſchengeſchlechts ſo nachtheiligen Ordens zur
Abſicht hatte , ſo war es ihm auch hauptſaͤchlich darum zu
thun , die Grundlage des Prieſterthums , die Lehre von der

Verſoͤhnung einer erzuͤrnten Goitheit durch Opfer nieder zu

reiſſen , und ſtatt ' der lichtſcheuen Prieſter , aufklaͤrende Pre⸗

diger ſeiner wuͤrdigern Religionslehren einzufuͤhren . Jenes

ſuchte er dadurch zu bewirken , daß er ſich ſelbſt , als das

vollkommenſte und letzte Opfer , welches zur Aus ſoͤhnung
Gottes noͤthig waͤre , vorſtellte , indem er ſeinen Tod vor⸗

her ſagte ; dieſes , durch Unterricht und Mittbeilnng ſeines
erhabnen Plans an einige menſcheyfreundliche Maͤnner, die

er zu Lehrern einwelhete und ihnen die weitere Aus breitunz

ſeiner Religion dringend anempfahl . Allein der alte Sauer⸗

teig , die Borſtellung von der Nothwendigkeit der Opfer und

anderer Cerimonien zue Seligkeit eine Vorſtellung , wel⸗

che der natuͤrlichen Abne
gung

bes Menſchen , ſein Herz
felbſt zu beſſern , ſo guͤnſtig iſt — blieb noch hin und wie⸗

O 2 der ,
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der , und die ſchlauen Prieſter wußten ſie ſogar auf die neue

chriſtliche Lehre geſchickt einzuimpfen. Vergebens warnten

die Apoſtel das ſchon für das Chriſtenthum gewonnene Volk,

ſich nicht wiederum in das knechtiſche Joch ( der Prieſter )

fangen zu laſſen ( Ep. an die Galater , Kap . 5, V. 1. ) ; ver⸗

gebens riefen ſie ihm zu : Werdet nicht der Menſchen

Knechte “ ) ! Die Prieſter ſiegten ; unermuͤdet arbeiteten

ſie daran , das Volk wieder in Aberglauben und Finſterniß,

wobei ſie ſelbſt ſich ſo wohl befunden hatten , zuruͤck zu fuͤh⸗

ren , und da ſie in dieſen menſchenfeindlichen Bemuͤhungen

von den meiſten Regenten unterſtuͤtzt wurden — denn Deſpo⸗

tismus und Prieſterthum waren von jeher immer getreue

Bundesgenoſſen ( N. Deutſch . Merkur , Jahrg . 93 . St . 1.

S . 17 . ) ; ſo war es nicht zu verwundern , daß ſie ihren

Sweck vollkommen erreichten . Mitten unter den Chriſten er⸗

wuchs alſo ein hierarchiſches Ungeheuer und hob ſein ſtolzes

Haupt empor , wie unter den Juden und Heiden , und wenn

die eutopaͤiſchen Prieſter es noch nicht ſo weit gebracht ha “

ben, wie Se . Heiligkeit in Tibet , ſo liegt es wahrlich nicht

an ihrem guten Willen . Ich ſage jetzt nichts von der be⸗

ſtaͤndigen Thaͤtigkeit derſelben zur Erhaltung des Reichs der

Finſterniß , von ihrer Einmiſchung in Staatsangelegenhei⸗
ten und Welthaͤndel , von ihrem Einfluß auf Revolutionen

u. d. m. ; das alles iſt weltkundig und liegt am Tage .

Hier war es genng zu zeigen , welche Hinderniſſe von die⸗

ſem immer wirkſamen Orden der Veredlung des Menſchen⸗

geſchlechts entgegengeſetzt werden .

Wir gingen von der Frage aus , welches die beſte, d . i.

zweckmaͤßigſte Regierungsform ſey . Die meiſten Stimmen

ent⸗

2 ) Ueber dieſen Tert (1. Corinth . 7, 23 ) leſe man die herrliche

Predigt von Zellikofer .
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entſcheiden fuͤr die erbliche Monarchie und ich trage kein

Bedenken , dieſer Entſcheidung unter gewiſſen Vorausſetzun⸗

gen beizutreten . Jedoch haben zwei Monarchen , wovon

der eine ſogar uneingeſchraͤnkter Deſpot war , eben nicht

ſehr guͤnſtige Urtheile uͤber dieſe Form geaͤußert. „ Was die

eigentliche monarchiſche Regierungsform betrift , ſo iſt ſie

die ſchlimſte , oder die beſte von allen , je nachdem ſie
verwaltet wird . “ — „ die ſchlechte Verwaltung der

monarchiſchen Regierungsform ruͤhrt von mehrern verſchied⸗
nen Urſachen her , die ihre Quelle im Charakter des Re⸗

genten haben . “ Hinterl . Werke Friedrichs II . ſechſt . B .

S . 56 und 57 . — „ und mich verdroß alle meine Ar⸗

beit , die ich unter der Sonne hatte , daß ich dieſelbe einem

Menſchen laſſen muͤßte , der nach mir ( Aönig ) ſeyn ſollte .
Denn wer weiß , ob er weiſe , oder toll ſeyn wird ? und

ſoll doch herrſchen in aller meiner Arbeit , die ich weislich

gethan habe unter der Sonne . “ Pred , Salom . Kap. 2 ,

V. 18 . 19 .

Was kann man dagegen ſagen ? Die Erfahrung beſtaͤ⸗

tigt es leider , daß ein unfaͤhiger und unweiſer Regent in

kurzer Zeit alles Gute wieder einreißt , was vor ihm muͤh⸗

ſam gebauet war , und — was noch betruͤbter iſt — es

gibt nach dem natärlichen Lauf der Dinge mehr unweiſe , als

weiſe Regenten . Ein gutes Herz iſt zwar eine ſehr ſchaͤtz⸗

bare und auch nothwendige Eigenſchaft eines Regenten ; aber

ohne einen aufgeklaͤrten Verſtand wird es dem Wohl des

Landes gefaͤhrlich. Schlaue , in der Verſtellungs kunſt geuͤb⸗

te Boöſewichter bemaͤchtigen ſich deſſelben und mißbrau⸗

chen es zu ihren ſchändlichen Abſichten . Wenn man be⸗
denkt , wie ſchwer es ſchon im Prloatſtande iſt , durch Bil⸗

dung des Verſtandes und Herzens ein guter Menſch zu wer⸗

den ; ſo kaun man leicht begreifen , daß dieſe Schwierigkeit

bei einem Regenten noch ungleich gröͤßer ſehn muß , weil

O 3 meh⸗
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mehrere von denen , die ihn umgeben , ſich auf alle Weiſe

bemühen , ſeinen Charakter zu verderben .

Iſt aber nun darum die republikaniſche Regierungs⸗

form beſſer , welche die Gewalt unter Mehrere vertheilt ?

Die Geſchichte verneint , nach der bisherigen Erfahrung ,

dieſe Frage . Alle die verſchiednen Formen , welche man

nach und nach eingefuͤhrt hat , haben ihre Maͤngel , und es

iſt nichts Vollkommnes hier , ſo wie uͤberall , zu erwarten .

Allein dieſe Betrachtung ſoll uns nicht niederſchlagen , ſie

darf uns nicht abhalten , nach dem Beſſern zu ſtreben , wenn

wir auch das Beſte nie erreichen koͤnnen. Der Grundſatz

einiger Regierungen , nach welchem ſie glauben , daß die vor

Jahrhunderten gewählte Form und Einrichtung ſtets unver⸗

aͤndert beibehalten werden muͤſſe , iſt die Quelle gewaltſamer

Revolutionen . Eine Staatsverfaſſung kann nur ſo lange be⸗

ſtehen , als die Nation — der groͤßere oder ſtaͤrkere Theil

derſelben — es will ; und ſie wird es ſo lange wollen ,
als ſie ſich gluͤcklich, oder auch nur ertraͤglich dabei befin⸗

det . Ein noch ungebildetes Volk ertraͤgt eine fehlerhafte

Staats⸗einrichtung leichter , als eine kultivirte Nation ;

ja , eine Verfaſſung , welche der letztern angemeſſen iſt , paßt
nicht einmal für die erſtere . Der Charakter eines Volks

und der Charakter der Regierung wirken gegenſeitig anf ein⸗

ander , wie Leib und Seele . Aber wenn der Deſpotismus
aus rohen unſchlachtigen Naturmenſchen gehorſame Skla⸗

ven macht ; ſo bleiben ſie nicht immer dieſelben , ſondern

es bildet ſich — wiewol unmerklich und langſam und an⸗

fangs nur in einigen feinern Seelen — eine edlere freiere

Denk⸗art . Dieſe Veraͤndrung , die keines Menſchen Macht

ganz aufhalten kann , macht auch eine anmählige Ver⸗

änderung der Staatsberfaſſung nothwendig . Haͤlt dieſe

mit jener nicht glei en Schritt , ſo erfolgt endlich , was in

dieſem Fall nach den Geſetzen der Natur erfolgen muß , eine
ploͤtz⸗
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ploͤtzliche umſtürzung . Dieſe Wahrheit , welche die Ge⸗

ſchichte aller Reiche lehrt , empfand Friedrich II . ſo leb⸗

haft , daß er die Revolutionen zu den unvermeidlichen
Begebenheiten zaͤhlt, die mit in den Plan der Natur gehöͤ⸗

ren . Unvermeidlich ſind ſie jedoch wol nur , wie Kriege
und viele andre Uebel , durch eigne Schuld der Menſchen ,
denn wenn die Urſachen derſelben gehoben werden , ſo muͤſ⸗

ſen ſie ſelbſt , als die Wirkungen , auch wegfallen . Und

dieſe Urſachen laſſen ſich leicht entdecken , wenn man die Ge⸗

ſchichte zu Rathe zieht .

Der Grund des Uebels , welches viele buͤrgerliche Ge⸗

ſellſchaften druͤckt und Revolutionen herbeifuͤhrt , liegt naͤm⸗

lich in dem Mangel guter Geſetze , denen alle Mitglieder

ohne Unterſchied gehorchen muͤſſen . Je mehr in einem

Staate der Willkuͤhr und der Gewalt uberlaſſen iſt ; deſto

ſchlechter iſt ſeine Verfaſſung und ſo im Gegentheil , die

Form mag übrigens monarchiſch , oder republikaniſch ſeyn .

Ungluͤcklicherweiſe haben die Voͤlker , welche ſich eine beſſre

Staatsverfaſſung zu geben gedachten , mehrentheils nur die

Form geaͤndert. Allein dieſe ( den Deſpotismus aus genom⸗

men , der hier gar nicht in Betrachtung komt ) iſt ziemlich

gleichguͤltig und man kann , meines Erachtens , den Streit
uͤber die beſte Regierungsform ganz bei Seite ſetzen. Wir

haben uneingeſchraͤnkte Monarchien , die zu Zeiten nach den

vortreflichſten Grundſaͤtzen regiert werden , wie z. B . Daͤ⸗

nemark in unſern Tagen ſich dieſen Ruhm erwirbt ; aber

wer ſleht dafuͤr, daß nicht in der Folge einmal die Scene

ſich wieder aͤndert ? Und ſo ruhet denn das Gluͤck einer

ganzen Nation auf ſehr ſchwachen Stuͤtzen. Soll ſie aber

darum die Regierungsform umſtuͤrzen und eine andre , eine

ariſtokratiſche , oder demokratiſche , einfuͤhren ? Davor war⸗

nen ſie alte und neue Beiſpiele von Ariſtokratien und Demo⸗

8 4 kra⸗
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kratien , in welchen der Geiſt des Deſostismus oft aͤrger

wülthet , als in Monarchien . Nein ! es bedarf keiner ge⸗

waltſamen Revolution , keiner gaͤnzlichen Umkehrung al⸗

ler buͤrgerlichen Ordnung , um das Gluͤck der Völker feſt

zu gruͤnden und von dem Leben einzelner Perſonen unab⸗

haͤngig zu machen . Menſchen ſind ſterblich , aber das

menſchliche Geſchlecht iſt unſierblich , ſagt Vater Homer .

Die guten Regenten , deren Deutſchland jetzt mehrere zaͤhlt,

werden dies bedenken , und das gluͤckliche Loos ihrer Mit⸗

buͤrger , welches ſie unter ihrem ſauften Hirtenſtabe ge⸗

nießen , durch Einfuͤhrung heiliger Geſetze ſichern , die kei⸗

ner ihrer Nachfolger , oder vielmehr ihrer boͤſen Rath⸗

geber , ungeahndet antaſten und durch willkuͤhrliche Be⸗

fehle umſtoßen darf . Willkuͤhrliche Gewalt blendet zwar ,

aber frommet nie ; ſie iſt ein ſcharfes zweiſchneidiges

Schwerdt , womit ſich der , welcher es nicht recht geſchickt

zu fuͤhren weiß , ſelbſt toͤdtlich vetwundet . Haͤtte Lud⸗

wig XV . dies gefaͤhrliche Schwerdt bei ſeinem Leben zer⸗

brochen und in den tiefſten Abgrund geworfen , ſein un⸗

gluͤcklicher Enkel ſaͤße noth auf dem Throne ſeiner Vaͤter in

Frieden . Boͤſe Rathgeber ſind es , wie die , denen Reha⸗

beam zu ſeinem Schaden gehorchte ( 1 . B. der Koͤnige,
K. 2 . ) , welche das Gegentheil um ihres ſchaͤndlichen Ei⸗

gennutzes willen ſagen , denn ſie haben den groͤßten Vor⸗

theil von der willkuͤhrlichen Gewalt , und der , unter deſſen

Namen ſie ausgeuͤbt wird , ladet den meiſten Haß auf ſich .

Ein Geſetzbuch , wie das preußiſche , von der Nation ſelbſt
anerkannt und gebilligt , das iſt das einzige Mittel , wel⸗

ches Staatsverfaſſungen und das Wohl der Buͤrger auf ei⸗

nen feſten Fuß ſtellen kann .
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Da wir oben den Urſprung und den eigentlichen Zweck der

buͤrgerlichen Geſellſchaften kennen gelernt haben , ſo wird es

nicht ſchwer ſeyn , zu entſcheiden , welche Staatsverfaſſung

gut ſey, d. i. welche dem Zweck ihrer urſpruͤnglichen Errich⸗

tung nahe komme . Die natuͤrliche Ungleichheit der Men⸗

ſchen an Kraͤften des Leibes und der Seele war eine der

erſten Urſachen dieſer Vereinigung ; der Staͤrkere ſollte nicht

mehr den Schwaͤchern und eiſtige den Einfä tigen un⸗

terdruͤcken , folglich ſollte Misbrauch der natuͤrlichen
Ungleichheit durch Geſche einer buͤrgerlichen Gl eich⸗
heit verkindert werden . In dem Staate ſelbſt entſprung
aus der Einrichtung deſſelben eine nothwendige und 18
abaͤnderliche Un igleichheit des Ständes und bes Ver⸗

moͤgens. Auch von dieſer nothwendigen Ungleich⸗
heit ſollten Geſetze den 2Misbrauch verhuͤten . Wenn al⸗

ſo Jemand ſeine Staͤrke , ſeine Geiſtesfaͤhigkeit , oder die

Gewalt , welche ihm Stand und Vermoͤgen geben , zum

Schaden und zur Unterdruͤckung Andrer anwendet , ſo muß

das Geſetz der Gleichheit dem Unterdruͤckten gegen den Un⸗

terdruͤcker beiſtehn . Begüͤnſtigt nun aber eine Staatsver⸗

faſſung mittelbar , oder unmittelbar einen ſolchen Misbrauch
der Ungleichheit , ſo iſt ſie ſchlecht und kann nicht von lan⸗

ger Dauer ſeyn . Denn Sicherheit des Lebens und des Ei⸗

genthums gegen Gewaltthaͤtigleiten iſt die Grundlage jedes

wohlgeordneten Staats .

Bei einer guten Staatsverfaſſung Wiß Jeder , der ar⸗

beiten kann und will , ſich ſein hinreichendes Auskom⸗

men erwerben koͤnnen. Wenn dies ouch kelne aus druͤck⸗

liche Bedingung der Mitglieder ,die ſich anfangs in eine

Geſellſchaft vereinigten , geweſen iſt , ſo fließt es doch ganz

natürlich aus dem Begriff eines St welchen man

uͤberhaupt in der Abſicht errichtet hat , um in demſelben

ein leichterts und angenehmeres Daſeyn zu genießen , als

O 5 man
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man außer demſelben haben kann . Es iſt dies allerdings

eine der ſchwerſten , aber auch eine der nothwendigſten

Pflichten des Staats , dafuͤr zu ſorgen , daß alle Mit⸗

glieder ſich phyſiſch wohl befinden koͤnnen , denn

ohne phyſiſches Wohlſeyn iſt Veredlung der Menſchen⸗natur

unmdglich . Eine zahlreiche Klaſſe von Menſchen lebt aber

faſt in den meiſten Staaten ſo kuͤmmerlich , daß ſie bei

aller Anſtrengung und Arbeit , ihres Daſeyns nicht froh

wird . Kaum iſt ein Einzelner im Stande , ſich ſelbſt die

erſten Bedürfniſſe des Ledens zu verſchaffen , geſchweige

daß er damit eine Familie ſollte verſorgen koͤnnen , und

doch gehoͤrt auch die Ehe mit zu einem angenehmen Lebens⸗

genuß , worauf ein Jeder Anſpruch zu machen berechtigt

iſt s ) . Was ſoll und kann nun aber der Staat dabei

thun ? — Es würde ein eignes Buch noͤthig ſeyn , wenn

man dieſe Materie ausfuͤhren wollte ( welches auch ſchon

von andern gruͤndlich geſchehen iſt ) ; bier alſo nur die

Hauptpunkte : Billige Auflagen , gerechte Vertheilung der⸗

ſelben und Befoͤrderung der Induͤſtrie , wodurch Vermeh !

rung

*) In dem Kriegsreglement eines gewiſſen chriſtlichen Staats

wird den gemeinen Soldaten das Heirathen geradehin unter⸗

ſagt , zugleich aber auch jede Ausſchweifung unter Androhung

ſchwerer Strafe verboten . Welche Geſetzgebung ! — Die
aͤrmern Volkskiaſſen , die nicht in Dienſten Andrer fteben ,

dürfen nun zwar wol heirathen ; allein bei Vielen iſt von

dem Zeitpunkte an , da mehrere Früchte der ehelichen Liebe

erſcheinen , alle Freude des Lebens dahin , und der Tag der

Ankunft eines jungen Weltbuͤrgers iſt ihnen oft ein Tag des

Trautens und Webklagens . Der menſchenfreundliche Arzt ,

Hofrath Jung , erzaͤdlt in einem Stuͤcke des Volkslehrers

( einer von ibm ehemals herausgegebenen Monatsſchriſt ) , daß
er bei ſeiner Praxi in den Gegenden des Rheins vielfaͤltig die

Erfahrung gemacht habe , daß Eheleute wegen großer Ar⸗

muth die Fruchtbarkeit der Ehe abſichtlich , zum

Ruin ihrer Geſundheit , verhindert haͤtten !
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rung der Volksmenge einem Lande erſt wohlthaͤtig wird .

„ Die gleiche Vertheilung der Auflagen iſt ſo nothwendig ,

daß es ein unverzeihlicher Fehler ſeyn wuͤrde , wenn die

„ ſchlechte Vertheilung der Abgaben den Ackerbauer von ſeiner
˖ Land⸗arbeit abſchreckte ; dieſer muß vielmebr nach Beſtrei⸗

tung ſeiner Laflen , noch mit ſeiner Familie in gewiſ⸗
ſem Wohlſtande leben koͤnnen . “ Hinterl . W. Frie⸗

drichs II . ſechsſt . B. S . 67 . Wie es mit dieſer gleichen ,

dem Vermoͤgen der Einzelnen angemeſſenen Vertheilung in

eteil manchen Laͤndern ſteht , iſt bekannt . Unglaublich iſt die

Verblendung einiger Leute , die hiebei intereſſirt ſind , wenn

es darauf ankommt , ein richtiges Urtheil daruͤber zu

faͤllen . In dieſer Hinſicht war mir eine Stelle in ber Ber⸗

liner Monatsſchrift ( Febr . 93 . S . 189 . Anmerk . ) merk⸗

würdig , wo zu dem —freilich auch nicht ganz billigen —

Vorſchlage des Cambon , daß rur die Reicken zu den Staats⸗

laſten beiſteuern , die arbeitſame und duͤrftige (jetzt regieren⸗

de ) Klaſſe aber ganz davon befreiet ſeyn ſoll , folgende Note

gemacht wird : Alles ſoll unter der Verwaltung derjenigen

Menſchen ſtehen , welche nichts zahlen ! ! Der , welcher

dieſe Note ſchrieb , bedachte in dem Augenblick nicht , daß

ja eben dies gegenwaͤrtig auch in allen — ſo viel ich

weiß — Deſpotien , Monarchien und Republiken der Fall

iſt ; Alles ſteht ja unter der Verwaltung derjenigen , wel⸗

che nichts , oder vergleichungsweiſe ſo viel als nichts ,

zahlen ! —

In Betracht der Bevolkerung galt ſonſt die Staats⸗

maxime : je mehr Volk ein Land hat , deſto maͤchtiger ,

deſto gluͤcklicher iſt es . Die Regierung muß alſo dahin ſe⸗

hen , daß die Bevölkerung immer hoͤher ſteigt . Wenn dies

letztert ſo viel heißt , als : ſie muß dahin ſehen , daß ſich recht

viel Meuſchen im Lande naͤhren und wohl befinden koͤn⸗

nen ; ſo iſt es eine ſehr weiſe und menſchenfreundliche Maxi⸗

1 me .
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me . Denn ein ſtarker Bienerſchwarm iſt weit muntrer ,

thätiger und — was die Hauptſache fuͤr den Beſitzer iſt —

bringt mehr ein , als ein ſchwacher . Offenbar hat ein volk⸗

reiches Land , deſſen Bewohner alle , ſo weit dies von aͤuſ⸗

ſern Umſtaͤnden abhängt , phyſiſch gluͤcklich ſind , einen groſ⸗

ſen Vorzug vor einem volk⸗armen Lande . Allein dieſe Sor⸗

ge für das Wohlſeyn der Menge ſcheint in einigen Staaten

der geringſte Kummer der Regierungen zu ſeyn . Vermehrung

der Menſchen iſt ihnen Vermehrung der Staats⸗ einkuͤnfte ,

und ſelbſt der Bettler erhoͤhet wenigſtens den Ertrag der Ac⸗

ciſe ; viel Menſchen geben viel Soldaten , und viel Soldaten

bringen auch Geld , denn u. ſ. w. ; je mehr Menſchen , deſto

wohlfeiler kann man ſie haben , deſto tiefer kann man ſie er⸗
—1

niedrigen und fuͤr eine Kleinigkeit viele und wichtige Dienſte
von ihnen erzwingen . So philoſophirt die falſche Politik ,

deswwegen begünſtigt man — obgleich zuweilen auf eine ſehr

verkehrte Art — die Beovölkerung , deswegen verbietet und

erſchwert man die Auswanderungen der armen Unglücklichen,
die ſich einen beſſern Wohnſitz ſuchen wollen . Alle derglei⸗

chen ſchaͤdliche Maximen entſpringen aus dem Vorur⸗

theil , wovon man ſich nicht losmachen kann , oder wonach

man wenigſtens handelt , als ob die Menſchen um des

Staats willen , als ob ſie ein Eigenthum der Regenten waͤ⸗

ren . In der That werden ſie auch noch jetzt haͤufig ſo an⸗

geſehen und behandelt ; man verkauft , verſchenkt, vertauſcht

und vererbt ſie nach Gefallen . Wer weiß nicht , daß in

Pohlen und Rußland der Werth der Guͤter allgemein und

oͤffentlich nach der Zahl der Bauern taxirt wird , indem man

jeden Bauer jaͤhrlich ungefaͤhr zu vier bis fuͤnf Rubel an⸗

ſchlägt , ſo wie wir den Ertrag einer Kuh , eines Ochſen ꝛc.

zu berechnen pflegen ? Daherlieſet man oͤfters in den Zei⸗
tungen : Ih . Majeſtaͤt die Koiſerin , haben dem General
N. N. für ſeine wichtigen Dienſte ſo und ſo viel tauſend

Bauern zu ſchenken geruhet . Und in Pohlen verſpielt und

ver⸗
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vertrinkt der Edelmann ſeine Bauern , wenn er kein baares

Geld mehr hat , ja , von einem Magnaten , der ein Liebha⸗

ber der Jagd war , erzaͤhlt man , daß er einſt eine Koppel

Baueru fuͤr eine Koppel ſchoͤner Jagdhunde vertauſcht habe .

Wenn es anderswo feiner hergeht , als in jenen bar⸗

bariſchen Reichen , ſo iſt es im Grunde nicht allemal beſ⸗

ſer . In Boͤhmen that man vor etlichen Jahren den dko⸗

nomiſchen Vorſchlag , ſtatt der Ochſen und Pferde , ganz

allein Menſchen zur Beſtellung der Aecker zu gebrauchen ,
weil dieſe nicht ſo viel koſteten , als jene . Der Ver⸗

ſuch wurde wirklich bon einem Gutsbeſitzer gemacht . Da

dieſer aber fand , daß eine Anzahl Menſchen nicht ſo viel

arbeiten könne , als eine gleiche Anzahl Ochſen oder Pfer⸗

de , und alſo kein Profit bei dieſem Wechſel ſey , ſo un⸗

terblieb dieſe wichtige oͤlonomiſche Reform . Seht da die

Folgen des Ueberfluſſes an Menſchen und des Mangels an

Nahrungs quellen fuͤr dieſelben ! An ſich betrachtet kann der

Fall einer Uebervolkerung da nicht leicht eintreten , wo Ja⸗

duͤſtrie genug herrſcht , und die Volksmenge bleibt ein ſich⸗
rer Maaßſtab der Kultur und der Guͤte der Staatsver⸗

faſſung . Aber wenn in einem Lande eine betraͤchtli⸗

che Menge Menſchen durch Arbeit kaum die nothwendig⸗

ſten Beduͤrfniſſe erringen kann , ſo entſtehen die naͤmlichen
Folgen , welche die wahre Uebervolkerung nach ſich zieht :

Auswanderungen , oder immer tieferes Herabſinken dieſer
lenden zur thieriſchen Gleichguͤltigkeit gegen Menſchen⸗

wuͤrde . Um ihr ungluͤckliches Leben von einem Tage zum

andern zu friſten , verachten ſie nicht , ſich den Thieren

gleich ſetzen zu laſſen , über welche ſie doch Herren ſeyn

ſollten ; ſie laſſen ſich mit dem Zugvieh zuſammenjochen
und ziehen mit dieſem gemeinſchaftlich ( wie z. B. in Tyrol )

belaſtete Wagen . Iſt es erſt ſo weit gekommen , ſo ſcheint

es freilich Großmuth und Menſchenliebe , wenn man Arbei⸗

ten ,
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ten , die durch Thiere , oder Maſchinen geſckehen koͤnnen,
vbn ſeinen duͤrftigen Mitbruͤdern thun laͤßt. Allein der

währe Vortheil des Staats , ſo wie das Beſte der Menſch⸗

heit erfordern es , daß Menſchenkraͤfte auf eine wuͤrdigere

Art benutzt werden . Jeder gute Oekonom ſorgt jetzt fuͤr die

Veredlung ſeiner Hausthiere , und er findet , daß wenige
und gute ihm mehr Nutzen bringen , als viele und ſchlech⸗

te . So auch veredelte Menſchen ; ſie ſind nicht nur ſelbſt

gluͤcklicher, ſondern ſie koͤnnen auch beſſer gebraucht werden ,

als jene zum Vieh herabgewuͤrdigten Sklaven . Alles , was

durch Thiere und Maſchinen eben ſo gut verrichtet werden
kann , als durch Menſchen , das ſoll auch durch jene und

nicht durch dieſe geſchehen . In alten Zeiten wurde das

Getreide muͤhſam von Menſchenhaͤnden gemahlen ; jetzt haben

wir Wind und Waſſer zu dieſem Dienſt . Wollten wir die

erſtere Methode wieder einfuͤhren, ſo wuͤrden zwar mehr Men⸗

ſchen von dieſem Naheungszweige leben koͤnnen, als jetzt ; aber

waͤre es auch Gewinn fuͤr die Menſchbeit ? waͤre es auch

nur von der oͤkonomiſchen Seite betrachtet , rathſam ? Und

doch hoͤrte man vor nicht gar langer Zeit noch dieſelben

Klagen uͤber die Erfindung und den Gebrauch nuͤtzlicher

Maſchinen , daß ſie eine Menge Menſchen außer Brod

ſetzten und die Bevoͤlkerung hinderten . Dieſe Klagen ſiad

ungegruͤndet , wie die Erfahrung lehtt . Man denke nur

an die ſo ſtark bevolkerten Gegenden in den Herzogthuͤmern

Juͤlich und Berg , wo Maſchinen befindlich ſind , die viel⸗

leicht außer England nicht angetroffen werden , z. B. in

Elberfeld die Schnuͤrband fabrik , welche blos durch zwei
Maͤgde beſorgt wird und ſtuͤndlich tauſend Ellen Schnuͤr⸗
band webt . —

Einen andern ſcheinbaren Einwurf wider die Moͤg⸗

lichkeit , daß ſich alle in einem Staate phyſiſch wohl be⸗

finden köͤnnen, nimmt man von der Nothwendigkeit der

8a⸗
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Fabriken und Manufakturen und von der Concurrenz der Han⸗
delswaaren her Eine Fabrik , ſagt man , kann nur bei

wohlfeilen Preiſen der Waaren beſtehen ; ſie kann aber die

Waaren nicht wohlfeil liefern , wenn ſie nicht Menſchen
hat , die für einen geringen Lohn ardeiten , Menſchen ar⸗

beiten nur dann fuͤr einen geringen Lohn , wenn die Noth

ſie dazu treibt , folglich u. ſ. w Mit aͤhnlichen Gruͤnden

bewies man auch die Nothwendiokeit des Sklavenhandels ,

und doch faͤngt man nunmehr an , die Schaͤndlichkeit deſ⸗

ſelben einzuſehen und zu verabſcheuen und ihn entbehrlich

zu finden . So wird auch gewiß eine Zeit kommen , wo

jenes Raiſonnement allgemein fuͤr ſeicht anerkannt , und

als die Menſchheit entehrend verworfen werden wirb . Als⸗

dann wird man auch die geringſten Dienſte , die ein Menſch
verrichtet , ſo lohnen , daß er nicht nur leben , ſondern

auch ſeines Lebens froh werden kann . So wie die Noth

die Armen jetzt zwingt , ſich fuͤr ein Spottgeld zu allem

gebrauchen zu laſſen ; ſo muß die Noth ſie wiederum

zwingen , ihre Faͤhigkeiten beſſer , wie bisher , aus zubilden

und mit ihren Kraͤften beſſer zu wuchern und dies wird

geſchehen , wenn man ihrer zu ſo viel niedrigen Verrich⸗

tungen nicht mehr bedarf . Was ſoll z. B. der Dreſcher
thun , wenn die Dreſch⸗maſchinen eben ſo allgemein , wie

die Wind⸗ und Waſſermuͤhlen eingefuͤhrt ſind ? oder die

Spinnerinnen , wenn Spinn⸗ maſchinen gemein werden ?

Endlich iſt es auch noch ein Kennzeichen einer guten

Staatsverfaſſung , wenn Meinungen frei und oͤffentlich
geaͤußert , und nur mit Gruͤnden beſtritten werden duͤr⸗

fen . Ein Staat , der nach falſchen Grundſaͤtzen regiert wird ,

und deſſen Verweſer kein gutes Gewiſſen haben , nur ein ſol⸗

cher Staat hat Utſach , die oͤffentlichen Meinungen zu fuͤrch⸗
ten und die Außerung derſelben einem Zwange zu unter⸗

werfen . „ Wenn man bis zu dem Urſprung der Geſell⸗

ſchaft
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ſchaft hinaufſteigt , ſo iſt es einleuchtend genug , daß der

Regent ſchlechterdings kein Recht uͤber die Meinungen der

Buͤrger habe⸗ Muͤßte man nicht wahnſinnig ſeyn , wenn

man ſich vorſtellen wollte , daß Menſchen zu einem ihres

Gleichen geſagt haͤtten : wir erheben dich uͤber uns , weil wir

gern Sklaven ſeyn wollen , und wir geben dir die Macht ,

unſere Gedanken nach deiner Willkuͤhr zu lenken ? “ Hin⸗

terlaſſene Werle Friedrichs II . ſechsſt . B . S . 72 .

— —

Ich kann dieſen Abſchnitt nicht ſchließen , ohne dem

denkenden Leſer noch einige Fragmente aus Herders

Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit

mitzutheilen. Dieſes Buch enthaͤlt einen ſo reichen Schatz

von wichtigen Wahrheiten , daß eine weitere Verbreitung

deſſelben auch auf dieſem Wege mir hoffentlich nicht zum

Vorwurfe gereichen wird .

Natur der Seele .

B . I . S . 294⸗ 303 .

Keine Kraft der Natur iſt obne Organ ; das Organ iſt aber

nie die Kraft ſelbſt , die mittelſt jenes wirkt .

Prieſtlei und andere haben den Spiritualiſten vorge “

rückt , daß man in der Zanzen Natur keinen reinen Geiſt

kenne , und daß man auch den innern Zuſtand der Mate⸗

rie lange nicht genug einſehe , um ihr das Denken , oder

andere geiſtige Kraͤfte abzuſprechen ; mich duͤnkt , ſie haben

in beiden Recht . Einen Geiſt , der ohne und außer aller

Materie wirkt , kennen wir nicht , und in dieſer ſehen wir

ſo viele geiſt aͤhnliche Kraͤfte, daß mir ein voͤlliger Gegen⸗

ſatz und Widerſpruch dieſer beiden allerdings ſehr verſchieda
nen
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neu Weſen des Geiſtes und der Materie , wo nicht ſelbſt wi⸗

derſprechend , ſo doch wenigſtens ganz unerwieſen ſcheinet .
Wie koͤnnen zwei Weſen gemeinſchaftlich und innig harmo⸗

niſch wirken , die , voͤllig ungleich⸗artig , einander weſent⸗
lich entgegen waͤren ? und wie koͤnnen wir bdieſes behaupten ,
da uns weder Geiſt , noch Materie im Innern bekannt iſt ?

Wo wir eine Kraft wirken ſehen , wirkt ſie allerdings
in einem Organ und dieſem harmoniſch ; ohne daſſelbe wird

ſie unſern Sinnen wenigſtens nicht ſichtbar : mit ihm aber

iſt ſie zugleich da , und wenn wir der durchgehenden Ana⸗

logie der Natuc glauben duͤrfen, ſo hat ſie ſich daſſelbe zu⸗

gebildet . Praͤformirte Keime , die ſeit der Schoͤpfung be⸗

reit lagen , hat kein Auge geſehen : was wir vom erſten Au⸗

genblick des Werdens eines Geſchoͤpfs bemerken , ſind wir⸗

kende organiſche Kraͤfte. Hat ein einzelnes Weſen dieſe in

ſich , ſo erzeugt es ſelbſt ; ſind die Geſchlechter getheilt , ſo

muß jedes derſelben zur Organiſation des Abkoͤmmlings bei⸗

tragen , und zwar nach der Verſchiedenheit des Baues auf

eine verſchiedne Weiſe . Geſchoͤpfe von Pflanzen⸗ natur, de⸗

ren Kraͤfte noch einartig , aber deſto inniger wirken , haben

nur einen leiſen Hauch der Beruͤhrung noͤthig, ihr Selbſt⸗

erzeugtes zu beleben ; auch in Thieren , wo der lebendige

Reiz und ein zaͤhes Leben durch alle Glieder herrſcht , mithin

faſt alles Productions⸗ und Reproductionskraft iſt , bedarf
die Frucht der Belebung oft nur außer Mutterleibe . Je

vielartiger der Organiſation nach die Geſchoͤpfe werden , de⸗

ſto unkenntlicher wird das , was man bei jenen den Keim

nannte ; es iſt organiſche Materie , zu der lebendige Kraͤfte

kommem muͤſſen , ſie erſt zur Geſtalt des kuͤnftigen Geſchoͤpfs

zu bilden . Welche Auswirkungen gehen im Ei eines Vo⸗

gels vor , ehe die Frucht Geſtalt gewinnet und ſich dieſe

vollendet ! die organiſche Kraft muß zerruͤtten , indem ſie orb⸗

net : ſie zieht Theile zuſammen und treibt ſie auseinander ;

Funks Naturg , Anhang⸗ P ja
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ja eß ſcheint , als ob mehrere Kräfte im Wettſtreit waͤren

und zuerſi eine Mit geburt dilden wollten , bis ſie in ihr

Gleichcgericht treten , und das Geſchoͤpf das wird , was es

ſeiner Gattung nach ſeyn ſoll . Sichet man dieſe Wande⸗

lungen , dieſe lebendigen Wirkungen ſowohl im Ei des Vo⸗

gels , als im Mutterleibe des Thieres , das Lebendige gebͤ⸗

ret : ſo dünkt mich , ſpricht man untigentlich , wenn man

bon Keimen , die nur entwickelt würden , oder von einer

Epigeneſis redet , nach der die Glieder von außen zu wuͤch⸗

ſen . Bildung ( genesis ) iſts , eine Wirkung innerer

Kraͤfte , denen die Natur eine Maſſe vorbereitet hatte , dieſie

ſich zubilden , in der ſie ſich ſichtbar machen ſollten . Dies

iſt die Erfahrumg der Natur : dies beſtaͤtigen die Perioden

der Bildung in den verſchiednen Gattungen von mehr oder

minder organiſcher Viclartigkeit und Fuͤlle von Lebenskraͤften :

nur hieraus laſſen ſich die Misbildungen der Geſchoͤpfe durch

Krankheit , Zufall , oder durch die Verwiſchung verſchiedner

Gattungen erklaͤren, und es iſt dieſer Weg der Einzige , den

uns in allen ihren Werken die kraft ⸗und lebenreiche Natur

durch eine fortgehende Analogie gleick ſam aufdringt .

Man würde mich unrecht verſtehn , wenn man mir

die Meinung zuſchriebe , als ob wie Einige ſich ausgedruͤckt
haben , unſre vernuͤnftige Secle ſich ihren Koͤrper im Muts

terleibe und zwar durch Vernunft gebauet habe . Wir haben

geſehen , wie ſpät die Gabe der Vernunft in uns angebauet

werde , und daß wir zwar fähig zu ihr auf der Welt erſchei⸗

nen / ſie ader weder eigenmäͤchtig beſitzen , noch erobern mö⸗

gen . Und wie wäre ein ſolches Gebilde auch fur die reifſte

Vernunft des Menſchen möglich ? da wir daſſelbe in keinem

Tbeil weder von innen noch außen begreifen und ſelbſt der

größte Theil der Lebensverrichtungen in uns ohne das Be⸗

wußtſcyn und den Willen der Secle fortgeht . Nicht unſre

Veruunft wars , die den Leib bildete , ſondern der Finger
der

2
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der Gottheit , organiſche Kraͤfte. Sie batte der Ewige auf
dem großen Gange der Natur ſo weit hinauf gefuͤhrt , daß

ſie jetzt von ſeiner Hand gebunden , in einer kleinen Welt or⸗

ganiſcher Materie , die er ausgeſondert und zur Bildung des

jungen Weſens ſogar eigen umgehuͤllt hatte , ihre Schoͤpfungs⸗
Agt ſtaͤte fanden . Harmoniſch vereinigten ſie ſich mit ihrem Ge⸗

bint ul bilde , in welchem ſie auch , ſo lange es dauert , ihm har⸗

r ut ir moniſch wirken ; bis , wenn dies abgebraucht iſt , der Schoͤ⸗

pfer ſie von ihrem Dienſt abruft , und ihnen eine andre

Wirkungsſtaͤte bereitet .

Wollen wir alſo dem Gange der Natur folgen, ſo
iſt offenbar :

1) daß Kraft und Organ zwar innigſt verbunden , nicht
aber Eins und daſſelbe ſey. Die Materie unſers Koͤrpers
war da , aber geſtalt⸗ und leblos , ehe die organiſchen Kraͤf⸗
te ſie bildeten und belebten .

3 ) Jede Kraft wirkt ihrem Organ harmoniſch ; denn ſie
hat ſich baſſelbe zur Offenbarung ihres Weſens nur zuge⸗
bildet , ſie aſſimilirte bie Theile , die der Allmaͤchtige ihr zu⸗

fuͤhrte, und in deren Huͤlle er ſich gleichſam einwies .

3) Wenn die Hülle wegfaͤl: ſo bleibt die Kraft, die

voraus , obwol in einem niedrigen Zuſtande und ebenfalls
organiſch , dennoch vor dieſer Huͤlle ſchon exiſtirte .
Wars moͤglich , daß ſie aus ihrem vorigen in dieſen Zuſtand
uͤbergehen konnte : ſo iſt ihr auch bei dieſer Enthuͤllung ein

neuer Ubergang moͤglich . Fuͤrs Medium wirb der ſorgen ,
der ſie, und zwar viel unvollkommner , hieher brachte .

N 2 Und
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Und ſollte uns die ſich immer gleiche Natur nicht ſchon

einen Wink uͤber das Medium gegeben haben , in dem alle

Kraͤfte der Schoͤpfung wirken ? In den tiefſten Abgruͤnden des

Werdens , wo wir keimendes Leben ſehen , werden wir das

unerforſchte und ſo wirkſame Element gewahr , das wir mit

dem unvollkommenen Namen Licht , Aether , Lebenswaͤr⸗
me benennen , und das vielleicht das Senſorium des All zer⸗
ſchaffenden iſt , dadurch er alles belebet , alles erwaͤrmet.

In tauſend und Millionen Organe ausgegoſſen ! laͤutert

ſich dieſer himmliſche Feuerſtrom immer feiner und feiner / durch

ſein Vehikulum wirken vielleicht alle Kraͤfte hienieden , und

das Wunder der irrdiſchen Schoͤpfung , die Generation ,

iſt von ihm unabtrennlich . Vielleicht ward unſer Koͤrper⸗

gebaͤude auch eben deswegen aufgerichtet , daß wir , ſelbſt

unſern groͤbern Theilen nach , von dieſem elektriſchen Strom

mehr an uns ziehen mehr in uns verarbeiten koͤnnten ;

und in den feinern Kräͤften iſt zwar nicht die grobe elel·

triſche Materie , aber etwas von unſrer Organiſation ſelbſt
verarbeitetes , unendlich feineres und dennoch ihr Aehnli⸗

ches , das Werkzeug der koͤrperlichen und Geiſtes “ empfin⸗

dung . Entweder hat die Wirkung meiner Seele kein Ana⸗

logon hienieden ; und ſodann iſts weder zu begreifen , wie

ſie auf den Koͤrper wirke ? noch wie andere Gegenſtaͤnde

auf ſie zu wirken vermoͤgen ? oder es iſt dieſer unſichtbare

himmliſche Licht⸗und Feuergeiſt , der alles Lebendige durch⸗

fließt und alle Kraͤfte der Natur vereinigt . In der menſch⸗

lichen Organiſation hat er die Feinheit erreicht , die ihm

ein Erdenbau gewaͤhren konnte : vermittelſt ſeiner wirkt die

Seele in ihren Organen beinahe allmaͤchtig , und ſtralte in

ſich ſelbſt zuruͤck mit einem Bewußtſeyn , daß ihr Inner⸗

ſtes reget . Vermittelſt ſeiner fuͤllte ſich der Geiſt mit edler

Waͤrme , und wußte ſich durch freie Selbſtbeſtimmung

gleichſam aus dem Köoͤrper , ja aus der Welt zu ſetzen und

ſie zu lenken . Er hat alſo Macht uͤber daſſelbe gewonnen ,
und
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und wenn ſeine Stunde ſchlaͤgt, wenn ſeine aͤußere . Ma⸗

ſchine aufgeldſet wird : was iſt natuͤrlicher , als daß nach

eignen , ewig fortwirkenden Geſetzen der Natur er das , was

ſeiner Art geworden und mit ihm innig vereint iſt , nach ſich

ziehe ? Er tritt in ſein Medium uͤber, und dies ziehet ihn —

oder vielmehr , Du zieheſt und leiteſt uns , allberbreitete bil⸗

dende Gotteskraft , Du Seele und Mutter aller lebendigen

Weſen , Du leiteſt und bildeſt uns zu unſerer neuen Beſtim⸗

mung ſanft hinuͤber.

Und ſo wird , duͤnkt mich , die Nichtigkeit der Schluͤſ⸗
ſe ſichtbar , mit denen die Materialiſten unſre Unſterblich⸗

keit niedergeworfen zu haben meinen . Laſſet es ſeyn , daß

wir unſre Seele als einen reinen Geiſt nicht kennen ; wir

wollen ſie auch als ſolche nicht kennen lernen . Laſſet es

ſeyn , daß ſie nur als eine organiſche Kraft wirke ; ſie ſoll
auch nicht anders wirken duͤrfen, ja ich ſetze noch dazu , ſie

hat erſt in dieſem ihren Zuſtande mit einem menſchlichen Ge⸗

hirn denken , mit menſchlichen Nerven empfinden gelernt
und ſich einige Vernunft und Humanitaͤt angebildet . Laſ⸗

ſet es endlich ſeyn , daß ſie mit allen Kraͤften der Materie ,
des Reizes der Bewegung , des Lebens urſpruͤnglich eins ſey ,
und nur auf einer hoͤhern Stufe in einer ausgebildetern fei⸗

nern Organiſation wirke ; hat man denn je auch nur Eine

Kraft der Bewegung und des Reizes untergehen ſehen ? und

ſind dieſe niedern Kraͤfte mit ihren Organen Eins und daſ⸗

ſelbe ? Der nun eine unzaͤhlbare Menge derſelben in mei⸗

nen Koͤrper fuͤhrte und jeder ihr Gebilde anwies , der mei⸗

ne Seele uͤber ſie ſetzte und ihr ihre Kunſtwerkſtaͤte und an

den Nerven die Bande anwies , dadurch ſie alle jene Kraͤf⸗
te lenket : wird ihm im großen Zuſammenhange der Natur

ein Medium fehlen , ſie hinaus zu fuͤhren ? und muß er es

nicht thun , da er ſie eben ſo wunderbar offenbar zu einer

hoͤhern Bildung , in dies organiſche Haus fuͤhrte ?
P 3 Un⸗
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Unſterblichkeit .

B . I . S . 327 329 .

Entweder irrte ſich der Schoͤpfer mit dem Ziel , das

er uns vorſteckte und mit der Organiſation , die er zur Er⸗

reichung deſſelben ſo kuͤnſtlich zuſammengeleitet hat , oder die⸗

ſer Zweck geht uͤber unſer Daſeyn hinaus , und die Erde iſt

nur ein Uebungsplatz , eine Vorbereitungsſtaͤte . Auf ihr

mußte frerlich noch viel Niedriges dem Erhabenſten zugeſel

let werden , und der Menſch im Ganzen iſt nur eine kleine

Stufe uͤber das Thier erhoben . Ja , auch unter den Men⸗

ſchen ſelbſt mußte die groͤßeſte Verſchiedenheit Statt finden,
da alles auf der Erde ſo viel artig iſt , und in manchen

Gegenden und Zuſtaͤnden unſer Geſchlecht ſo tief unter dem

Joche des Klima und der Nothdurft lieget . Der Entwurf

der bildenden Vorſehung muß alſo alle dieſe Stufen , dieſe Zo⸗

nen , dieſe Abartungen mit einem Blick umfaßt haben und

den Menſchen in ihnen allen weiter zu führen wiſſen , wie er

die niedrigen Kraͤfte allmaͤhlig und ihnen unbewußt hoͤher

fuͤhret . Es iſt befremdend und doch unlaͤugbar , daß unter

allen Erdbewohnern das menſchliche Geſchlecht dem Ziel

ſeiner Beſtimmung am meiſten fern bleibt . Jedes Thier

erreicht , was es in ſeiner Organiſation erreichen ſoll ; der

einzige Menſch erreichts nicht , eben weil ſein Ziel ſo hoch ,

ſo weit , ſo unendlich iſt , und er auf unſrer Erde ſo tief ,

ſo ſpät , mit ſo vielen Hinderniſſen von außen und innen

anfaͤngt. Dem Thier iſt die Muttergabe der Natur , ſein
Inſtinkt der ſichre Fuͤhrer ; es iſt noch als Knecht im Hauſe

des oberſten Vaters , und muß gehorchen . Der Menſch iſt

ſchon als Kind in demſelben , und ſoll , außer einigen noth⸗

duͤrftigen Trieben , alles , was zur Vernunft und Hu⸗
manitaͤt gehoͤrt, erſt lernen . Er lernts alſo unvoll⸗
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kommen , weil er mit dem Saamen des Verſtandes und der

Tugend auch Vorurtheile und üble Sitten erbet und in

ſeinem Gange zur Wahrheit und Seelenfteiheit mit Ketten

beſchweret iſt , die vom Anfange ſeines Geſchlechts errei⸗

chen . Die Fußſtapfen , die göͤttliche Menſchen vor und

um ihn gezeichnet haben , ſind mit ſo viel andern verwirrt und

zuſammengetreten , in denen Thiere und Raͤuber wandelten ,

und leider ! oft wirkſamer waren , als jene wenige Erwaͤhlte ,

große und gute Menſchen Man wuͤrde alſo ( wie es auch

Viele gethan haben ) die Vorſehung anklagen muͤſſen, daß

ſie den Menſchen ſo nahe ans Thier grenzen laſſen , und ihm ,

da er dennoch nicht Thier ſeyn ſollte , den Grad von Licht , Fe⸗

ſtigkeit und Sicherheit verſagt habe , der ſeiner Vernunft

ſtatt des Inſtinkts haͤtte dienen koͤnnen ; oder dieſer duͤrftige

Anfang iſt eben ſeines unendlichen Fortgangs Zeuge .

Der Menſch ſoll ſich naͤmlich dieſen Grad des Lichts und

der Sicherheit durch Uebung ſelbſt erwerben , damit er unter

der Leitung ſeines Vaters ein edler Freier durch eigne Be⸗

muͤhung werde , und er wirds werden . Auch der men⸗

ſchenaͤhnliche wird Menſch ſeyn : auch die durch Kaͤlte und

Sonnenbrand erſtarrte Knoſpe der Humanitaͤt wird aufbluͤ⸗

hen zu ihrer wahren Geſtalt , zu ihrer eigentlichen und gan⸗

zen Schoͤnheit . —

B . I . S . 343346

So viel iſt gewiß , daß in jeder ſeiner Kraͤfte eine

Unendlichkeit liegt , die hier nur nicht entwickelt werden

kann , weil ſie von andern Kraͤften, von Sinnen und Trieben

des Thieres unterdrückt wird , und zum Verhäͤltniß des Er⸗

delebens gleichſam in Banden liegt . Einzelne Beiſpiele des

Gedaͤchtniſſes, der Einbildungskraft , ja gar der Vorher⸗

9 4 ſagung
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ſagung und Ahnungen haben Wunderdinge entdeckt , von

dem verborgenen Schatze , der in menſchlichen Seelen ru⸗

het , ja ſogar die Sinne ſind davon nicht ausgeſchloſſen . Daß

meiſtens Krankheiten und gegenſeitige Maͤngel dieſe Schaͤtze

zeigten , aͤndert in der Natur der Sache nichts , da eben

dieſe Diſpoſition erfordert wurde , dem Einen Gewicht

ſeine Freiheit zu geben , und die Macht deſſelben zu zeigen.

Der Ausdruck Leibnitz , daß die Seele ein Spiegel des Welt⸗

alls ſey , enthaͤlt vielleicht eine tiefere Wahrheit , als die

man aus ihm zu entwickeln pflegt ; denn auch die Kraͤfte

eines Welt⸗alls ſcheine in ihr verborgen , und ſie bedarf

nur einer Organiſation , oder einer Reihe von Organiſationen ,

dieſe in Thaͤtigkeit und Uebung ſetzen zu duͤrfen . Der All⸗

guͤtige wird dieſe Organiſationen nicht verſagen , und er

gaͤngelt ſie als ein Kind , ſie zur Fuͤlle des wachſenden Ge⸗

nuſſes , im Wahn eigen erworbener Kraͤfte und Sinne , all⸗

maͤhlig zu bereiten . Schon in ihren gegenwaͤrtigen Feſſeln

ſind ihr Raum und Zeit leere Worte ; ſie meſſen und be⸗

zeichnen Verhaͤltniſſe des Koͤrpers , nicht aber ihres innern

Vermoͤgens , das uͤber Raum und Zeit hinaus iſt , wenn

es in ſeiner vollen innigen Freude wirket . Um Ort und

Stunde deines kuͤnftigen Daſeyns gib dir alſo keine Muͤhe ;
die Sonne , die deinen Tagen leuchtet , miſſet dir deine

Wohnung und dein Erdengeſchaͤft , und verdunkelt dir ſo

lange alle himmliſche Sterne . Sobald ſie untergeht , er⸗

ſcheint die Welt in ihrer groͤßern Geſtalt ; bie heilige Nacht ,

in der du einſt eingewickelt lagſt , und einſt eingewickelt lie⸗

gen wirſt , bedeckt deine Erde mit Schatten und ſchlaͤgt
dir dafuͤr am Himmel die glaͤnzenden Buͤcher der Unſterb⸗

lichkeit auf . Da ſind Wohnungen Welten und Raͤume .—

In voller Jugend glaͤnzen ſie ,

Da ſchon Jahrtauſende vergangen .
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Der Zeiten Wechſel raubet nie

Das Licht von ihren Wangen .

Hier aber unter unſerm Blick

Verfaͤllt , vergeht , verſchwindet alles :

Der Erde Pracht , der Erde Gluͤck

Droht eine Zeit des Falles .

Sie ſelbſt wird nicht mehr ſeyn , wenn du noch ſeyn

10 wirſt , und in andern Wohnplaͤtzen und in Organiſationen

Rab Gott und ſeine Schoͤpfung genießeſt . Du haſt auf ihr

1 u1 viel Gutes genoſſen . Du gelangteſt anf ihr zu der Orga⸗

16 niſation , in der du , als ein Sohn des Himmels um dich

her und uͤber dich ſchauen lernteſt . Suche ſie alſo ver⸗

gnuͤgt zu verlaſſen , und ſegne ihr als der Aue nach , wo

du als ein Kind der Unſterblichkeit ſpielteſt , und als der

Schule nach , wo du durch Leid und Freude zum Mannes⸗

alter erzogen wurdeſt . Du haſt weiter kein Anrecht an

ſie : ſie hat kein Anrecht an dich ; mit dem Hut der

Freiheit gekroͤnt, und mit dem Gurt des Himmels geguͤr⸗

tet , ſetze froͤhlich deinen Wanderſtab weiter .

Wie alſo die Blume da ſtand und in aufgerichteter

Geſtalt das Reich der unterirdiſchen , noch unbelebten

Schoͤpfung ſchloß , um ſich im Gebiet der Sonne des er⸗

ſten Lebens zu freuen : ſo ſtehet uͤber allen zur Erde Ge⸗

buͤckten der Menſch wieder aufrecht da . Mit erhabenem

Blick und aufgehobnen Haͤnden ſtehet er da , als ein Sohn

des Hauſes , den Ruf ſeines Vaters erwartend .

P 5 Re⸗



Zweiter Abſchnitt .

Religion - .
B . I . S . 274280 .

Endlich iſt die Religion die hoͤchſte Humanität des

Menſchen , und man verwundre ſich nicht , daß ich ſie

hierher rechne . Wenn des Menſchen vorzuͤglichſte Gabe
Verſtand iſt : ſo iſts das Geſchaͤft des Verſtandes , den

Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung aufzuſpaͤhen,
und denſelben , woer ſeiner nicht gewahr wird , zu ahnen . Der

menſchliche Perſtand thut dieſes in allen Sachen , Hand⸗

thierungen und Kuͤnſten; denn auch , wo er einer ange⸗

nommenen Fertigkeit folget , mußte ein fruͤherer Ver⸗

ſtand den Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung

feſtgeſetzt und alſo dieſe Kunſt eingefuͤhrt haben , Nun ſe⸗

hen wir in den Werken der Natur eigentlich keine Utſa⸗

che im Innerſten ein ; wir kennen uns alſo nicht ſelbſt ,

und wiſſen nicht , wie irgend Etwas in uns wirket .

Alſo iſt auch bei allen Wirkungen außer uns alles nur

Traum , nur Vermuthung und Name ; indeſſen ein wahrer

Tiaum , ſobald wir oft und beſtaͤndig einerlei Wirkungen

mit einerlei Urſachen verknuͤft ſehen . Dies iſt der Gang

der Philoſophie und die erſie und letzte Philoſopbie iſt im⸗

mer Religion geweſen . Auch die wildeſten Voͤlker haben

ſich darin geuͤbt; denn kein Volk der Erde iſt vollig ohne

ſie , ſo wenig , als ohne menſchliche Vernunftfaͤhigkeit und

Geſtalt , ohne Sprache und Ehe , ohne einige menſchliche

Sitten und Gebraͤuche gefunden worden . Sie glaubten ,

wo ſie keinen ſichtbaren Urheber ſahen , an unſichtbare Ur⸗

heber , und forſchten alſo immer doch , ſo dunkel es war ,

Urſachen der Dinge nach . Freilich hielten ſie ſich mehr

an die Begebenheiten , als an die Weſen der Natur ; mehr

an ihre fuͤrchterliche und voruͤbergehende , als an die er⸗

freuende und dauernde Seite ; auch kamen ſie ſelten ſo

weit , alle Urſachen unter eine zu ordnen . Indeſſen war
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Die Furcht , als ſolche , erfindet nichts ; ſie weckt blos
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auch dieſer erſte Verſuch Religion ; und es heißt nichts ge⸗

ſagt , daß Furcht bei den meiſten ihre Goͤtter erfunden .

den Verſtand , zu muthmaßen und wahr oder falſch zu ah

nen . Sobald alſo der Menſch ſeinen Verſtand in der

leichteſten Anrxegung brauchen lernte , d. i. ſobalb er die

Welt anders , als ein Thier anſah , mußte er unſſchtbare

maͤchtigere Weſen vermuthen , die ihm helfen oder ihm

ſchaden . Dieſe ſuchte er ſich zu Freunden zu machen

oder zu erhalten , und ſo ward die Religion wahr oder

faſch , recht oder irre gefuͤhrt , die Belehrerin der Men⸗

ſchen , die rathgebende Troͤſterin ihres ſo dunkeln , ſo ge⸗

fahr⸗und labyrinthvollen Lebens .

Nein ! Du haſt dich deinen Geſchoͤpfen micht un⸗

bezeugt gelaſſen , Du ewige Quelle alles Lebens , aller We⸗

ſen und Frommen . Das gebuͤckte Thier empfindet dun⸗

kel deine Macht und Guͤte, indem es ſeiner Organiſation
nach , Kraͤfte und Neigungen uͤbt; ihm iſt der Menſch die

ſichtbare Gottheit der Erde . Aber den Menſchen erhobſt

Du , daß er ſelbſt , ohne daß ers weiß und will , Urſachen

der Dinge nachſpaͤhe , ihren Zuſammenhang errathe und

Dich alſo finde , Du großer Zuſammenhang aller Dinge ,

Weſen der Weſen . Das Innere deiner Natur erkennt er

nicht , da er keine Kraft eines Dinges von innen einſieht ;

ja , wenn er dich geſtalten wollte , hat er geirrt und muß

irren ; denn du biſt geſtaltlos , obwol die Erſte einige Urſache

aller Geſtalten . Indeſſen iſt auch jeder falſche Schimmer

von dir dennoch Licht , und jeder truͤgliche Altar , den er

dir bauete , ein untruͤgliches Denkmal , nicht nur deines

Daſeyns , ſondern auch der Macht des Menſchen , dich zu

erkennen und anzubeten . Religion iſt alſo , auch ſchon
als Verſtandes⸗uͤbung betrachtet , die hoͤchſte Humanitaͤt,
die erhabenſte Bluͤthe der menſchlichen Seele ,

Aber
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Aber ſie iſt mehr als dies : eine Uebung des menſchli⸗

chen Herzens und die reinſte Richtung ſeiner Faͤhigkeiten

und Kraͤfte . Wenn der Menſch zur Freiheit erſchaffen iſt

und auf der Erde kein Geſetz hat , als das er ſich ſelbſt

auflegt , ſo muß er das verwildertſte Geſchoͤpf werden ,

wenn er nicht bald das Geſetz Gottes in der Natur er⸗

kennet und der Vollkommenheit des Vaters , als ein Kind

nachſtrebet . Thiere ſind geborne Knechte im großen Hau⸗

ſe der irrdiſchen Haushaltung ; ſklaviſche Furcht vor Geſez⸗

zen und Strafen iſt auch das gewiſſeſte Merkmal thieriſcher
Menſchen . Der wahre Menſch iſt frei und gehorcht aus

Guͤte und Liebe ; denn alle Geſetze der Natur , woer ſie

einſiehet , ſind gut , und woer ſie nicht einſiehet , lernt er ih⸗

nen mit kindlicher Einfalt folgen . Geheſt du nicht wil⸗

lig , ſagten die Weiſen , ſo mußt du gehen ; die Regel der

Natur ändert ſich deinentwegen nicht ; je mehr du aber die

Vollkommenheit , Guͤte und Schoͤnheit derſelben erkenneſt ,

deſto mehr wird auch dieſe lebendige Form dich zum Nach⸗
bilde der Gottheit in deinem irrdiſchen Leben bilden .

Wahre Religion iſt alſo ein kinblicher Gottesdienſt , eine

Nachahmung des Hoͤchſten und Schoͤnſten im menſchlichen
Bilde , mithin die innigſte Zufriedenheit , die wirkſamſte Guͤ⸗

te und Menſchenliebe .

Und ſo ſiehet man auch , warum in allen Religionen

ber Erde mehr oder minder Menſchen ? aͤhnlichkeit Gottes

habe Statt finden muͤſſen, entweder , daß man den Men⸗

ſchen zu Gott erhob , oder den Vater der Welt zum Men⸗

ſchengebilde hinabzog . Eine hoͤhere Geſtalt , als die unſre ,

kennen wir nicht ; und was den Menſchen ruͤhren und

menſchlich machen ſoll , muß menſchlich gedacht und em⸗

pfunden ſeyn . Eine ſinnliche Nation veredelte alſo die

Menſchengeſtalt zur goͤttlichen Schoͤnheit ; Andre , die geiſti⸗

ger dachten , brachten Volllommenheiten des Unſichtbaren
in
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in Symbole fuͤrs menſchliche Auge . Selbſt da die Gott⸗

heit ſich uns offenbaren wollte , ſprach und handelte ſie un⸗

ter uns , jedem Zeitraume angemeſſen , menſchlich . Nichts

hat unſre Geſtalt und Natur ſo ſehr veredelt , als die Re⸗

ligion ; blos und allein , weil ſie ſie auf ihre reinſte Be⸗

ſtimmung zuruͤckfuͤhrte .

Daß mit der Religion alſo auch Hofnung und Glaube
der Unſterblichkeit verbunden war und durch ſie unter den

Menſchen gegruͤndet wurde , iſt abermals Natur der Sache ,
vom Begriff Gottes und der Menſchheit beinah unzertrenn⸗
lich . Wie ? wir ſind Kinder des Ewigen , den wir hier
nachahmend erkennen und lieben lernen ſollten , zu deſſen Er⸗
kenntniß wir durch alles erweckt , zu deſſen Nachahmung
wir durch Liebe und Leid gezwungen werden , und wir er⸗

kennen ihn noch ſo dunkel : wir ahmen ihm ſo ſchwach und

kindiſch nach ; ja wir ſehen die Gruͤnde , warum wir ihn in

dieſer Organiſation nicht anders erkennen und nachahmen
koͤnnen . Undes ſollte fuͤr uns leine andre moͤglich? fuͤr un⸗

ſre gewiſſeſte beſte Anlage ſollte kein Fortgang wirklich ſeyn 2
Denn eben dieſe unſre edelſten Kraͤfte ſind ſo wenig fuͤr dieſe
Welt : ſie ſtreben uͤber bieſelbe hinüber , weil hier alles der

Nothdurft dienet . Und doch fuͤhlen wir unſern edlern Theil

beſtaͤndig in Kampf mit dieſer Nothdurft : gerade das , was

der Zweck der Organiſation in Meunſchen ſcheinet , findet
auf der Erde zwar ſeine Geburts⸗ , aber nichts weniger als

ſeine Vollenbungsſtaͤte . Riß alſo die Gottheit den Faden
ab , und brachte mit allen Zubereitungen aufs Menſchen⸗
gebilde endlich ein unreifes Geſchoͤpf zu Stande , das mit

ſeiner ganzen Beſtimmung getaͤuſcht ward ? Alles auf der

Erde iſt Stuͤckwerk , und ſoll es ewig und ewig ein unvoll⸗

kommenes Stückwerk , ſo wie das Menſchengeſchlecht eine

bloße Schattenheerde , die ſich mit Traͤumen jaͤgt, bleiben ?

Hier knüpfte die Religion alle Maͤngel und Hofnungen un⸗

ſers
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ſers Geſchlechts zum Glauben zuſammen and wand der

Humanitaͤt eine unſterbliche Krone .

Wohlſeyn .

B . III . S . 452 .

Vom naͤchſten Beduͤrfniß fing der Menſch an , die

Kraͤfte der Natur zu erkennen und zu pruͤfen. Sein Zweck
dabei ging nicht weiter , als auf ſein Wohlſeyn , d. i. auf ei⸗

nen gleichmaͤßigen Gebrauch ſeiner eigenen Kraͤfte in Ruhe

und Uebung . Er kam mit andern Weſen in ein Verhaͤlt⸗

niß , und auch jetzt ward ſein eignes Daſeyn das Maaß die⸗

ſer Verhaͤltniſſe . Die Regel der Billigkeit drang ſich ihm 1

auf : denn ſie iſt nichts , als die praktiſche Vernunft , das fun

Maaß der Wirkung und Gegenwirkung zum gemeinſchaftli⸗ t

chen Beſtande gleich⸗artiger Weſen . eit

̃
i1

Auf dies Principium iſt die menſchliche Natur gebauet , N

ſo daß lein Indisiduum eines andern oder der Nachkom⸗ 0
menſchaft wegen da zu ſeyn glauben darf . Befolget der um

Niedrigſte in der Reihe der Menſchen das Geſetz der Ver⸗ 10

nunft und Billigkeit , das in ihm liegt : ſo hat er Con⸗ 15
ſiſtenz , d. i. er genießet Wohlſeyn und Dauer : er iſt ver⸗ fli

nuͤnftig , billig , glücklich . Dies iſt er nicht vermoͤge der 80
Willkuͤhr anderet Geſchoͤpfe, oder des Schoͤpfers , ſondern fet

nach den Geſetzen einer allgemeinen , in ſich ſelbſt ge⸗ 70
gruͤndeten Natur⸗ ordnung . Weichet er von der Regel iu

des Rechts , ſo muß ſein ſirafender Fehler ſelbſt ihm Un⸗ 5
ordnung zeigen , und ihn veranlaſſen , zur Vernunft und ſ

zur Billigkeit , als den Geſetzen ſeines Daſeyns und 80

Gluͤcks , zuruͤcklehren. 1

Ehri⸗
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1 b0 Chriſtenthum .

B . IV . S . 71⸗81 .

Die menſchenfreundliche Denkart Chriſti hatte bruͤder⸗

liche Eintracht und Verzeihung , thaͤtige Huͤlfe gegen die

Noth 1 155n , furz jede Pflicht der Menſchheit

zum haftlichen Bande ſeiner Anhaͤnger gemacht ,
17 ſo daß das Chriſtenthum demnach ein ächter Bund der

Freundf ſchaft und Bruderliebe ſeyn ſollte . Es iſt kein

Zweifel , daß dieſe Triebfeder der Humanitaͤt zur Aufnahme
und Ausbreitung beſſelben , wie allezeit , ſo inſonderheit an⸗

fangs viel beigetragen habe . Armt und Nothleidende , Ge⸗

druͤckte , Knechte und Sklaven , Zoͤllner und Suͤnder ſchlu⸗

gen ſich zu ihm , daher die erſten Gemeinen des Chriſten⸗

thums von den Heiden Verſammlungen der Bettler genannt

wurden . Da nun die neue Religion den Unterſchied der

Staͤnde nach der damaligen Weltverfaſſung weder aufheben
konnte noch wollte ; ſo blieb ihr nichts , als die chriſtliche

Milde beguͤterter Seelen uͤbrig, mit allem dem Unkraut ,

was auf dieſem guten Acker mitſproßte . Reiche Witwen

vermochten mit ihren Geſchenken bald ſo viel , daß ſich ein

Haufe von Bettlern zu ihnen hielt , und bei gegebnem Anlaß
auch wol die Ruhe ganzer Gemeinen ſtoͤrte . Es konnte nicht

fehlen , daß auf der einen Seite Almoſen , als die wahren

Schaͤtze des Himmelreichs angeprieſen , auf der andern

geſucht wurden ; und in beiden Faͤllen wich bei niedrigen

Schmeicheleien nicht nur jener edle Stolz , der Sohn unab⸗

haͤngiger Wuͤrde und eines eignen , nuͤtzlichen Fleißes , ſon⸗
dern auch oft Unpartheilichkeit und Wahrheit . Maͤrtyrer
bekamen die Almoſenkaſſe der Gemeine zu ihrem Gemeingut ;

Schenkungen an die Gemeine wurden zum Geiſt des Chri⸗
ſtenthums erhoben , und die Sittenlehre deſſelben durch die

übertriebnen Lobſpruͤche dieſer Gutthaten verderbet . Ob

nun
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nun wol die Noth der Zeiten auch hiebei manches entſchul⸗

digt : ſo bleibt es dennoch gewiß , daß , wenn man die

menſchliche Geſellſchaft nur , als ein großes Hoſpital , und

das Chriſtenthum als die gemeine Almoſen⸗Caſſe deſſelben

betrachtet , in Anſehung der Moral und Politik zuletzt ein ſehr

boͤſer Zuſtand daraus erwachſe .

Das Chriſtenthum ſollte eine Gemeine ſeyn , die ohne

weltlichen Arm von Vorſtehern und Lehrern regiert wuͤrde.

Als Hirten ſollten dieſe der Heerde vorſtehen , ihre Strei⸗

tigkeiten ſchlichten , ihre Fehler mit Ernſt und Liebe beſſern

und ſie durch Rath , Anſehen , Lehre und Beiſpiel zum Him⸗

mel fuͤhren . Ein edles Amt , wenn es wuͤrdig verwaltet

wird und verwaltet zu werden Raum hat : denn es zer⸗

knickt den Stachel der Geſetze , rottet aus die Dornen der

Streitigkeiten und Rechte und vereinigt den Seelſorger ,

Richter und Vater . Wie aber , wenn in der Zeitfolge die

Hirten ihre menſchliche Heerde als wahre Schaafe behandel⸗

ten , oder ſie gar als laſtbare Thiere zu Diſteln fuͤhrten ?

Oder wenn ſtatt der Hirten rechtmaͤßig berufene Woͤlfe unter

die Heerde kamen ? Unmuͤndige Folgſamkeit ward alſo gar

bald eine chriſtliche Tugend ; es ward eine chriſtliche Tugend ,
den Gebrauch ſeiner Vernunft aufzugeben und ſtatt eigner

Ueberzeugung dem Anſehen einer fremden Meinung zu folgen ,
da ja der Biſchof an der Stelle eines Apoſtels Bothſchafter ,

Zeuge , Lehrer , Ausleger , Richter und Entſcheider war .

Nichts ward jetzt ſo hoch angerechnet , als das Glauben ,

das geduldige Folgen ; eigene Meinungen wurden halsſtarrige

Ketzereien , und dieſe ſonderten ab vom Reiche Gottes und

der Kirche . Biſchöfe und ihre Diener miſchten ſich , der

Lehre Chriſti zuwider , in Famalienzwiſte , in buͤrgerliche

Haͤndel: balh geriethen ſie in Streit unter einander , wer

uͤber den andern richten ſolle ? Daher das Draͤngen nach

vorzuͤglichen Biſchofsſtellen , und die allmaͤhlige Erweiterung
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ihrer Rechte ; daher endlich der endloſe Zwiſt zwiſchen dem

geraden und krummen Stabe , dem rechten und linken Arm ,

der Krone und Mitra . So gewiß es nun iſt , daß in ben

Zeiten der Tyrannei gerechte und fromme Schiedsri

Menſchheit , die das Ungluͤck hatte , ohne politiſche Conſti⸗

tution zu leben , eine unentbehrliche Huͤlfe geweſen : ſo iſt
auch in der Geſchichte kaum ein groͤßeres Aergerniß denk⸗

bar , als der lange Streit zwiſchen dem geiſt - und weltli⸗

chen Arm , uͤber welchem ein Jahrtauſend hin Europa zu
keiner Conſiſtenz kommen konnte . Hier war das Salz
dumm ; dort wollte es zu ſcharf ſalzen .

Das Chri ſtenthum hatte eine Bekenntnißfosmel , mit

welcher man zu ihm bei der Taufe eintrat ; ſo einfach dieſe

war , ſo ſind mit der Zeit aus den drei unſchuldigen Wor⸗

ten , Vater , Sohn und Geiſt , ſo viele Unruhen , Verfol⸗

gungen und Aergerniſſe hervorgegangen , als ſchwerlich
aus drei andern Worten der menſchlichen Sprache Je

mehr man vom Inſtitut des Chriſtenthums , als von einer

thaͤtigen , zum Wohl der Menſchen geſtifteten Anſtalt , ab⸗

kam ; deſto mehr ſpekulirte man jenſeit der Grenzen des

menſchlichen Verſtandes ; man fand Geheimniſſe und machte

endlich den ganzen Unterricht der chriſtlichen Lehre zum

Geheimniß . Nachdem die Buͤcher des neuen Teſtaments
als Kanon in die Kirche eingefuͤhrt wurden , bewies man

aus ihnen , ja gar aus Buͤchern der juͤdiſchen Verfaſſung ,
die man ſelten in der Urſprache leſen konnte , und von de⸗

ren erſtem Sinn man laͤngſt abgekommen war , was ſich

ſchwerlich aus ihnen beweiſen ließ . Damit haͤuften ſich

Ketzereien und Syſteme, denen zu entkommen man das

ſchlimmſte Mittel waͤhlte, Kirchenverſammlungen und

Synoden . Wie viele derſelben ſind eine Schande des

Chriſtenthums und des geſanden Verſtandes ! Stolz und

Unduldſamkeit riefen ſie zuſammen ; Zwietracht , Parthei⸗

Gunts Naturg . Anhang , 8 lich·
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lichkeit , Grobheit und Buͤbereien herrſchten auf denſelben ,

und zuletzt waren es Uebermacht und Willkuͤhr , Trotz , Kup⸗

pelei , Betrug oder ein Zufall , die unter dem Namen des

H. Geiſtes fuͤr die ganze Kirche , ja fuͤr Zeit und Ewigkeit

entſchieden . Bald fuͤhlte ſich Niemand geſchickter , Glau⸗

benslehren zu beſtimmen , als die chriſtianiſirten Kaiſer , de⸗

nen Conſtantin das angeborne Erbrecht nachließ , uͤber Va⸗

ter , Sohn und Geiſt , uͤber eαν und oleelseos , uͤber Elne

oder zwei Naturen Chriſti , uͤber Maria , die Gottesgebaͤh⸗

rerin , den erſchaffenen oder unerſchaffenen Glanz bei der

Taufe Chriſti , Symbole und Kanons anzubefthlen . Ewig

werden dieſe Anmaßungen , ſammt den Folgen , die dar⸗

aus erwuchſen , eine Schande des Throns zu Konſtantino⸗

pel und aller der Throne bleiben , die ihm hierin nachfolg⸗

ten : denn mit ihrer unwiſſenden Macht unterſtuͤtzten und

verewigten ſie Verfolgungen , Spaltungen und Unruhen ,

die weder dem Geiſt , noch der Moralitaͤt der Menſchen

aufhalfen , vielmehr Kirche , Staat und ihre Thronen ſelbſt

untergruben . Die Geſchichte des erſten chriſtlichen Reichs ,

des Kaiſerthums zu Konſtantinopel , iſt ein ſo trauriger

Schauplatz niedriger Verraͤthereien und abſcheulicher Greuel⸗

thaten , daß ſie bis zu ihrem ſchrecklichen Ausgange , als ein

warnendes Vorhild aller chriſtlich polemiſchen Regierun⸗

gen da ſteht .

Das Chriſtenthum bekam heilige Schriften , die eines⸗

theils aus gelegentlichen Sendſchreiben , anderntheils , we⸗

nige ausgenommen , aus muͤndlichen Erzaͤhlungen erwuch⸗

ſen , mit der Zeit zum Richtmaaß bes Glaubens , bald

aber auch zum Panier aller ſtreitenden Parteien gemacht ,
und auf jede erſinnliche Weiſe gemißbraucht wurden . Ent⸗

weder bewies jede Partei daraus , was ſie erweiſen wollte ;

ober man ſcheuete ſich nicht , ſie zu verſtuͤmmeln und im

Na⸗
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Namen der Apoſtel falſche Evangelien , Briefe und Offen⸗
sg mit frecher Stirn unterzuſchieben . Der fromme

Betrug , der in Sachen dieſer Art abſcheulicher , als Mein⸗

eid iſt , weil er ganze Reihen von Geſchlechtern und Zeiten

ins Unermeßliche hin belüget , war bald keine Soͤnde mehr ,

ſondern zur Ehre Gottes und zum Heil der Seelen ein

Verdienſt . Daher die vielen untergeſchobenen Schriften
der Apoſtel und Kirchenvaͤter : daher die zahlreichen Er⸗

dichtungen von Wundern , Maͤrtyrern , Schenkungen , Con⸗

ſti iee und Dekteten , deren Unſicherheit durch alle Jahr⸗

hunderte der aͤltern und mittlern Chriſtengeſchichte faſt bis

zur Refo bnn hinauf , wie ein Dieb in der Nacht , fort⸗
ſchrrchet Nachdem Einmal das boͤſe Principium ange⸗

nommen war, daß man zum Nutzen der Kirche Untreue

begehen , den , Dichtungen ſchreiben duͤrfe , ſo

Daß
2

war der Glaube verletzt ; Zunge , Feder , Ge⸗

daͤchtniß der Menſchen hatten ihre

u, ſo daß ſtatt der Sriechi⸗

ſchen und Pon ue , wohl mit mehrerm Rechte die

chriſtliche Glaubwuͤrdigkeit genanat werden moͤgte. Und

um ſo unangenehmer faͤllt dieſees ins Auge , da die Epoche

des Cbriſtenthums ſich an ein Zeitalter der treflichſten Ge⸗

ſchichtſchreiber Griechenlands und Roms anſchließt , hin⸗

ter welchen in der chriſtlichen Aera ſich auf einmal , lange

Jahrhun derte hin , die wahre Geſchichte beinahe ganz ver⸗

Kirchen ⸗ und Moͤnchs⸗
hr

für die Wuͤrbigſten

der M aſchheheit , nicht1055 fuͤr We lt und 15 ſondern

fuͤr die Kirche , odet gar fuͤr Orden , Kloſter und Selte

ſchrieb , und da man ſich ans Predigen gewoͤhnt hatte , und

das Volk dem
Afeeele

alles glauben mußte , man auch

ſchreibend die ganze Welt fuͤr ein glaubendes Volk , fuͤr eine

chriſtliche Heerde 045

Regel und 9
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Oas Chriſtenthum hatte nur zwei ſehr einfache und

zweckmaͤßige, heilige Gebraͤuche , weil es mit ihm , nach

ſeines Stifters Abſicht , auf nichts weniger , als auf einen

Ceremoniendienſt angeſehen ſeyn ſollte . Bald aber

miſchte ſich , nach Verſchiedenheit der Länder , Provinzen
und Zeiten , daß After Chriſtenthum dergeſtalt mit juͤdiſchen

und heidniſchen Gebraͤuchen , daß z B. die Taufe der Un⸗

ſchuldigen zur Teufelbeſchworung und das Gedaͤchtnißmahl
eines ſcheidenden Freundes zur Schaffung eines Gottes ,

zum unblutigen Opfer , zum ſuͤndenvergebenden Mirakel,
zum Reiſegeld in die andre Welt gemacht ward . Unzluͤck⸗

ſeligerweiſe trafen die chriſtlichen Jahrhunberte mit Unwiſ⸗

ſenheit , Barbarei und der wahren Epoche des uͤbeln Ge⸗

ſchmacks zuſammen , alſo daß auch in ſeine Gebraͤuche , in

den Bau ſeiner Kirchen , in die Einrichtung ſeiner Feſte ,

Satzungen und Pracht⸗anſtalten, in ſeine Geſaͤnge, Ges

bete und Formeln wenig Wahres , Großes und Edles kom⸗

men konnte . Von Land zu Lande , von einem zum an⸗

dern Weltheil , waͤlzten ſich dieſe Cerimonien fort ; was

urſprünglich ei ner alten Gewohnheit wegen auch einigen Lo⸗

calſinn gehabt hatte , verlohr denſelben in fremden Gegen⸗

den und Zeiten ; ſo ward der chriſtliche Liturgien geiſt ein

ſeltſames Gemiſch von juͤdiſch⸗ egyptiſch “ griechiſch⸗ rö⸗
miſch⸗ barbariſchen Gebraͤuchen , in denen oft das Ernſthaf⸗
teſte langweilig oder gar laͤcherlich ſeyn mußte . Eine Ge⸗

ſchichte des chriſtlichen Geſchmacks in Feſten , Tempeln ,

Formeln , Einweihungen und Compoſitionen der Schriften ,
mit philoſophiſchem Auge betrachtet , wuͤrde das bunteſte

Gemäaͤlde werben , das uͤber eine Sache , die keine Cerimo⸗

nien haben ſollte , je die Welt ſah . Und da dieſer chriſt⸗

liche Geſchmack ſich mit der Zeit in Gerichts⸗ und Staats⸗

gebraͤuche , in die haͤusliche Einrichtung , in Schauſpiele ,
Romane , Taänze, Lieder , Wettkaͤmpfe , Wappen , Schlach⸗

ten , Sieges⸗ und andre Luſtbarkeiten gemiſcht hat : ſo

muß

flf
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muß wan bekennen , daß der menſchliche Geiſt damit eine

unglaublich ſchiefe Form erhalten , und daß das Keeuz , das

über die Nationen errichtet war , ſich auch den Stirnen

derſelben ſonderbar eingepraͤgt habe . Die pisciculi
Christiani ſchwammen Jahrhunderte lang in einem truͤ⸗

ben Elemente .

Hierarchie .

B . IV . S . 269271 .

Es wird der Hierarchie zum Ruhm angerechnet , daß

ſie dem Deſpotismus der Fürſten und des Adels eine Ge⸗

genmacht geweſen und dem niedern Stande emporgeholfen

habe . So wahr dieſes an ſich iſt : ſo muß es dennoch mit

großer Einſchraͤnkung geſagt werden . Der urſpruͤnglichen

Verfaſſung deutſcher Voͤlker war der Deſpotis mus eigentlich

ſo ganz zuwider , daß ſich eher behaupten ließe , die Koͤnige

haben ihn von den Biſchöͤfen gelernt , wenn dieſe Seelen⸗

krankheit gelernt werden duͤrfte . Biſchoͤfe naͤmlich brachten

aus ihrer mißbrauchten Schrift , aus Rom und ihrem ei⸗

genen Stande morgenlaͤndiſche , oder kloͤſterliche Begriffe von

blinder Unterwerfung unter den Willen des Oberherrn in die

Geſetze der Voͤlker und in ſeine Erziehung ; ſie warens , die

das Amt des Regenten zur traͤgen Wuͤrde machten und ſeine

Perſon mit dem Salb oͤl goͤttlicher Rechte zu Befugniſſen
des Eigendünkels weiheten . Faſt immer waren Geiſtliche

die deren ſich die Koͤnige zur Gründung ihrer deſpotiſchen

Macht bedienten ; wenn ſie mit Geſchenken und Vorzuͤgen

abgefunden waren , ſo durften Andre wol aufgeopfert wer⸗

den . Denn uberhanpt waren es nicht die Biſchöfe , die in

Erweiterung ihrer Macht und Vorzuͤge den Layenfuͤrſten vor⸗

angingen , oder ihnen eiferſuͤchtig nachfolgten ? Heiligten nicht

eben ſie die wiberrechtliche Beute ? Der Papſt endlich , als

Q2 3 Ober⸗1
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Oberrichter der Könige und der Deſ

ſchied nach
hhilick

zem Rechte .

Kar lingiſhW 7 n und S

585inderjäbri,i0
ehrteſten

Zumme deſſe n ſeyn ,

ſie uͤber die Fuͤrſten Europa ' s

klebt das Blut dieſes

Welch eitze fuͤrchterliche

ſeyn uͤber alle Euro⸗

8 nige und Laͤnber; 7 . , wahrlich kein ge⸗

Mann , Innocenz 3. , Bonifacius 8, ſind davon

redende Beweiſe

Ol 4

oberrichtlichen Amt de

geſagt werden kann .

Hauſes em poſoliſck

Oberrichter der Chriſte

RNegierungen .

B . II . S . 301319 .

Der Naturſtand des Menſchen iſt der Stand der Ge⸗

ſellſchaft ; denn in bieſer wird er geboren und erzogen , zu

ihr führt ihn der aufwachende Trieb ſeiner ſchoͤnen Jugend
und die ſuͤßeſten, Namen der Menſchheit , Vater , Kind , Bru⸗

der , Schweſter Geliebter , Freund , Wieſorger, ſind Bande

des Naturrechts , die im Stande jeder urſpruͤngzlichen Men⸗

ſchengeſellſchaft Statt finden . Mit ihnen ſind alſo auch

die erſten Regierungen unter den Menſchen gegruͤndet : Ord⸗

nungen der Familie , ohne die unſer Geſchlecht nicht beſte⸗

hen kann , Geſetze , die die Natur gab und durch ſich

ſelbſt genuaſarm ein chränkte.
ir wollen ſie den erſten

Grad natöelick4 icherd R degie rul

immerhin auch der hoͤchſte und
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Hier endigte nun die Natur ihre Grundlage der Geſell⸗

ſchaft und uͤberließ es dem Verſtande , oder dem Beburfniß des

Meunſchen , hoͤhere Gebaͤude darauf zu gruͤnden. In allen

Erbſtrichen , wo einzelne Staͤmme und Geſchlechter einander

weniger bedärfen , nehmen ſie auch weniger Theil an ein⸗

ander ; ſie dachten alſo an keine große politiſchen Geboͤude .

Dergleichen ſind die Kuͤſten der Fiſcher , die Weiden der

Hirten , die Waͤlder der Jaͤger ; wo auf ihnen das vaͤter⸗

liche und haͤusliche Regiment aufhoͤrt , ſind die weiteren Ver⸗

bindungen der Menſchen meiſtens nur auf Vertrag gegrün⸗
det . Eine Jagd⸗Nation z. B. geht auf die Jagd : bedarf

ſie eines Fuͤtrers , ſo iſt es ein Jagd⸗anführer , zu dem

ſie den Geſchickteſten waͤhlet , dem ſie alſo auch nur aus

0

freier Wahl und zum gemeinſchafklichen Zweck ihres Ge⸗

ſchuͤf
ben ſolche Anfuͤhrer ; bei Reiſen , Vertheidigungen , Anfäl⸗

len und uͤberhaupt bei jedem gemeinſchaftlichen Geſchaͤft ei⸗

ner Menge iſt ein ſolcher Koͤnig des Spiels noͤthig . Wir

wollen dieſe Verfaſſung den zweiten Grad der natürli⸗

chen Regierung gennen ; ſie findet bei allen Voͤlkern

Statt , die blos ihtem Beduͤrfniß folgen und , wie wirs nen⸗

nen , im Stande der Natut leben . Selbſt die erwaͤhlten

Richter eines Volks geboͤren zu dieſem Grad der Regierung :

ie Klͤgſten und Beſten naͤmlich werden zu ihrem Amt , als

zu einem Geſchaͤft , eraaͤhlt und mit dem Geſchaͤft iſt

auch ihre Herrſchaft zu Ende .

gehorchet . Alle Thiere , die in Heerden leben , ha⸗

Aber wie anders iſts mit bem dritten Grad , den Erb⸗

regierungen unter den Menſchen ! Wo hoͤren hier die Ge⸗

ſetze der Natur auf ? oder wo kangen ſie an ? Daß der bil⸗

ligſte und kluͤgſte Mann von den Streitenden zum Richter

erwählt ward , war Natur der Sache , und wenn er ſich

als einen ſolchen bewaͤhrt hatte , mogte ers bis in ſein

graues Alter bleiben . Nun aber ſtirbt der Alte , und war⸗

Q 4 um
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um iſt ſein Sohn Richter ? Daß ihn der kluͤgſte und bil⸗

ligßte erzeugt hat , iſt kein Grund : denn weder Klug⸗

heit noch Billigteit konnte er ihm einzeuge Noch weniger

waͤre, der Natur des Geſchaͤfts nach , die Nation verbunden ,

ihn beshalb , als ſolchen anzuerkennen , weil ſie ſeinen Vater

einmal aus perſönlichen Urſachen zum Richter waͤhlte; denn

der Sohn iſt nicht die Perſon des Vaters . Und nenn ſie

gar fuͤr alle ihre noch Ungebornen das Geſetz feſtſtellen woll⸗

te , ihn dafür erkennen zu müſſen , und im Namen der

Vernunft ihrer aller auf ewige Zeitenhin den Vertrag mach⸗

te , daß jeder Ungeborne dieſes Stamms der geborne Rich⸗

ter , Fuͤhrer und Hirt der Natton , d . i. der Tapferſte , Bil⸗

ligſte , Kluͤgſte des ganzen Volks ſeyn , und dafuͤr , der Ge⸗

burt wegen , von Ildermann erkannt werden muͤßte; ſo

wuͤrde es ſchwer ſeyn , einen Erbvertrag dieſer Art , ich will

nicht ſagen mit dem Recht , ſondern nur mit der Vernunft ,

zu reimen . Die Natur theilet ihre edelſten Gaben nicht fa⸗

milienweiſe aus , und das Recht des Blutes , nach welchem

ein Ungeborner uͤber den andern Ungebornen , wenn beide

einſt geboren ſeyn werden , durchs Recht der Geburt zu herr⸗

ſchen das Recht habe , iſt fuͤr mich eine der dunkelſten For⸗
meln der menſchlichen Sprache .

NREs muͤſſen andre Hr
uͤnde vorhanden ſeyn , die dieErb⸗

regierungen unter den infuüͤhrten , und die Ge⸗

ſchichte verſchweigk uns dieſeſe Gruͤnde nicht . Wer hat Deutſch⸗

land , wer hat dem kultivirten Europa ſeine Regierungen ge⸗

geben ? Der Krieg . Horden von Barbaren uͤberſielen den

Welttheil : ihre 2 3
und Edeln

WWeitkenr
unter fs Laͤn⸗

der und 350 De

Lehne ; dahe enſchaft Voͤl⸗
ker ; die Er waren im Beſitz , und was ſeit der Zeit
in dieſem Beſiiz veraͤndert worden , hat abermals Revolu⸗

tion , Krieg , Einverſtaͤndniß der Maͤchtigen , immer alſo

das
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das Recht des Staͤrkern entſchieden . Auf dieſem koͤnigli⸗
chen Wege geht die Geſchichte forr , und lacta der Ge⸗

ſchichte ſind nicht zu laͤngnen. Was brachte die Welt un⸗

ter Rom ? Griechenland und den Orient unter Alexander ?
Was hat alle große Monarchien bis zu Seſoſtris und der

fabelbaften Semiramis hinauf geſtiftet und wieder zertruͤm⸗
mert ? Der Krieg . Gewaltſame Eroberungen vertraten

alſo die Stelle des Rechts , das nachher nur durch Verjaͤh⸗
rung , oder wie unſre Staatslehrer ſagen , durch den

ſchweigenden Contract Recht ward ; der ſchweigende Con⸗

tract aber iſt in dieſem Fall nichts anders , als daß der

Staͤrkere nimt , was er will , und der Schwaͤchere gibt
oder leidet , was er nicht aͤndern kann . Und ſo haͤngt das

Recht der erblichen Regierung , ſo wie beinah jebes an⸗

dern erblichen Beſitzes , an einer Kette von Tradition , de⸗

ren erſten Graͤnzpfahl ' das Gluͤck, oder die Macht einſchlug ,
und die ſich hie und da mit Güte und Weisheit , meiſtens
aber wieder nur durch Glaͤck oder Uebermacht fortzog .
Nachfolger und Erben bekamen ; der Stammvater nahm ;
und daß dem , der hatte , auch immer mehr gegeben ward ,

damit er die Fuͤlle habe , bedarf keiner weitern Erlaͤuterung ;
es iſt die natuͤrliche Folge des genannten erſten Beſitzes der

Laͤnder und Menſchen .

Man glaube nicht , daß dies etwa nur von Monar⸗

chien , als von Ungeheuern der Eroberung gelte , die ur⸗

ſprunglichen Reiche aber anders entſtanden ſeyn koͤnnten;
denn wie in der Welt waͤren ſie anders entſtanden ? So

lange ein Vater uͤber ſeine Familie herrſchte , war er Va⸗

ter und ließ ſeine Soͤhne aug ) Vaͤter werden , uͤder die er

nur durch Rath zu vermoͤgen ſuchte . So lange mehrere

Staͤmme aus freier Ueberlegung zu einem beſtimmten GZe⸗

ſchaͤft ſich Richter und Faͤhrer waͤhllen : ſo lange waren

dieſe Amtsfuͤhrer nur Diener bes gemeinen Zwecks, be⸗

8335 ſtimmte
*



Zweiter Abſchnitt .

ſtimmte Vorſteher der Verſammlung ; der Name Herr , Koͤ⸗

nig , eigenmaͤchtiger , willkuͤhrlicher , erblicher Deſpot , war

Wukern bieſer Verfaſſung etwas Unerhoͤrtes . Entſchlum⸗

merte aber die Nation , und ließ ihrem Vater , Fuͤhrer und

Richter walten ,
b

ſie ihm endlich gar ſchlaftrunken⸗ dank⸗

har , ſeiner Verdienſte , ſeiner Macht , ſeines Reichthums ,

oder welcher Urſachen wegen es ſonſt ſey , den Erbſcepter
in die Hand , daß er ſie und ihre Kinder , wie der Hirt die

Schaafe , weide ; welch Verhaͤltniß ließe ſich hierbei denken ,

als zwachheit auf der Einen , Uebermacht auf der an⸗

der te , alſo das Recht des Staͤrkern . Wenn Nim⸗

rod 4 todtet und nachher Menſchen unterjocht : ſo iſt

er dort und hier ein Jaͤger. Der Anfuͤhrer einer Colonie

oder Horde , dem Menſchen wie Thiere folgten , bediente

ſich uͤber ſie gar bald des Menſchen 5 uͤber die Thiere .

So wars mit denen , die die Natie

ſie ſie kultivirten waren ſie her des Volks ,

Wentee der Geſetze 1 gemeinen Beſten ; ſobald ſie

ge oder gar erbliche Regenten wurden , waren

chtigern , denen der Schwaͤchere diente . Oft
trat ein Fuchs in die Stelle des Löwen , und ſo war der

Fuchs der denn nicht Gewalt der Waffen al⸗

lein iſt Staͤrke ; Berſchlagenheit , Liſt und ein kuͤnſtlicher
Betrug thut in den meiſten Faͤllen mehr , als jene . Kurz ,

der Ruße Unterſchied der Menſchen an Geiſtes⸗ Gluͤcks⸗ und

Köͤrpergab
en hat , nach dem Unterſchiede der Gegenden , Le⸗

bensarten und e Unterjochungen und Deſpotien

auf der Erde g n Laͤndern einander lei⸗
der nur abgeloͤſet ha Krisgeriſche Bergvoͤlker z . B.

uberſchwemmten die rubige Ebne: jene hatte das Küng ,
die Noth , der Mangel ſtark gemacht und tapfer erhalten ;

ſie breiteten ſich aſſo , als Herren der Erde aus , bis ſie ſelbſt

in der mildern Gegend von Ueppigkeit beſiegt und von An⸗

dern unterjocht wurden . So iſt unſre alte Tellus bezwun⸗

gen

1

Se
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uriges Gemaͤlde von

: faſt jede kleine

Blut der Ge⸗
n ins Buch der

Zeiten men der Welt ſind
Wuͤrger des Menſchengeſchlechts , ge 116 oder nach Kro⸗
nen ringende Henker geweſe ud was noch trauriger iſt ,
ſo ſta moft

di
edrungen auf die⸗

ſem ſchwarzen Schau zung ihrer Bruͤder .

Woher kommts , daß die Geſchichte der 1 8 mit ſo
wenig vernünftigen End Reſultaten

Seſtd
rden ?

Weil , ihren ſten und meiſten Begebe „ſie
wenig v gen End⸗Reſultaten 1f

cht Hum pitzt, fterd Leidenſchaften , hahen ſich der
Ede den naͤchtigt i

zt und ihre Boͤlker , wie wi hiere zuſammen
und gegen einander getrieben . Haͤtte es der Vorſehung ge⸗
fallen , uns 05 hoͤhere Weſen regieren zu laſſen , wie an⸗

85 waͤre die Me Nun aber waren es mei⸗

ſten Heldet „ d . i. ehrſuͤchtige, mit Gewalt begabte, oder

liſtige und unternehmende Menſchen , die den Faden der Be⸗

gebenheiten nach Leidenſchaften anſpannen , und wie es das

Schickſal wollte , ihn fortwebten . Wenn

10 13
der

Weltgeſchichte uns die Niedrigkeit unſres
ſo wieſe es uns die Geſchichte

dder . en ingen
u

deſfel
nach il her unſre Erde ihrem größten Theil nach , nicht

Erde , ſondern Mars oder der kinderfreſſende Saturn heiſ⸗
ſen ſollte .

—

2

b

f

Wie nun ? ſollen wir die Vorſeh
hung 5511 ankla⸗

gen , daß ſie die Erdſtriche 8

und auch unter den Menſchen

theilte ? die Klage waͤre müß

der augenſcheinlichen Abſich

Sollte die Erde bewohnbar S880 ſo mußten



Zweiter Abſchnitt .

ihr ſeyn und auf dem Ruͤcken derſelben harte Bergvolker

leber . Wenn dieſe ſich nun niedergoſſen und die uppige

Ebne unterjochten : ſo war die uͤppige Ebne auch meiſtens

dieſer Unterjochung werth ; denn warum ließ ſie ſich un⸗

terjochen ? warum erſchlaffte ſie an den Bruͤſten der Na⸗

tur in kindiſcher Ueppigkeit und Thorheit ? Man kann es

als einen Grundſatz der Geſchichte annehmen , daß kein

Bolk unterdkͤͤckt wird , als das ſich unterdruͤcken laſſen will ,

des alſo der Sklaverei werth iſt . Nur der Feige iſt ein

geborner Kuecht ; nur der Dumme iſt von der Natur be⸗
fkimmt , einem Kluͤgern zu dienen ; alsdann iſt 510 auch
wohl auf ſeiner Stelle , und er waͤre ungluͤcklich, wenn er

befehlen ſollte ,

Ueberdem iſt die Ungleichheit der Menſchen von Natur

nicht ſo groß , als ſie durch die Erziehung wird , wie die

Beſchaffenheit eines und deſſelben Volks unter ſeinem man⸗

cherlei Regierungsarten zeiget . Das edelſte Volk verliert

unter dem Joche des Deſpotismus in kurzer Zeit ſeinen

Adel : das Mark in ſeinen Gebeinen wird ihm zertreten ,

und da ſeine feinſten und ſchoͤnſten Gaben zur Luͤge und zum

Betrug , zur kriechenden Sklaverei und Ueppigkeit gemiß⸗

braucht werben ; was Wunder , daß es ſich endlich an ſein

Joch gewoͤhnet, es kuͤſſet und mit Blumen umwindet ? So

beweinenswerth dies Schickſal der Menſchen im Leben und

in der Geſchichte iſt , weil es beinah keine Nation gibt , die

ohne das Wunder einer völligen Palingeneſie aus dem Ab⸗

grunde einer gewohnten Sklaverei je wieder aufgeſtanden
waͤte : ſo iſt offenbar dies Elend nicht das Werk der Natur ,

ſondern der Menſchen . Die Natur leitete das Band der

Geſellſchaft nur bis auf Familien ; weiterhin ließ ſie unſerm

Geſchlecht die Freiheit , wie es ſich einrichten , wie es das

feinſte Werk ſeiner Kunſt , den Staat , bauen wollte . Rich⸗

teten ſich die Menſchen gut ein , ſo hatten ſie ' s gut ; wähl⸗

ten
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ten oder duldeten ſie Tyrannei und uͤbleRegierung⸗formen,

ſo mochten ſie ihre Laſt tragen . Die gute Mutter konnte

nichts thun , als ſie durch Vernunft , durch Tra ition der

Geſchichte , oder endlich durch das eigne Gefuͤhl des Schmer⸗

zes und Elendes lehren . Nur alſo die innere Satartung

des Meunſchengeſchlechts hat den Laſtern und Entartungen

menſchlicher Regierung Raum gegeben : denn theilet ſich im

unterdruckendſten Deſpotismus nicht immer der Sklave mit

ſeinem Herrn im Raube und iſt nicht immer der Deſpot im⸗

mer der aͤrgſte Sklave ?

Aber auch in der aͤrgſten Entartung verlaͤßt die uner⸗

muͤdlich guͤtige Mutter ihre Kinder nicht und weiß ihnen

den bittern Trank der Unterdruͤckung von Menſchen wenig⸗

ſtens durch Vergeſſenheit und Gewohnheit zu lindern . So

lange ſich die Voͤlker wachſam und in reger Kraft erhalten ,

oder wo die Natur ſie mit dem harten Brodt der Arbeit

ſpeiſet , da finden keine weiche Sultane Statt ; das rauhe

Land , die harte Lebensweiſe ſind ihnen der Freiheit Veſtung .

Wo gegentheils die Völker in ihrem weichern Schooß ent⸗

ſchliefen und das Netz duldeten , das man uͤber ſie zog ;

ſiehe da kommt die troͤſtende Mutter dem Unterdruͤckten we⸗

nigſtens durch ihre milderen Gaben zu Huͤlfe: denn der

Deſpotismus ſetzt immer eine Art Schwaͤche , folglich

mehrere Bequemlichkeit voraus , die entweder aus Gaben

der Natur , oder der Kunſt entſtanden . In den meiſten

deſpotiſch regierten Laͤndern naͤhrt und kleidet die Natur

den Menſchen faſt ohne Muͤhe , daß er ſich alſo mit dem

vorüberraſenden Orkan gleichſam nur abfinben darf und

nachher zwar gedankenlos und ohne Würde , dennoch aber

nicht ganz ohne Genuß den Athem ihrer Erquickung trin⸗

ket. Ueberhaupt iſt das Loos der Menſchen und Beſtim⸗

mung zur irdiſchen Gluͤckſeligkeit weder ans Herrſchen , noch

ans Dienen geknüpfet. Der Arme kann gluͤcklich, der

Glla⸗
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Sklave in Ketten kann frei ſeyn : der Deſpot und ſein Werk⸗

zeug ſind meiſtens und oft in ganzen Geſchlechtern die un⸗

gluͤcklichſten und unwuͤrdigſten Sklaven .

Da alle Saͤtze, die ich bisher beruͤhrt habe , aus der

Geſchichte ſelbſt ihre eigentliche Erlaͤuterung nehmen muͤſ⸗

ſen ; ſo bleibt ihre Entwickelung auch dem Faden derſelben
auf zehalten . Fuͤr jetzt ſeyen mir noch einige allgemeine
Blicke vergoͤnnet :

1 ) Ein zwar leichter , aber boͤſer Grundſatz waͤre es zur

Philoſophie der Menſchen⸗Geſchichte : „ der Menſch ſey ein

Thier , das einen Herrn noͤthig habe und von dieſem Herrn ,

oder von einer Verbindung deſſelben das Gluͤck ſeiner End⸗

beſtimmung erwarte . “ Kehre den Satz um ; der Menſch ,
der einen Herrn noͤthig hat , iſt ein Thier ; ſobald er

Menſch wird , hat er keines eigentlichen Herrn mehr noͤthig .
Die Natur naͤmlich hat unſerm Geſchlecht keinen Herrn be⸗

zeichnet ; nur thieriſche Laſter und Leſdenſchaften machen

uns deſſelben beduͤrftig. Das Weib bedarf eines Mannes

und der Mann des Weibes ; das unerzogene Kind hat er⸗

ziehender Eltern , der Kranke des Arztes , der Streitende des

Entſcheiders , der Haufe Volks eines Anfuͤhrers nöthig;
dies ſind Natur⸗Verhaͤltniſſe , die im Begriff der Sache lie⸗

gen . Im Begriff des Menſchen liegt der Begriff eines ihm

noͤthigen Deſpoten , der auch Menſch ſey , nicht ; jener muß

erſt ſchwach gedacht werden , damit er eines Beſchuͤtzers,
unmuͤndig , damit er eines Vormundes , wild , damit er ei⸗

nes Bezaͤhmers , abſcheulich , damit er eines Straf⸗Engels
noͤthig habe . Alle Regierungen der Menſchen ſind alſo nur

aus Noth entſtanden , und um dieſer fortwäͤhrenden Noth

willen da . So wie es nun ein ſchlechter Vater iſt , der ſein

Kind erziehet , damit es lebenslang unmuͤndig , lebenslang

eines Erziehers bebuͤrfe; wie es ein boͤſer Arzt iſt , der die

Krank⸗
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Krankheit naͤhrt, damit er dem Elenden bis ins Grab hin

unentbehrlich werde ; ſo mache man die Anwendung auf die

Erzieher des Menſchengeſchlechts , die Vaͤter des Vaterlan⸗

des und ihre Erzognen . Entweder müſſen dieſe durchaus

keiner Beſſerung faͤhig ſeyn ; oder alle die Jahrtauſende ,

ſeitdem Menſchen regiert wurden , muͤßten es doch merklich

gemacht haben , was aus ihnen geworden ſey ? und zu wel⸗

chem Zweck jene ſie erzogen haben ? Der Verſolg dieſes
Werks wird ſolche Zwecke ſehr deutlich zeigen .

2 ) Die Natur erzieht Familien : der natuͤrlichſte Staat

iſt alſo auch Ein Volk , mit Einem Nationalcharakter .

Jahrtauſende lang erhaͤlt ſich dieſer in ihm und kann , wenn

ſeinem mitgebornen Fuͤrſten daran liegt , am natüͤrlichſten

ausgebildet werden : denn ein Volk iſt ſowohl eine Pflanze

der Natur , als eine Familie ; nur jenes mit mehrern Zwei⸗

gen . Nichts ſcheint alſo dem Zweck der Regierungen ſo offen⸗

bar entgegen , als die unnatuͤrliche Vergroͤßerung der Staa⸗

ten , die wilde Vermiſchung der Menſchengattungen und Na⸗

tionen unter Einen Scepter . Der Menſchenſcepter iſt viel

zu ſchwach und klein , daß ſo widerſinnige Theile in ihn ein⸗

geimpft werden koͤnnten ; zuſammengeleimt werden ſie alſo

in eine brechliche Maſchine , die man Staats maſchine nennt ,

ohne inneres Leben und Sympathie der Theile gegegen einan⸗

der . Reiche dieſer Art , die dem beſten Monarchen den Na⸗

men Vater des Vaterlandes ſo ſchwer machen , erſcheinen

in der Geſchichte , wie jene Symbole der Monarchien im

Traumbilde des Propheten , wo ſich das Loͤwenhaupt mit

dem Drachenſchweif und der Adlersflͤͤgen mit dem Baͤren⸗

fuß zu Einem unpatriotiſchen Staatsgebilde vereiniget . Wie

Trojaniſche Roſſe ruͤcken ſolche Maſchinen zuſammen , ſich
einander die Unſterblichkeit verbuͤrgend , da doch ohne Na⸗

tionalcharakter kein Leben in ihnen iſt , und fuͤr die Zuſam⸗

mengezwungenen nur der Fluch des Schickſals ſie zur Un⸗

ſter b⸗
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ſterblichkeit verdammen koͤnnte : denn eben dieſe Staatskunſt ,

die ſie hervorbrachte , iſt auch die , die mit Voͤlkern und

Menſchen als mit lebloſen Koͤrpern ſpielet . Aber die Ge⸗

ſchichte zeigt genugſam , daß dieſe Werkzeuge des menſchli⸗

chen Stolzes von Thon ſind und wie aller Thon auf der Erde

zerbrechen oder zerfließen .

3) Wie bei allen Verbindungen der Menſchen gemein⸗

ſchaftliche Huͤlfe und Sicherheit der Hauptzweck ihres Bun⸗

des iſt : ſo iſt auch dem Staate keine andre , als die Natur⸗

ordnung die beſte ; daß naͤmlich auch in ihm Jeder das ſey ,

wozu ihn die Natur beſtellte . Sobald der Regent in die

Stelle des Schöpfers treten und durch Willkühr oder Lei⸗

denſchaft von ſeinetwegen erſchaffen will , was das Geſchoͤpf
von Gotteswegen nicht ſeyn ſollte : ſobald iſt dieſer dem

Himmel gebietende Deſpotismus aller Unordnung und des

unvermeidlichen Misgeſchicks Vater . Da nun alle durch

Trabilion feſigeſetzte Staͤnde der Menſchen auf gewiſſe Weiſe

der Natur entgegen arbeiten , die ſich mit ihren Gaben an

keinen Stand bindet : ſo iſt kein Wunder , daß die meiſten

Voͤlker , nachdem ſie allerlei Regierungsarten durchgegangen

waren und die Laſt jeder empfunden hatten , zuletzt ver⸗

zweifelnd auf die zuruͤckkamen, die ſie gan ! zu Maſchinen
machte , auf die deſpotiſch⸗erbliche Regierung . Sie ſpra⸗

chen wie jener hebraͤiſche Koͤnig, als ihm drei Uebel vorge⸗

legt wurden : „Laſſet uns lieber in die Hand des Heren fal⸗
len , als in die Hand der Menſchen “ und gaben ſich auf

Gnade und Ungnade der Providenz in die Arme , erwartend ,

wen dieſe ihnen zum Regenten zuſenden wuͤrde ? benn die

Tyrannei und das gebietende Volk iſt ein wahrer Leviathan.
Alle chriſtliche Regenten nennen ſich alſo von Gottes Gna⸗

den und bekennen damit , daß ſie nicht durch ihr Verdienſt ,

das vor der Geburt auch gar nicht Stat findet , ſondern
durch
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durch das Gutbeſinden der Vorſehung , die ſie auf dirſer
Stelle geboren werden ließ , zur Krone gelangten . Das

Verdienſt dazu muͤſſen ſie ſich erſt durch eigne Muͤhe erwer⸗

ben , mit der ſie gleichſam die Providenz zu rechtfertigen
haben , daß ſie ſie ihres hohen Amts würdig erkannte :d
das Aint des Fuͤrſten iſt kein geringeres , als Gott zu
unter den Menſchen , ein hoͤherer Geyius in einer ſterblichen

Bildung . Wie Sterne glaͤnzen die Wenigen , die dieſen aus⸗

zeichnenden Ruf verſtanden , in der unendlich dunkeln Wol⸗

kennacht gewoͤhnlicher Regenten und erqnicken den verlor⸗

nen Wandrer auf ſeinem traurigen Gange in der politiſchen

Menſchengeſchichte .

O daß ein andrer Montesquieu uns den Geiſt der

Geſetze und Regierungen auf unſrer runden Erde nur durch

die bekannteſten Jahrhunderte zu koſten gaͤbe! nicht nach lee⸗

ren Namen dreier ober vier Regierungs ſormen , die doch

19
und niemals dieſelben find , oder bleiben , auch nicht

nach witzigen Prit denn kein Staäat iſt

duf ein Wortprincipiuin gebar geſchweige baß er daſſelbe

in allen ſeinen Staͤnden und Zeiten unwandelbar erhielte ;

auch nicht durch zerſchnittene Beiſpiele aus allen Natio⸗

nen , Zeiten und Weltgegenden , aus denen in bieſer Ver⸗

witrung der Genius unſrer Erde ſelbſt kein Ganzes bil⸗

den wuͤrde : ſondern allein durch die philoſophiſche , le⸗

bendige Darſtellung der buͤrgerlichen Geſchichte , in der ,

ſo einförmig ſie ſcheint , keine Scene zweimal vorkommt ,

und die das Gewaͤhlde der Laſter und Tugenden unſers

Geſchlechts und ſeiner Regenten , nach Ort und Zeiten im⸗

mer veraͤndert und immer daſſelbe , fuͤrchterlich lehreich

vollendet⸗

Funks Naturg . Anhang . R Staats
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Staatsverfaſſung .

B. II . S . 244246 .

Noch weniger iſts begreiflich , wie der Menſch alſo

fuͤr den Staat gemacht ſeyn ſoll , daß aus deſſen Einrich⸗

tung nothwendig ſeine erſte wahre Gluͤckſeligkeit keime :

denn wie viele Voͤlker auf der Erde wiſſen von keinem

Staat , die dennoch gluͤcklicher ſind , als mancher gekreu⸗

zigte Staatswohlthaͤter . Ich will mich auf keinen Theil

des Nutzens oder des Schadens einlaſſen , den dieſe kuͤnſt⸗

liche Anſtalten der Geſellſchaft mit ſich fuͤhren , da jede

Kunſt aber nur Werkzeug iſt , und das kuͤnſtliche Werk⸗

zeug nothwendig den vorſichtigſten feinen Gebrauch erfor⸗

dert : ſo iſt offenbar , daß mit der Groͤße der Staaten und

mit der feinern Kunſt ihrer Zuſammenſetzung nothwendig

auch die Gefahr , einzelne Ungluͤckliche zu ſchaffen , uner⸗

meßlich zunimmt . In großen Staaten muͤſſen Hunderte

hungern , damit Einer Ralfe und ſchwelge : Zehntauſende
werden gedruͤckt und in den Tod gejaget , damit Ein ge⸗

kroͤnter Thor oder Weiſer ſeine Phantaſie ünf Ja

endlich da , wie alle Staatslehrer ſagen , jeder wohleinge⸗

richtete Stagt eine Maſchine ſeyn muß , die nur der Ge⸗

danke Eines regieret ; welche groͤßere Gluͤckſeligkeit koͤnnte

es gewähren , in dieſer Maſchine , als ein gedankenloſes
Glied mitzudienen ? Oder vielleicht gar wider beſſer Wiſſen

und Gefuͤhl , lebenslang in ihr auf ein Rad Ixions gefloch⸗
ten zu ſeyn , das dem traurig Verdammten keinen Troſt

laͤßt, als etwa die letzte Thaͤtigkeit ſeiner ſelbſtbeſtimmenden

freien Seele , wie ein geliebtes Kind zu erſticken und in der

Unempfindlichkeit einer Maſchine ſein Gluͤck zu finden —

O wean wir Menſchen ſind , ſo laßt uns der Vorſehung
danken , daß ſie das allgemeine Ziel der Menſchheit nicht

dahin
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dahin ſetzte . Millionen des Erdballs leben ohne Staaten ,

und muß nicht ein jeder von uns auch im kuͤnſtlichen

Staate , wenn er gluͤcklich ſeyn will , es eben da anfangen ,
wo es der Wilde anfaͤngt , naͤmlich, daß er Geſundheit
und Seelenkraͤfte , das Gluͤck ſeines Hauſes und Her⸗

zens , nicht vom Staat , ſondern von ſich ſelbſt erringe und

erhalte ? Vater und Mutter , Mann und Weib , Kind und

Bruder , Freund und Menſch — das ſind Verhaͤltniſſe der

Natur , durch die wir gluͤcklich werden ; was der Staat

uns geben kann , ſind Kunſtwerkzeuge , leider aber kann er

uns etwas weit Weſentlicheres , Uns ſelbſt rauben . —

B . III . S . 416 .

Alle Fehler der Regierungen haben vorausgehen und

ſich gleichſam erſchopfen muͤſſen , damit nach allen Unordnun⸗

gen der Menſch er lerne , daß die Wohlfahrt ſeines

Geſchlechts nicht auf Willkühr , ſondern auf einem , ihm

weſentlichen Naturgeſetz , der Vernunft und Billigkeit , ruhe .

Er

Fortgang des Menſchengeſchlechts zur Voll⸗

kommenheit .

B . III . S . 434⸗449 .

Alle Zweifel und Klagen der Menſchen uͤber die Ver⸗

wirrung und den wenig⸗merklichen Fortgang des Guten in

der Geſchichte ruͤhret daher , daß der traurige Wanderer auf

eine zu kleine Strecke ſeines Weges ſiehet . Erweiterte er

ſeinen Blick und vergliche nur die Zeitalter , die wir aus

der Geſchichte genauer kennen , unparthtiiſch mit einander ;

8 2 draͤn⸗
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draͤnge er uͤberdem in die Natur des Menſchen und erwaͤgte
wus Vernunft und Wahrheit ſey , ſo wuͤrde er am Fortgan⸗

ge berſelben ſo wenig , als an der gewiſſeſten Naturwahrheit

In . “ Jahrtauſende durch hielt man unſre Sonne und

xſterne fuͤr ſtillſtehend , ein gluͤckliches Ferurohr laͤßt

jetzt un ihrem Fortrucken nicht mehr zweifeln . So wird

einſt eine genauere Zuſammenhaltung der Perioden in der

Geſchichte unſtrs Geſchlechts uns dieſt hofnungs volle Wahr⸗

heit nicht nur obenhin zeigen , ſondern es werben ſich auch ,

trotz aller ſcheinbaren Unordnung , die Geſetze berechnen

ben , kie⸗laſſen , nach welchtn , kraft der Natur des Menſc
ſer Fortgang geſchiehet . Am Rande der alten Geſ

auf bem ich jetzt , wie in der Mitte ſtehe , zeichne ich vo läu⸗
ſig nur einige allgemeine Grundſaͤtze aus , die uns im Ver

folg unſers Weges zu Leitſternen dienen werden⸗

Erſtens : Die Zeiten ketten ſich , kraft ihrer
NKatur an einander ; mithin auch das Kind der

Zeiten , die Me enſchenreihe, mit allen ihren Wir⸗
kungen und Produktionen .

Durch keinen Treugſchluß koͤnnen wirs leugnen , daß

unſere Erde in Jahrtauſenden aͤlker geworden ſey und daß

dieſe Wanderin um die Sonne ſeit ihrem Urſprunge ſich ſehr
veraͤndert habe . In ihren Eingeweiden ſehen wir , wie ſie

einſt beſchaffen geweſen und duͤrfen nur um uns blicken ,
wie wir ſie jetzt beſchaffen finden . Der Ocean brouſet nicht

mehr ; ruhig iſt er in ſein Bette geſunken ; die umher ſchwei⸗
fenden Ströhme haben ihre Ufer gekunden und die Vegeta⸗
tion ſowohl , als die organiſchen Geſchoͤpfe haben in ihren Ge⸗

ſchlechtern eine fortwirkende Reihe von Jahren zuruͤckgelegt.
Wie nun ſeit der Erſchaffung unſrer Erde kein Sonnenſtrahl

auf ihr verlohren gegangen iſt : ſo iſt auch kein abgefallenes
Blatt eines Baums , kein verflogener Same eines Gewaͤch⸗

ſes
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ſes , kein Leichnam eines modernden Thiers , noch weniger
Eine Handlung eines lebendigen Weſens ohne Wirkung ge⸗
blieben . Die Vegetation z. B. hat zugenommen und ſich,
ſo weit ſie konnte , verbreitet : jedes der lebendigen Geſchlech⸗

ter iſt in den Schranken , die ihm die Natur durch andre

Lebendige ſetzte , fortgewachſen , und ſowohl der Fleiß des

Menſchen als ſelbſt der Unſinn ſeiner Verwüſtungen iſt ein

regſames Werkzeug in den Haͤnden der Zeit geworden . Auf
dem Schutt ſeiner zerſtoͤrten Stäͤdte bluͤhen neue Gefilde :
die Elemente ſtreutten den Staub der Vergeſſenheit daruͤber

und bald kamen neue Geſchlechter , die von und uͤber den
alten Truͤmmern bauten . Die Allmacht ſelbſt kann es nicht

aͤndern, daß Folge nicht Folge ſey : ſie kann die Erde nicht

herſtellen zu dem , was ſie vor Jahrtauſenden war , ſo daß
dieſe Jahrtauſende mit allen ihren Wirkungen nicht da ge⸗

weſen ſeyn ſollten .

Im Fortgange der Zeiten liegt alſo ſchon ein Fortgang
des Menſchengeſchlechts , ſofern dies auch in die Reihe der

Erde⸗ und Zeitkinder gehoͤret . Erſchiene jetzt der Vater der

Menſchen und ſaͤhe ſein Geſchlecht ; wie wuͤrbe er ſtaunen !
Sein Koͤrper war fuͤr die junge Erde gebildet , und nach

ber damaligen Beſchaffenheit der Elemente mußte ſein Bau ,

ſeine Gedankenreihe und Lebeusweiſe ſeyn ; mit ſechs und

mehr Jahrtauſenaden hat ſichch gar manches hierin veraͤndert .

Amerika iſt in vielen Ste 305 jetzt ſchon nicht mehr , was es

bei ſeiner war ; in ein paar Jahrtanſenden wird

man ſeine alte Geſchie 90 wie einen Roman leſen . So leſen
wir die Geſchichte der Eroberung Troja ' s und ſuchen ihre

Stelle , geſchweige das Grab des Achilles oder den Gott⸗

gleichen ſelbſt , vergebens . Es waͤre zut
N

geſchichte ein ſchoͤner Beitrag , wenn man mit unt⸗

der Genduig it alle Nachrichten der Alten von ihrer Ge

ſtalt und Groͤße, von ihren Nahrungsmitteln und dem

R 3 Maaß
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Maaß ihrer Speiſen , von ihren taͤglichen Beſchaͤftigungen

und Arten des Vergnugens , von ihrer Denkart uͤber Liebe

und Ehe , uüber Leibenſchaften und Tugend , über den Ge⸗

brauch des Lebens und das Daſeyn nach dieſem Leben , ort⸗

und zeitmaͤßig ſammlete . Gewiß wuͤrde auch ſchon in die⸗

ſen kurzen Zeitraͤumen ein Fortgang des Geſchlechts bemerk⸗

bar , der eben ſowohl die Beſtandtheile der ewig⸗ jungen Na⸗

tur , als die fortwirkenden Veraͤnderungen unſrer alten Mut⸗

ter erde zeigte . Dieſe pflegt der ſchheit nicht allein ;

ſie traͤgt alle ihre Kinder auf Einem Schoos , in denſelben⸗

Muttter⸗armen : wenn Eins ſich veraͤndert , müſſen ſie ſich

alle veraͤndern .

N

Oaß dieſer Zeiten⸗Fortgang auch auf die Denkart des

Menſchengeſchlechts Einfluß gehabt
852 iſt un laͤugbar.

Man erſinde , man ſinge jetzt eine Iliade : man ſchreibe wie

Aeſchylus , Sophokles und Plato ; es unmoͤglich . Der

einfache Kinderſinn , die unbefangne Art , die Welt anzuſe⸗

hen , kurz die griechiſche Jugendzeit iſt voruͤber . Ein Glei⸗
ches iſts mit Hebraͤern und Röͤmern; dagegen wiſſen und

kennen wir eine Reihe Dinge , die weder Hebraͤer noch

Römer kannten . Ein Tag hat den andern , ein Jahrhun⸗

dert das andere gelehrt : die Tradition iſt reicher geworden : die

Muſe der Zeiten , die Geſchichte ſelbſt ſpricht mit hundert

Stimmen , ſingt aus hundert Floͤten . Moͤge in dem unge⸗

heuren Schneeball , den uns die Zeiten zugewaͤlzt haben ,

ſo viel Unrath , ſo viel Verwirrung ſeyn , als da will ; ſelbſt

dieſe Verwirrung iſt ein Kind der Jahrhunderte , die nur aus

dem unermuͤdlichen Fortwaͤlzen einer und derſelben Sache

entſtehen konnte . Jede Wiederkehr alſo in die alten Zeiten ,

ſelbſt das beruͤhmte
Piehtegilke

Jahr , iſt Dichtung , es iſt

dem Begriff der Welt und Zeit nach unmoͤglich. Wir

ſchwimmen weiter ; nie — kehrt der Strom zu ſeiner

Quelle zuruͤck , als ob er nie entronnen
waͤre.

Zwei⸗
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Zweitens . Noch augenſcheinlicher macht die

Wohnung der Menſchen den Fortgang unſers

Geſchlechts kennbar .

Wo ſind die Zeiten , da die Voͤlker , wie Troglodyten

hie und da in ihren Hoͤhlen , hinter ihren Mauern ſaßen und

jeder Fremdling ein Feind war ? Da half , blos und allein

mit der Zeitenfolge , keine Hoͤhle, keine Mauer , die Men⸗

ſchen mußten ſich einander kennen lernen : denn ſie ſind alle⸗

als Feinde kennen lernten , und einander

ten ; aber auch dies war Naturordaung⸗ r Schwache

fuͤrchtete ſich vor dem Staͤrkern , der Betrogene vor dem Be⸗

truͤger , de Vertriebene vor dem , der ihn abermals vertreiben

köͤnnte , das unerfahrne Kind endlich vor jedem Fremden .

Dieſe jugendliche Furcht indeß und alles , woin ſie mißbraucht

wurde , konnte den Gang der Natur nicht andern : das Band

der Vereinigung zwiſchen mehrern Nationen ward geknuͤpft,

wenn gleich durch die Rohheit der Menſchen zuerſt auf har⸗

te. Weiſe . Die wachſende Vernunft kann den Knoten brechen :

ſie kann aber das alte Bandnicht löſen , noch weniger die Ent⸗

deckungen ungeſchehen machen , die jetzt einmal geſchehen

ſind . Moſes und Orpheus , Homers und Herodots , Stra⸗
bo und Plinius Erdgeſchichte , was ſind ſie gegen die unſre ?

Was iſt der Handel der Phoͤnicier , Griechen und Römer

gegen Europa ' s Handel ? Und ſo iſt uns mit dem , was bis⸗
her geſchehen iſt , auch der Faden des Labyrinths in die Hand

gegeben , was kuͤnftig geſchehen werde . Der Menſch , ſo

lange er Menſch iſt , wird nicht ablaſſen , ſeinen Planeten

zu durchwandern , bis dieſer ihm ganz bekannt ſey : weder

die Stuͤrme des Meers , noch Schiffbruͤche , noch jene unge⸗

heure Eisberge und Gefahren der Nord⸗und Südwelt wer⸗

den ihn davon abhalten , da ſie ihn bisher von den ſchwerſten
erſten
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erſten Verſuchen , ſelbſt in Zeiten einer ſehr mangelhaften

Schiffahrt , nicht haben abhalten moͤnen. Der Funke zu

allen bieſen Unternehmungen liegt in ſeiner Bruſt , in der Men⸗

ſchen : natur . Ne e und die unerſaͤttliche Begierde
nach Gewinn , nach Ruhm , nach Entdeckungen und groͤſ⸗

ſerer Staͤrke , ſelbſt neue Beduͤrfniſſe und Unzufriedenhei ;
ten , die im Lauf der Dinge , wie ſie jetzt ſind , unwider⸗

treiblich liegen , werden ihn dazu aufmuntern und die Ge⸗

fahrenbeſieger der vorigen Zeit , beruͤhmte gluͤckliche Vorbil⸗

der , werden ihn noch mehr befluͤgeln. Der Wille der Vor⸗

herſehung wird alſo durch gute und boͤſe Triebfedern befoͤr⸗

dert werden bis der Menſch ſein ganzes Geſchlecht kenne

und darauf wirke . Ihm iſt die Erbe gegeben und er wird nicht

nachlaſſen bis ſie , wenigſtens dem Verſtande und dem

Nutzen nach , ganz ' ſein ſeh. Schaͤmen wir uns nicht jetzt

ſchon , daß uns der halbe Theil unſers Planeten , als ob er

die abgekehrte Seite des Mondes waͤre, ſo lange unbekannt

geblieben?

Drittens . Alle bisherige Thaͤtigkeit des menſch⸗
lichen Geiſtes iſt , kraft ihrer innern Natur , auf

nichts anders , als auf Mittel hinausgegangen , die

Humanitaͤt und Kultur unſers Geſchlechts tiefer
zu gruͤnden und weiter zu verbreiten .

Welch ein ungeheurer Fortgang iſts von ber erſten

Floͤſſe, bie das Waſſer , bedeckte , zu einem europaͤiſchen

Schiff ! Weder der Erfinder jener , noch die zahlreichen
Erfinder der mancherlei Kunſte und Wiſſenſchaften , die zur

Schiffahrt gehoͤren, dachten daran , was aus der Zuſam⸗

menſetzung ihrer Entdeckungen werden wuͤrde : jeder folgte

ſeinem Triebe , der Noth , oder der Neugierde und nur in

der Natur des menſchlichen Verſtandes , des Zuſammenhan⸗

ges aller Dinge lags , daß kein Verſuch , keine Entdeckung

ver⸗
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vergebens ſeyn konnte . Wie das Wunder einer andern Welt

ſtaunten jene Inſulaner , die nie ein europaͤiſches Schiff ge⸗

ſehen hatten , dies Ungeheuer an , und verwunderten ſich
noch mehr , da ſie bemerkten , daß Menſchen , wie ſie , es

nach Gefallen uͤber die wilde Meerestiefe lenkten . Haͤtte

ihr Anſtaunen zu einer vernuͤnftigen Ueberlegung jedes groſ⸗

ſen Zwecks und jedes kleinen Mittels in dieſer ſchwimmenden

Kunſtwelt werden koͤnnen : wie hoͤher waͤre ihre Bewunde⸗

rung des menſchlichen Verſtandes geſtiegen ! Wohin reichen

anjetzt nicht blos durch dies Eine Werkzeug die Haͤnde der

Europaͤer? wohin werden ſie nicht kuͤnftig reichen ?

Und wie dieſe Kunſt , ſo hat das Menſchengeſchlecht
in wenig Jahren ungeheuer⸗ viel Kuͤnſte erfunden , die uͤber

Luft , Waſſer , Himmel und Erde ſeine Macht ausbreiten .

Ja , wenn wir bedenken , daß nur wenige Nationen in die⸗

ſem Conflickt der Geiſtesthätigkeit waren , indeß der groͤßte
Theil der andern uͤber alten Gewohnheiten ſchlummerte : wenn

wir erwaͤgen, daß faſt alle Erfindungen unſers Geſchlechts
in ſehr junge Zeiten fallen und beinah keine Spur , keine

Truͤmmer eines alten Gebaͤudes oder einer alten Einrichtung
vorhanden iſt , die nicht an unſre junge Geſchichte geknuͤpft

ſey ; welche Ausſicht gibt uns dieſe hiſtoriſch erwleſene Reg⸗

ſamkeit des menſchlichen Geiſtes in das unendliche kuͤnftiger

Zeiten ! In den wenigen Jahrhunderten , in welchen Grie⸗

chenland bluͤhete , in den wenigen Jahrhunderten unſrer

neuen Kultur , wie vieles iſt in dem kleinſten Theil der Welt ,

und auch beinah in deſſen kleinſtem Theile ausgedacht erfun⸗

den , gethan geordnet und fuͤr kuͤnftige Zeiten aufbewahrt

worden ! Wie eine fruchtbare Saat ſproßten die Wiſſenſchaf⸗
ten und Künſte haufenweiſe hervor , und eine naͤhrte , eine

begeiſterte und erweckte die andee . Wie , wenn eine Saite

beruͤhrt wird , nicht nur alles was Ton hat , ihr zutoͤnet ,

ſondern auch bis ins Undernehmbare hin alle , ihr harmoni⸗

Funks Naturg . Anhang . S ſchen
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ſchen Töne dem angeklungenen Laut nachtoͤnen, ſo erfand , ſo

ſchuf der menſchliche Geiſt , wenn eine harmoniſche Stelle

ſeines Innern beruͤhrt ward . Sobald er auf eine neue

Zuſammenſtimmung traf , konnten in einer Schopfung , wo

alles zuſammenhaͤngt, nichts anders als zahlreiche neue

Verbindungen ihr folgen .

Aber , wird man ſagen , wie ſind alle dieſe Kuͤuſte

und Erſindungen angewandt worden ? Hat ſich dadurch

praktiſche Vernunft und Billigkeit , mithin die wahre Kultur

und Gluͤckſeligkeit des Menſchengeſchlechts , erhoͤhet ? Ich

berufe mich auf das , was ich kurz vorher uͤber den Gang

der Unordnungen im ganzen Reiche der Schoͤpfung geſagt

habe , daß es nach einem innern Naturgeſetz , ohne Ordnung
keine Dauer erhalten koͤnne , nach welcher doch alle Dinge

weſentlich ſtreben . Das ſcharfe Meſſer in der Hand des

Kindes , verletzt daſſelbe : deshalb iſt aber die Kunſt , die

dies Meſſer erfand und ſchaͤrfte, eine der unentbebrlichſten

Kaͤnſte . Nicht alle , die ein ſolches Werkzeug brauchen ,

ſind Kinder , und auch das Kind wird durch ſeinen

Schmerz den beſſern Gebrauch lernen . Kuͤnſtliche Ueber⸗

macht in der Hand des Deſpoten , fremder Luxus unter

einem Volke ohne ordnende Geſetze , ſind dergleichen toͤd⸗

tende Werkzeuge : der Schade ſelbſt aber macht die Men⸗

ſchen kluͤger , und fruͤh oder ſpaͤt muß die Kunſt , die ſo⸗

wohl den Luxus als den Deſpotismus ſchuf , beide ſelbſt

zuerſt in ihre Schranken zwingen und ſobann in ein wirk⸗

liches Gute verwandeln . Jede ungeſchickte Pflugſchaar rei⸗

bet ſich durch den langen Gebrauch ſelbſt ab ; unbehuͤlfli⸗

che , neue Raͤder und Triebwerke gewinnen blos durch den

Umlauf die bequemere , kuͤnſtliche Epieykloide . So arbeitet

ſich auch in den Kraͤften des Menſchen der uͤbertreibende

Misbrauch mit der Zeit zum guten Gebrauch um ; durch
Extreme und Schwankungen zu beiden Seiten wird noth⸗

wen⸗
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wendig zuletzt die ſchoͤne Mitte eines dauernden Wohlſtan⸗
des in einer regelmäßigen Bewegung . Nur was im Men⸗

ſchenreiche geſchehen ſoll , muß durch Menſchen bewirkt wer⸗

den ; wir leiden ſo lange unter unſrer eignen Schuld , bis

wir , ohne Wunder der Gottheit , den beſſern Gebrauch un⸗

ſrer Kraͤfte ſelbſt lernen .

Alſo haben wir auchnicht zu zweifeln , daß jede gute

Thaͤtigkeit des menſchlichen Verſtandes nothwendig einmal die

Humanitaͤt befoͤrdern muͤſſe und befoͤrdern werde . Seitdem der

Ackerbau in Gang kam , hoͤrte das Menſchen ⸗und Eichelnfreſ⸗

ſen auf ; der Menſch fand , daß er von den ſuͤßen Gaden der

Ceres humaner , beſſer , anſtäͤndiger leben koͤnne, als vom

Fleiſche ſeiner Bruͤder und von Eichein und ward durch

die Geſetze weiſerer Menſchen gezwungen , alſo zu leben .

Seitdem man Haͤuſer und Staͤdte bauen leente , wohnte

man nicht mehr in Hoͤhlen; uster Geſetzen eines Gemein⸗

weſens ſchlug man den armen Fremdling nicht mehr todt .

So brachte der Handel die Voͤlker naͤher an einander , und

je mehr er in ſeinem Vortheil allgemein verſtanden wird ,

deſto mehr muͤſſen ſich nothwendig jene Mordthaten , Un⸗

terdröckungen und Betrugsarten vermindern , die immer nur

Zeichen des Unverſtandes im Handel waren . Durch jeden

Zuwachs nuͤtzlicher Kuͤnſte iſt das Eigenthum der Menſchen

geſichert , ihre Muͤbe erleichtert , ihre Wirkſamkeit verbrei⸗

tet , mithin nothwendig der Grund zu einer weitern Kal⸗

tur und Humanitaͤt gelegt worden . Welche Muͤe z. B .
ward durch die einzige Erfindung der Huchdruckerkunſt ab

gethan ! Welch ein groͤßerer Umlauf der menſchlichen Ge⸗

danken , Kuͤnſte und Wiſſenſchaften durch ſie befoͤrdertl⸗
Wage es jetzt ein europaͤiſcher Kang : Ti , und wolle die

Litteratur dieſes Welttheils ausrotten ; es iſt ihm ſchlechter⸗

dings nicht moͤglich . Haͤtten Phöͤnicier und Karthaginenſer ,

Griechen und Römer dieſe Kunſt gehabt , der Uatergang

S . 2 ihrer
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ihrer Litteratur waͤre ihren Verwuͤſtern nicht ſo leicht , ja
beinahe unmoͤglich geworden . Laſſet wilde Voͤlker auf Eu⸗

ropa ſtuͤrmen : ſie werden unſrer Kriegs kunſt nicht beſtes

hen und kein Attila wird mehr vom ſchwarzen und kaſpi⸗
ſchen Meer her bis an die katalauniſchen Felder reichen .

Laſſet Pfaffen , Weichlinge , Schwaͤrmer und Tyrannen auf⸗

ſtehn , ſo viel da wollen ; die Nacht der mittlern Jahrhun⸗

derte bringen ſie nie mehr wieder . Wie nun kein groͤßerer

Nutze einer menſchlichen und goͤttlichen Kugſt denkbar iſt ,

als wenn ſie uns Licht und Ordnung nicht nur gibt , ſon⸗
dern es ihrer Natur nach verbreitet und ſichert : ſo laſſet
uns dem Schoͤpfer danken , daß er unſerm Eeſchlecht den

Verſtand und dieſem die Kunſt weſentlich gemacht
hat . In ihnen beſitzen wir das Geheimniß und Mittel

einer ſichernden Welt⸗ ordnung .

Auch daruͤber duͤrfen wir nicht ſorgen , daß manche

treflich erſonnene Theorie , die Moral ſelbſt nicht ausge⸗

nommen , in unſerm Geſchlecht ſo lange Zeit nur Theorie

bleibe . Das Kind lernt viel , was nur der Mann an⸗

wenden kann ; deswegen aber hat es ſolches nicht umſonſt
gelernet . Unbedachtſam vergaß der Juͤngling , woran er

ſich einſt muͤhſam erinnern wird , oder er muß es gar zum

zweitenmale lernen . Bei dem immer erneueten Menſchen⸗
geſchlecht iſt alſo keine aufbewahrte , ja ſogar keine erfun⸗
dene Wahrheit ganz vergeblich ; ſpaͤtere Zeit⸗umſtaͤnde
machen noͤthig, was man jetzt verſaͤunt , und in der Un⸗

endlichkeit der Dinge muß jeder Fall zum Vorſchein kom⸗

men , der auf irgend eine Weiſe das Menſchengeſchlecht
uͤbet. Wie wir uns nun bei der Schoͤpfung die Macht , die

das Chaos ſchuf , zuerſt und ſodann in ihm ordnende

Weisheit und harmoniſche Guͤte gedenken : ſo entwickelt die

Natur⸗ordnung des Menſchengeſchlechts zuerſt rohe Kraͤfe⸗

te ; die Unordnung ſelbſt muß ſie der Bahn des Verſlan⸗
des
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des zufuͤhren , und je mehr dieſer ſein Werk ausarbeitet ,

deſto mehr ſiehet er , daß Guͤte allein dem Werke Dauer ,

Vollkommenheit und Schoͤnheit gewaͤhre.

Beſchlu ß .

Es iſt nur noch uͤbrig , daß wir uͤber die Abaͤnderungen des

Menſchengeſchlechts etwas Weniges hinzufuͤgen.

Der Menſch artet unter den verſchiebnen Himmelsſtri⸗
chen aus , indem das Klima , die Nahrung und andre aͤuf⸗

ſere Umſtaͤnde in der Bildung des Koͤrpers und ſeiner Thei⸗

le mancherlei Veraͤndrungen bewirken . Man hat daher

auch die Voͤlker nach dieſer Verſchiedenheit in gewiſſe Klaſ⸗

ſen abgetheilt , wiewol nicht alle Naturforſcher in der Zahl
und Beſtimmung derſelben einig ſind . Herr Hofrath Blu⸗

menbach nimmt uͤberhaupt fuͤuf Spiel⸗arten des Menſchen⸗

geſchlechts an , und charakteriſirt ſie alſo : )

I . Die Europaͤer und weſtlichen Aſiaten , dieſſeits
des Obi , des kaſpiſchen Meeres und des Ganges ,

nebſt den Nord⸗Afrikanern . Mit einem Worte

ungefaͤhr die Bewohner der den alten Griechen und

Roͤmern bekannten Welt . Sie ſind von Farbe mehr

oder weniger weiß , und nach den europaͤiſchen Begrif⸗

fen von Schoͤnheit die beſtgebildetſten Menſchen .

II .

JG . deſſen Beitraͤge zur Naturgeſch . Th . I . S . 79 ꝛc.
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II . Die uͤbrigen Aſiaten , jenſeits des Obi , des Gan :

ges ic , nebſt den nordlichſten Amerikanern ( an

der weſtlichen Kuͤſte naͤmlich etwa bis nach Alahaska

und an der oſtlichen bis Lebrador ) . Sie ſind meiſt

gelbbraun , duͤnnbehaart , haben platte Geſichter und

enggeſchlitzte Augenlieder .

III . Die uͤbrigen Afrikaner , mehr oder weniger ſchwarz ,

mit ſtarker hervorragendem Untertheil des Geſichts ,

wulſtigen Lippen , ſtumpfer Naſe und meiſtens krau⸗

ſem Haar .

IV . Die übrigen Amerikaner , meiſt von kupferrother
Farbe , mannigfaltiger meiſt durch Kunſt bewirkter

Form des Kopfs und ſtraffem ſchlichten Haar .

V . Die Suͤdſee⸗Inſulaner oder die Bewohner des

fuͤnften Erdtheils , bis wieder gen Oſtindien . Sie

ſind meiſt ſchwarzbraun , breitnaſicht und großmau⸗

licht , mit dichtem Haarwuchs und ſtark aus gewirkten

Geſichtszuͤgen .

Nach dieſer Klafſäfikation machen die Polarmenſchen
keine beſondre Spiel⸗art aus , wie ſie don einigen Natur⸗

forſchern angeſehen werden . Die Bewohner des Süd⸗ und

Nordpols unkerſcheiden ſich naͤmlich durch ihre ungemein

kleine Statur , welche kaum vier Fuß betraͤgt. Auch

ſind die gegen den Suͤdpol zu wohnenden Peſcheraͤhs miß⸗

geſtaltet und uͤbel gebildet ; die nordlichen Polarmenſchen hin⸗

gegen , z. B. die Grönlaͤnder , haben bei ihrer Kleinheit doch

wohl⸗ proportionitte Glieder .

Außerdem gibt es auch noch auffallende Abweichungen

in der köcperlichen Bildung , die zwar erblich , aber nicht

einer
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eir ganzen Nation und Volkerſchaft eigen ſind , deshalb

ſiauch nicht zu den Spiel⸗arten gerechnet werden koͤnnen .

Kher gehören vorzuͤglich die unter dem Namen der Kaker⸗

lken , Albinos ꝛc bekannten Menſchen , die man zuerſt

il Afrika und nachher auch in den uͤbrigen Theilen der Erde

gunden hat . Dieſe zeichnen ſich durch eine ungewoͤhnliche

geiſſe oder auch Roͤthe der Haut aus , durch gelblich weiſ⸗

6 Haar und durch blaßrothe Augen , daher ſie mehrentheils

ihtſche ſind , weil ihnen der zum deutlichen Sehen un⸗

itbehrliche Theil , der ſchwarzbraune Schleim in der Pupille

ſhlt . Man haͤlt ſie mit Recht fuͤr Patienten , ob man gleich

ie eigentliche Urſach des Uebels nicht mit Gewißheit an⸗

eben kann
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